
  [image: cover]


  [image: image]


  Außerdem von Melvin Burgess im Carlsen Verlag erschienen:

  Sarahs Gesicht

  Schlachten



  CARLSEN Newsletter

  Tolle neue Lesetipps kostenlos per E-Mail!

  www.carlsen.de


  Alle Rechte vorbehalten.

  Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung,

  Verbreitung, Speicherung oder Übertragung,

  können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.


  Veröffentlicht im Carlsen Verlag 2009

  Originalcopyright © 2003 Melvin Burgess

  Originalverlag: Andersen Press Limited, London

  Originaltitel: »Doing It«

  Copyright © der deutschsprachigen Ausgaben:

  2004, 2007, 2009 Carlsen Verlag GmbH, Hamburg

  Aus dem Englischen von Andreas Steinhöfel

  Umschlaggestaltung: Kerstin Schürmann

  E-Book-Umsetzung: GGP Media GmbH, Pößneck

  ISBN 978-3-646-92182-3


  Alle Bücher im Internet unter

  www.carlsen.de


  ENTWEDER ODER »Okay«, sagte Jonathon. »Ihr habt die Wahl: Entweder müsst ihr Jenny Gibson vögeln – oder diese Obdachlose, die vor Cramners Bäckerladen die Leute um Kleingeld anbettelt.«


  Dino und Ben zuckten angewidert zurück. In der ganzen Schule gab es kein hässlicheres Mädchen als Jenny, aber die Pennerin war völlig runtergekommen. Diese Zähne!


  »Du bist so was von widerlich!«, sagte Ben angeekelt.


  Jonathon nahm das Kompliment mit einem selbstgefälligen Nicken entgegen. Bei diesem Spiel machte ihm keiner was vor.


  »Wenigstens sind sie beide weiblich«, sagte Dino.


  »Ich würde die Obdachlose nehmen«, sagte Ben nach kurzem Überlegen. »Wenn man sie erst mal richtig gewaschen hat, ist sie wahrscheinlich gar nicht mehr so schlimm.«


  Jonathon schüttelte den Kopf.»Ihr müsst sie so nehmen, wie sie ist.«


  »Bäh! Du denkst dir vielleicht ein Zeugs aus«, sagte Dino anklagend. Aber genau das gab dem Horror ja diesen köstlichen Beigeschmack. Du musstest eine Wahl treffen, die kein anderer dir abnehmen konnte.


  Ben wand sich wie ein Wurm bei dem Versuch, sich die Sache auszumalen. Das hier war viel mehr als bloß eine Geschmacksfrage. Hier kamen Krankheiten ins Spiel.


  »Kann ich es ihr von hinten besorgen?«


  »Nein, von vorn. Bei voller Beleuchtung. Mit Knutschen und allem Drum und Dran. Und mit dem Mund machen musst du es ihr außerdem.«


  »Jonathon!«, zischte Dino.


  »Davon war aber vorher nicht die Rede«, sagte Ben.


  »So lange mit dem Mund machen, bis es ihr kommt.«


  In Ben zog sich alles zusammen, wie eine Schnecke, auf die Salzgestreut wurde. »Du bist abartig. Aber gut, wenn sie vorher gewaschen wird, nehme ich die Pennerin. Aber wenn sie dreckig bleiben muss, nehme ich Jenny. Außer ... Wenn ich Jenny erst nehmen muss, nachdem sie ein paar Monate draußen rumgehangen hat und genauso dreckig ist wie die Pennerin, bleibe ich gleich bei der Pennerin. Und du?«


  »Ich würde Jenny nehmen«, sagte Jonathon, ohne zu zögern.


  »Ja, aber nur, weil du sonst sowieso nie zum Vögeln kommen würdest.«


  »Sie ist zwar hässlich, aber ich wette, ihr Körper ist gar nicht so übel. Wenn man erst mal dabei ist, ist es bestimmt ganz okay. Und die Pennerin hätte dreckige Zähne und Mundgeruch und Döner-Stückchen zwischen den Beißern. Wahrscheinlich offene Pickel und so. Geschwüre, all so ein Zeugs.«


  »Kotz.«


  »Okay, Ben«, sagte Dino. »Wie wäre es mit ... Jenny oder Mrs Woods?«


  Ihr Gelächter klang wie ein heiseres Fauchen. Das war ziemlich gerissen. Mrs Woods war mindestens sechzig, hasste offensichtlich jeden unter zwanzig und stank aus dem Hals nach Kohl – aber in irgendeiner weit entfernten Vergangenheit musste sie ein ziemlicher Hingucker gewesen sein.


  Ben überlegte. »Sind sie beide gewaschen?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Mrs Woods«, sagte Ben kühn.


  »Mrs Woods?«, sagte Dino in gespieltem Entsetzen. »Ich meine, Jenny ist vielleicht hässlich, aber Mrs Woods ist alt.«


  »Besser alt als hässlich«, sagte Ben mit Bestimmtheit. Die anderen beiden sahen ihn verwundert an. Das war Ben; er wusste immer ganz genau, was er wollte. »Du bist ganz schön schräg drauf, was?«, sagte Jonathon. »Was Schlimmeres als alt gibt es doch gar nicht. Und was ist mit den inneren Werten? Jenny ist immerhin ganz nett, aber Mrs Woods ist ein Monstrum.«


  »Kann sein, aber sie wäre kein Monstrum mehr, wenn ich sie vögelte, oder? Dann wäre sie ...«


  »Entgegenkommend?«, schlug Jonathon vor.


  »Genau.«


  »Das heißt also, alt ist besser als hässlich, und innere Werte zählen nicht?«, fragte Jonathon.


  »Wir reden hier übers Vögeln, nicht übers Heiraten. Davon, dass man sich auch mit ihnen unterhalten soll, war nie die Rede«, wandte Ben ein.


  Die Jungen lachten.


  »Ich würde Jenny nehmen«, sagte Dino.


  »Ich auch«, sagte Jon.


  Ben zuckte die Achseln und grinste. »Tja, aber ich würde es immerhin mit einer Lehrerin treiben«, frotzelte er. »Und mit einer erfahrenen noch dazu.«


  »Eine Frau, die so schrecklich ist wie die, wäre vermutlich zu allem bereit«, stimmte Jonathon zu.


  »Lassen wir das, okay?«, sagte Ben. »Ich bin dran: Mrs Woods oder ... Mrs Thatcher.«


  Dino seufzte. Er hasste dieses Spiel. Seiner eigenen Meinung nach gehörte es zu den wenigen Dingen, in denen er nicht gut war.


  »Okay«, sagte er. »Mrs Thatcher. Die ist älter und hässlicher –«


  »Und hat ’nen klitzekleinen Schlaganfall oder so was hinter sich«, warf Jon ein.


  »– aber Mrs Woods würde dir jeden Tag in der Schule über den Weg laufen, während du die Thatcher nie wiedersehen würdest. Die Thatcher, auf jeden Fall.«


  »Leichenschänder.«


  Dino grinste verlegen.


  »Ich würde Mrs Woods nehmen. Die Thatcher ist doch schon so gut wie tot«, gab Jon zu bedenken.


  »Ich weiß noch einen«, rief Dino begeistert. »Die Queen ... oder Deborah Sanderson?«


  »Nicht schon wieder Deborah!«, protestierte Jonathon. Die Queen war abstoßend, man musste schon bescheuert sein, um mit ihr zu schlafen, selbst wenn man achtzig Jahre alt war und sich Duke of Edinburgh nannte. Während, im Gegensatz dazu, Deborahs einziges Verbrechen darin bestand, dass sie ein bisschen pummelig war. Sie und Jon waren eng befreundet. Man vermutete, dass Jon total auf sie stand, es ihm aber zu peinlich war, das zuzugeben.


  »Du musst antworten«, beharrte Ben.


  »Dann Deborah.«


  »A-ha!«


  »Aber nur, weil jede andere besser wäre als die Queen.«


  »Quatsch«, sagte Ben. »Du stehst auf sie, deshalb. Die Queen ist mit Abstand die Attraktivere von beiden.


  Ich würde auf jeden Fall immer die Queen nehmen. Und du, Dino?«


  »Keine Frage: Auch die Queen.«


  »Ihr verlogenen Säcke! Das sagt ihr doch nur, um mich zu ärgern.«


  »Nee, Mann. Ich meine, echt, Deborah! Die ist fett!«


  »Mollig«, fauchte Jonathon.


  »Man kennt ja den Spruch: Fette Weiber sind dankbar«, sagte Ben.


  »Eben«, sagte Dino. »Wahrscheinlich ist sie das einzige Mädchen, das sich auf dein Niveau herablassen würde. Ich wusste ja schon immer, dass du auf sie stehst.«


  »Na gut.« Jonathon zeigte mit einem Finger auf Dino. Einen hatte er noch, mit dem er sie richtig in Wallung bringen würde. Den hatte er sich bis zum Schluss aufgehoben.


  »Du darfst mit jeder Frau schlafen – okay? Mit jeder Frau, zu jeder Zeit. Keine von ihnen kann ablehnen. Völlig egal, wie gut sie aussieht und wie klasse sie ist, du musst sie nur fragen. Sie ist dir völlig zu Willen. Und sie würde alles tun, was du von ihr verlangst. Alles. Aber. Du MUSST es dir dafür auch von einem Typen von hinten machen lassen. Ein Mal im Jahr für zwanzig Minuten. Mit Liveübertragung im Radio.«


  »Im Radio? Warum denn nicht gleich im Fernsehen?«, wollte Ben wissen.


  »Weil man im Radio versuchen würde, total still dabei zu sein, damit kein Zuhörer einen erkennt, aber man würde es nicht schaffen. Man würde kleine Geräusche von sich geben. Oh. Oh. Oo. Ah. Ihr wisst schon. Mmm. Ah. Mmm. Woo.


  Ah. Nnh-nnh. Und wenn man es nicht tut, gibt es keinen Sex mehr. Nie wieder. Keine Ausnahme. Bis ans Lebensende.«


  Dino versuchte sich das auszumalen, schaffte es aber nicht. Keinen Sex zu haben war unvorstellbar. Es sich von hinten von einem Typen machen zu lassen aber auch.


  »Das beantworte ich nicht.«


  »Musst du aber.«


  »Vergiss es. Ich steige aus. Außerdem hast du die Frage gestellt, also musst du sie selber ebenfalls beantworten.«


  »Ist doch ganz einfach. Ich nehme die Frauen bis ans Lebensende und lass es mir dafür ein Mal im Jahr von hinten machen. Das wäre es mir wert.«


  »Mir auch«, sagte Ben. »Die Gegenleistung ist einfach zu gut. Jede Frau! Denk mal an die Weiber von S Club 7. Oder Kylie. Jackie Atkins ...?«


  »Schwuchteln«, sagte Dino matt, aber er hatte bereits verloren.


  »Okay, jetzt du.« Jonathon zeigte auf Ben.


  Ben spreizte bloß die Hände. Er grinste. »Nein danke. Du hast gewonnen. Mal wieder.«


  »Du kannst nicht einfach kneifen!«


  »Und ob ich kann. Ich weiß sowieso schon, was kommt. Genau wie letztes Mal. Mein Dad oder meine Mum. Ich mach’s mit keinem von beiden.«


  »Nee, Mann, das wäre auch nicht fair. Familie gilt nicht«, beharrte Dino.


  »So sind die Regeln. Jede Frage ist erlaubt«, sagte Jon. »Also habe ich schon wieder gewonnen. Weicheier.«


  »Eigentlich habe ich gewonnen«, sagte Dino, »weil ihr euch beide in den Arsch ficken lasst.«


  »Könnte doch Spaß machen«, sagte Ben. »Man weiß es erst, wenn man’s ausprobiert hat.«


  »Und am Wochenende könnte man doppelt punkten«, sagte Jon.


  »Lieber nicht.«


  »Wahrscheinlich bist du eine von diesen heimlichen Schwuchteln, das sind immer die, die sich am meisten darüber aufregen.«


  Dino zog ein Gesicht. »Ach, von mir aus.«


  »An eine Muschi kommst du deswegen trotzdem nicht ran«, sagte Ben mitfühlend.


  »Du solltest dir eine Freundin zulegen. Muschis treiben sich meistens in derselben Gegend herum. Außer natürlich, du besorgst dir so ein Gummiteil«, schlug Jon vor.


  »Halt die Klappe«, sagte Dino. Was Jonathon auch tat.


  »Gib’s auf, Dino«, riet ihm Ben. »Sie ist einfach nicht an dir interessiert.«


  »Ich denke ja gar nicht an sie«, beharrte Dino.»Es gibt nur im Moment keine andere, auf die ich stehe.«


  »Was für eine bescheuerte Verschwendung«, sagte Jonathon. »Die Hälfte aller Mädchen an der Schule kriegt wegen ihm feuchte Höschen, aber er macht einen auf Mission Impossible: Entweder Jackie Atkins oder gar keine. Für unser Dinchen nur vom Feinsten.«


  Dino verlagerte sein Gewicht und lächelte.


  »Wahrscheinlich kriegst du es viel früher besorgt als ich«, sagte er. Er ließ Jonathon stehen, dem dieser Gedanke ein zartes Lächeln ins Gesicht zauberte, und machte sich auf den Heimweg.


  Bevor er die Garderobe verließ, musterte Dino sich kritisch im Spiegel. Was er sah, gefiel ihm. Jackie war das mit Abstand hinreißendste Wesen an der ganzen Schule – von einer Ausnahme abgesehen: ihm selbst. Dino war’s einfach. In seinem dunklen Haar leuchteten honigblonde Sprenkel, seine ebenmäßigen Züge warengenau an den richtigen Stellen kantig, der Mund groß und mit vollen Lippen, und seine Augen waren von einem tiefen, goldenen Braun. Es waren schon Mädchen in diese Augen gestürzt, um nie wieder daraus aufzutauchen.


  Aber Jackie war nicht nur hinreißend; sie hatte auch Köpfchen. Ihr Freund war um Jahre älter als sie selbst und sie hielt Dino für einen Vollidioten. Aber Dino wusste es besser. Als die beiden offiziell hinreißendsten Schüler dieser Schule gehörten er und sie einfach zusammen. Er hatte sie verdient. Er war schon so lange in sie verliebt, dass es ihm vorkam wie eine Selbstverständlichkeit, aber er glaubte keine Sekunde daran, sie könne ihn nicht wollen; hatte er nie geglaubt. Die Frage war nur, wie lange er bereit war zu warten.


  


  DIE UNGLAUBLICHE REISE Drei Abende später stolzierte Dino durch den Jugendclub von Strawberry Hill, versicherte sich mit einem knappen Blick über die Schulter, dass Ben und Jonathon ihm folgten, und lehnte sich dann neben der Coke-Maschine gegen die Wand, wo er eine lebhafte Unterhaltung mit zwei Mädchen begann. Eine der beiden gab ihm eine Cola aus. Dino begann vor Vergnügen zu strahlen, wie eine Lampe, die immer heller leuchtet, und die beiden Mädchen strahlten zurück.


  Jon beugte sich zu Ben.


  »Das Rascheln sich versteifender Nippel gegen die baumwollverstärkten Körbchen Tausender BHs. Das sanfte Sickern sich mit Feuchtigkeit voll saugender Höschen.«


  »Halt die Klappe«, sagte Ben.


  »’tschuldigung.«


  Normalerweise zählte der Jugendclub nicht zu den Lieblingsadressen der Jungen. Dino hatte seine Freunde zum Mitkommen überredet, weil Jackie hier sein würde. Jackie kam hierher, um zu fechten. Sie war schon vor ihnen angekommen, hatte sich in ihre Fechtkluft geworfen und betrat den Raumjetzt von der großen Halle her. Trotz ihrer Schutzkleidung und der Maske erkannte Dino sie sofort. Sie begann mit ein paar Ausfällen, eine Hand hinter dem Kopf erhoben, hoch in der Luft. Er hoffte auf eine kleine Knutscherei, irgendwann später. Keine Chance. Jackie hatte Recht; Dino war ein Vollidiot. Er war ein solcher Vollidiot, dass er seine Chancenlosigkeit nicht einmal begriff, trotz jeder Menge deutlicher Hinweise.


  Dino blieb unbeirrt. Jackie musste irgendwas nicht verstehen. Das Recht war auf seiner Seite – sein gutes Aussehen, dieses plötzliche Lächeln, das selbst ein Supermodel aus dem Höschen hauen konnte, und eine entwaffnende Offenheit, die dich wieder und immer wieder überraschte. Und die Stimme. Dino hatte eine Stimme wie ein lüsterner Teddybär. Die reinste Magie.


  Er war’s eben einfach. Das war alles, was zählte.


  »Heute ist die Nacht der Nächte«, sagte er.


  »Vergiss es«, sagte Ben. »Ich hab dir doch gesagt, die hält dich für einen Vollidioten.«


  »Was stimmt, du bist ein Vollidiot«, stellte Jonathon fest.


  Dino lachte, dann seufzte er. »Ich hab Schiss«, gab er zu und trank einen Schluck Cola. Das Mädchen, das sie ihm ausgegeben und danach fünf Minuten nervös an seiner Seite abgewartet hatte, räumte eingeschnappt das Feld. Dino sah ihr nach, mit den Gedanken ganz woanders.


  »Vielleicht solltest du es besser ein andermal versuchen«, schlug Jonathon vor. Dino verzog das Gesicht. »Ihr sollt mir hier helfen, nicht mich hängenlassen«, sagte er. »Vielen Dank, Kumpel.«


  Jonathon war sofort tödlich beleidigt. »So hab ich das nicht gemeint ...«


  Dino verdrehte die Augen und schnaubte, ließ das Thema aber fallen. Jon und Ben tauschten einen ironischen Blick aus. Dino spazierte durchs Leben wie ein Blinder am Rande eines Abgrundes, und noch leiteten Engel seine Schritte. Er stolperte nicht, er stürzte nicht ab. Doch das war nur eine Frage der Zeit. Und wie es schien, war diese Zeit jetzt gekommen.


  Dino war’s einfach. Aber aus ebendiesem Grund, neben einigen anderen, strafte Jackie ihn mit Verachtung. Denn genau wie Dino war auch sie es als Kind schon gewesen; nur hatte sie, im Gegensatz zu ihm, diesen Kinderkram längst hinter sich gelassen. Sie wusste, dass sie sich selbst maßlos überschätzte, und mochte sich nicht dafür, konnte sich aber der Schlussfolgerung nicht verweigern, dass sie wesentlich reifer war als ihre Mitschüler – und ganz bestimmt reifer als die Jungen, die wirklich noch Kinder waren. Natürlich waren sie trotzdem hinter ihr her. Sie wussten, Jackie würde es tun, sie hatte es getan, sie tat es – aber nicht mit einem von ihnen. Um bei Jackie anzukommen, musste man dermaßen erwachsen sein, dass man schon fast alt war. Simon, ihr Freund, war acht Jahre älter als sie. Ab und zu holte er sie nach der Schule mit seinem Wagen ab. Er hatte eine eigene Wohnung, wo sie häufig und mit Einwilligung ihrer Eltern übernachtete. Sie vertrauten ihm. An Simon gemessen, war Dino ein Kleinkind. Nichts auf dieser Welt hätte Jackie dazu bewegen können, die beiden gegeneinander einzutauschen.


  Dass sie an diesem Abend trotzdem mit Dino knutschte, entsprang reiner Neugier. Es war der monatliche Discoabend des Jugendclubs. Die Leute gaben sich ein bisschen offener, es gab ein paar langsame Tänze, eine oder zwei kleine Rangeleien, ein bisschen Gegrapsche. Jackie ging seit zwei Jahren mit Simon, an ihrer Treue bestand kein Zweifel, aber langsam dämmerte ihr, dass sie etwas wie das hier einfach vermisste. Vielleicht verdrehte sie deswegen die Augen nicht und sagte NEIN!, als Dino auf sie zukam und fragte, ob sie mit ihm tanzen wolle. Stattdessen zuckte sie mit den Achseln, ließ sich von ihm an sich drücken und drehte sich mit ihm durch den Raum. Sie gestattete ihm, ein Bein zwischen ihre zu manövrieren, fühlte ihn gegen ihren Unterleib hart werden und – es kribbelte. Kribbelte genug, um ihm einen Kuss zu erlauben, als der Tanz endete. Aus reiner Neugier.


  Der Kuss ging weiter als beabsichtigt. Sie presste sich an ihn. Ihre Beine gaben nach. Als er den Kopf zurücknahm, war sie immer noch nicht fertig und hielt weiter seinen Hals umschlungen, die Augen halb geschlossen, wie betäubt. Sie fühlte sich wie ein Blutegel, den man vorzeitig von seinem Wirt gerissen hatte. Dino sah ihr tief in die Augen und stieß ein leidenschaftliches »Gott!« aus, bevor er sie erneut an sich drückte und über ihren Kopf hinweg murmelte: »Das macht mich so glücklich.«


  Was für ein bescheuerter Satz, schoss es Jackie durch den Kopf. Aber noch während sie das dachte, wusste sie, dass er nicht einfach so dahergesagt war. Er entsprach der Wahrheit. Dino meinte es so. Sie hatte ihn glücklich gemacht. Als sie sich aufzurichten versuchte, zuckten ihre Beine. Etwas tief in ihrem Unterleib zog sich unwillkürlich zusammen. Sie stöhnte leise, dreimal. Dino war pure Eiskrem; sie hätte ihn von oben bis unten weglecken können. Er beugte sich erneut zurück, um sie zu mustern, als könnte er nicht glauben, was sie da mit ihm veranstaltete. Sein Gesicht leuchtete. Es war, als hätte er das von ihm empfundene Glück soeben an sie weitergereicht wie einen schimmernden Ball, wie konnte sie den fallen lassen?


  Eine seiner Hände kam auf ihrer Wange zu ruhen, auf eine Art, die sie als ebenso vage bedrohlich wie verletzlich empfand. »Lass uns ausgehen. Ein Spaziergang oder so was. Morgen Nachmittag?«, bettelte er. »Bitte?«


  »Oh. Okay.«


  »Danke.« Dino drückte sie noch einmal fest an sich und sie spürte sein Herzpochen, es war wie der Flügelschlag eines kleinen Vogels. Dann verschwand er. Irgendein Instinkt trieb ihn von Jackie fort und ließ ihn nach Hause gehen, bevor sie es sich womöglich noch anders überlegte. So urplötzlich verlassen, torkelte Jackie zu ihren Freundinnen zurück.


  »Hat’s Spaß gemacht?«, erkundigte sich jemand.


  »Ich versteh es selbst nicht«, gab sie kühl zurück, aber ihr Herz hatte längst diese unglaubliche, verräterische Reise nach unten angetreten, nach Du-weißt-schon-wohin. Und sobald ihr Herz sich in diesem Du-weißt-schon-wo eingerichtet hatte, war sie verdammt. Es gibt kein demütigenderes Schicksal, als sich in ein derart arrogantes und charmantes Lustobjekt wie Dino das Zuckersteinchen zu verlieben.


  »Na bitte«, sagte Dino, als sie nach Hause gingen.


  »Ich versteh’s einfach nicht.« Jonathon war platt. Er hatte befürchtet, Dinos aufgeblasenes, aber dennoch verletzliches Ego würde an der unvermeidlichen Ablehnung durch Jackie Schaden nehmen. Stattdessen lief Dino neben ihm her, strahlend wie ein Leuchtturm, und leckte sich immer noch ihren Geschmack von den Lippen.


  »Ihre Titten durfte ich auch anfassen«, verriet er.


  »Echt? Wie waren sie denn?«, fragte Jonathon.


  »Sie hat nette Titten«, gab Dino zurück.


  »Wie schafft er das nur?«, wandte Jonathon sich an Ben. »Was meinst du, hat sie einfach vergessen, wer er ist? Glaubst du, dass sie eine vorübergehende Halluzination hatte und ihn für Brad Pitt gehalten hat?«


  »Ich glaube, sie will nur seinen Körper«, sagte Ben.


  »Wow.« Jonathon konnte sich nur über das Glück wundern, das man haben musste, wenn irgendein Mädchen – ganz zu schweigen von einer wie Jackie – dich wegen deines Körpers haben wollte.


  »Na ja, an seiner Persönlichkeit kann es nicht liegen, die ist die eines Dorfdeppen«, sagte Ben.


  »Sei nicht so blöde«, sagte Dino. Er fühlte sich wie ein Löwe. Wäre er allein gewesen, hätte er in diesem Moment triumphierend gebrüllt.


  Als sie zu Hause ankam, hatte Jackie zwar immer noch nicht begriffen, was mit ihr vorging, brachte aber immerhin genügend Mut auf, ihre beste Freundin Sue anzurufen.


  »Du hast mit Dino geknutscht?«, wiederholte Sue ungläubig. »Du hast ein Date mit Dino?«


  »Es ist kein Date«, beharrte Jackie.


  »Du knutschst mit einem Jungen rum und dann verabredest du dich mit ihm und das ist kein Date?«


  »Mach nicht so einen auf Glucke, es wird schon nichts passieren.«


  »Warum triffst du ihn dann?«


  »Warum denn nicht?«


  Sue begann sich um ihre Freundin Sorgen zu machen. »Hast du vergessen, dass du ihn nicht ausstehen kannst? Was soll es bringen, mit einem Jungen auszugehen, den man nicht mag?«


  »Einfach so. Warum denn nicht?«


  »Hör endlich auf, ›warum denn nicht‹ zu sagen. WARUM?«


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte Jackie, und Sue gab zurück:


  »Das. Riecht. Nach. Ärger.«


  Jackie lachte nur. Ihr war ein wenig schwindelig. Kaum zu glauben, dass Sue plötzlich mütterlich wurde, nur weil sie sich ein einziges Mal danebenbenommen hatte. Normalerweise war sie diejenige, die Sue Ratschläge erteilte. Sue hatte den miesesten Jungengeschmack der Welt – absolut hoffnungslos. Es war fast zwanghaft.


  »Ich bin eben neugierig«, beharrte Jackie, was ihr, zu ihrem großen Ärger, Gelächter von Sue einbrachte.


  »Hör mal zu, Püppchen«, sagte Sue. »Typen wie Dino, die sind so was wie eine ganz schlimme Sucht. Du redest dir ständig ein, du würdest mit ihnen fertig, dass du sie ausprobieren kannst, nur um zu sehen, wie sie so sind. Und schon klebst du an ihnen dran und dein ganzes Leben wird zu einer einzigen Lachnummer.«


  »Du bist die Lachnummer«, schnappte Jackie. Sie nahm diese Warnung schon aus Prinzip nicht ernst, und jetzt wäre sie schon allein deshalb in den Parkgegangen, um ihre Freundin zu ärgern.


  Sie spazierten nebeneinanderher. Als er ihre Hand zu nehmen versuchte, ließ sie das nicht zu, doch das schien ihn nicht weiter zu stören. Tatsächlich kam er aus dem Lächeln gar nicht mehr heraus – wegen ihr, dem grünen Gras, den Hunden, den Leuten, sich selbst.


  »Du siehst glücklich aus«, sagte sie.


  Dino sah sich um, als würden sie belauscht, beugte sich dann vor und flüsterte ihr mir rauer Stimme ins Ohr:


  »Du bist wunderschön. Ich schätze, das kriegst du andauernd zu hören. Du könntest aus einer von diesen Zeitschriften gesprungen sein. Ich denk bloß ... ich fühl mich ... ich weiß nicht, wie ich es sagen soll! Es liegt an dir. Du machst mich so glücklich!«


  Zum Teil war es lächerlich – wie ein Model aus einer dieser Zeitschriften –, zum Teil war es Unsinn, zum Teil pathetisch; aber insgesamt war es wunderbar. Seine Worte ließen sie innerlich erschauern, von oben bis unten. Dino betete sie an. Er konnte sein Glück nicht fassen. Befürchtete er denn überhaupt nicht, sich eine Blöße zu geben? Stand hier vor ihr, servierte ihr sein Herz auf einem Silbertablett, einfach so, direkt vor ihren Augen, obwohl sie die letzten zehn Jahre damit verbracht hatte, ihm zu sagen, er solle sie in Ruhe lassen. Er meinte jedes Wort, wie er es sagte. Er war so offen wie der Himmel.


  Dann zog er sie irgendwie hinter sich her ins Unterholz, um sie zu küssen, und sie ließ es zu.


  Viel später überlegte Jackie: Im Unterholz? Sie hatte einen Freund, er besaß ein Apartment, in das sie gehen konnten. Um dort was zu tun? Doch hier und in diesem Moment dachte sie nicht daran. Gut möglich, dass sie es nicht mal tun wollte, aber plötzlich lehnte sie mit dem Rücken gegen einen Baum, Dinos Hand in ihrem Slip, gerade so, als hätte sie das über die ganze Woche hinweggeplant. Es war einfach das Aufregendste, was sie je getan hatte. Sie umklammerte seinen Hals, stöhnte »Dino ... oh. Oh. Oh. Dino!«, mit leiser, überraschter Stimme. Seinen Namen so auszusprechen, machte sie nur noch mehr an. Sie waren eine Ewigkeit miteinander zugange. Zuletzt musste er aufhören, weil sein Handgelenk sich verkrampfte. Ihre Jeans waren zu eng. Sie stolperten in den Tag zurück, blinzelten ins Sonnenlicht, und sie war so benommen, stand dermaßen unter Hormonbeschuss, dass sie einem Kinobesuch in der folgenden Woche zustimmte.


  Jackie kam nicht dahinter, ob sie die nächsten Tage wie in einem Traum oder wie in einem Albtraum verbrachte. Dino war immer noch ein Vollidiot, nur war er jetzt, wie ihr bewusst wurde, ein jeden klaren Gedanken zum Schmelzen bringender, köstlicher Vollidiot. Sie ertappte sich mehrfach dabei, wie sie nach dem Telefon griff, um die Verabredung abzusagen, nur um noch vor dem ersten Klingeln wieder aufzulegen. Sie dachte: Ich könnte ja aus Spaß erst mal mitmachen ... und dann dachte sie: Was mitmachen? Er ging ihr einfach nichtmehr aus dem Kopf. Wie Sue gesagt hatte ...


  »Gut aussehend, scharf auf dich und arrogant. Unwiderstehlich, hm?«


  »Es ist fürchterlich. Bin ich verliebt?«


  »Das ist reine Lust, Schätzchen. Genieß es.«


  »Aber man kann doch nicht auf jemanden stehen, den man nicht mal mag«, beharrte Jackie.


  Sue zuckte die Achseln. »Kann sein, das sollte wirklich besser zusammenpassen, aber offensichtlich läuft es nicht immer so, was weiß ich«, sagte sie.


  »Was mach ich denn bloß?«, flehte Jackie, der plötzlich zum Heulen zu Mute war.


  »Was ist mit Simon? Eigentlich solltest du in den verliebt sein.«


  »Ich bin in ihn verliebt«, versicherte sie ihr.


  »Dann vergiss Dino.«


  »Solche Ratschläge kannst du für dich behalten«, fauchte sie.


  »Dich hat’s ganz übel erwischt«, sagte Sue.


  »Nein, hat es nicht. Ich gehe zu dem Date und sag ihm, dass ich ihn nicht mehr sehen will.«


  »Warum sagst du es ihm nicht gleich? Warum hast du ihm das nicht gestern gesagt, bevor es dafür zu spät war?«


  »Es ist nicht zu spät, das ist Blödsinn.«


  »Wie oft denkst du an ihn?«


  »Ständig«, gab sie zu. »An das, was wir im Park gemacht haben. Dabei ist er in Wirklichkeit so ein Wichser. Es ist einfach ätzend.«


  Sue lachte. »Klingt so, als wäre er ganz mein Typ. Ichmach dir einen Vorschlag, überlass Dino einfach mir. Typen wie ihn hatte ich schon jede Menge. Er wird mich unglücklich machen, und ich vögel ihm dafür das Hirn raus. Wenn du siehst, was danach noch von ihm übrig ist, wirst du ihn nicht mehr haben wollen.«


  Es stimmte, Sue vernaschte Typen wie Dino zum Frühstück, auch wenn sie ihr extreme Verdauungsbeschwerden bereiteten. Aber das kam nicht in Frage.


  »Untersteh dich!«, fauchte Jackie, und sie lachten sich kaputt, obwohl es kein bisschen witzig war.


  Also ging sie mit Dino ins Kino und es war die fantastischste Erfahrung ihres Lebens. Auf den Film achteten sie keine Sekunde. Als sie sich an diesem Abend auszog, klebten überall an ihr kleine Popcornkrümel, die irgendwie den Weg unter ihre Klamotten gefunden haben mussten, während er sie überall befummelt hatte. Sie kam sich vor wie eine Schublade, die gründlich durchwühlt worden war. Dino war außer sich vor Begeisterung, er ließ keinen Moment von ihr ab. Wenn er sie küsste, spürte sie sein Herz in seiner Brust nicht nur schlagen, sondern wortwörtlich flattern. Nach dem Kino gingen sie durch die Straßen und unterhielten sich. Er offenbarte ihr all seine Geheimnisse und sie fühlte sich, als würde sie mit Juwelen überschüttet. Er vermittelte ihr das Gefühl, der einzige ihm wichtige Mensch auf der ganzen Welt zu sein; dass er ihr alles gab, was er besaß. Er ließ sie Stunde um Stunde an seiner Seite gehen, weil er nicht ertragen konnte, dass es aufhören würde, und Angst davor hatte, der Zauber könne am nächsten Morgen verschwunden sein und nie zurückkehren. Um halb ein Uhr früh kam sie nach Hause, wo ihr Dad sie erwartete und anbrüllte, weil sie so lang ausgeblieben war, ohne ihm telefonisch Bescheid zu geben. Erst als sie sich unter der Dusche das Popcorn vom Leib wusch, fiel ihr ein, dass sie Dino in diesen fünf Stunden weder ein Wort über sich selbst erzählt noch dass er sie danach gefragt hatte.


  »Ach, Scheiße«, murmelte sie, aber es machte ihr nichts aus. Es war zu spät. Ihr Herz hatte einen Weg in die Tiefe gegraben und ein gemütliches kleines Nest direkt in ihrem Schoß gefunden, wo es sich ankuschelte und pulsierte und glühte und glücklich vor sich hin schnurrte. Weder Geld noch gute Worte würden es dort wieder herauslocken können. Sie würde es in kleine Stücke zerreißen und jedes einzelne davon fortschleudern müssen, um sich davon zu befreien. Es war reine Lust. Und sie genoss es.


  


  DIE GEHEIME GESCHICHTE Als er an diesem Dienstagnachmittag nach der Schule den Bus nahm, fühlte Ben sich wie ein Mann mit einer Truhe voller ungezählter Schätze. Heiße, feuchte Juwelen. Bebende Dublonen. Warmer, goldener Atem und silberne, auf und ab, auf und ab jagende Schauer. Maßlose Reichtümer.


  Nichts davon vermochte seine Anspannung zu dämpfen, als er vom Oberdeck des Busses die vorbei huschenden Häuser und Gärten betrachtete. Ein Schatz kann gestohlen werden, man kann ihn verlieren. Was, wenn er gar nicht dir gehört? Wenn er so verführerisch und gefährlich ist, dass du eigentlich dringend die Finger davon lassen solltest? Was, wenn ein Fluch darauf liegt?


  Es war großartig: Bekamst du ihn nicht, kreisten all deine Gedanken um die Frage, wie du an ihn rankommen könntest, und hattest du ihn, war deine einzige Sorge, du könntest ihn wieder verlieren. Wie auch immer, eines war todsicher: Sollte er je dabei erwischt werden, wie seine Finger, sein Gesicht, seine Zunge oder sonst was sich mit dem Inhalt dieser speziellen Schatztruhe beschäftigten, dann wäre die Hölle los. Es war unvermeidlich, dass das irgendwann passierte. Er hatte das Gefühl, als murmelte er einen düsteren Zauber vor sich hin, der eines Tages unerwartet in Erfüllung gehen und jeden Dämon, den Gott sich ausdenken mochte, schnurstracks aus der Hölle befehlen und auf ihn hetzen würde.


  Und was wäre danach von seiner Seele – oder seiner Ausbildung – noch übrig?


  Andererseits ... Die Sache war es jede heiße, feuchte, klitzekleine Sekunde wert. Hier gab es wirklich etwas zu lernen. Um gute Noten für sein Abschlusszeugnis konnte er sich später noch kümmern, aber eine solche Chance würde sich ihm garantiert nie wieder bieten.


  Der Bus passierte den äußeren Stadtrand, fuhr dann an Hecken und Weideland vorbei. Er stieg aus und marschierte die Straße ein kleines Stück hinauf, machte dann kehrt und ging denselben Weg wieder zurück. Wenn ein Auto vorbeifuhr, legte er einen Schritt zu, als habe er ein festes Ziel. Es war ein nasser, reiner Apriltag. Die ersten Brennnesseln bildeten dichte, weiche Büsche, der Weißdorn zeigte erste grüne Sprossen, die Hecken waren voller winziger heller Blüten. Irgendwer hatte ihm erklärt, man würde das Brot und Käse nennen. Er knippte ein paar davon ab und versuchte sie. Was für ein Brot, welche Sorte Käse? Es schmeckte nach keinem von beiden.


  Nach etwa zehn Minuten kam ein gelber Renault aus der Stadt und hielt neben ihm an.


  »Hi.«


  Die junge Frau am Steuer beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete ihm die Tür. Ben stieg ein und sie fuhren los.


  Sie war in Plauderlaune. Fragte ihn, wie sein Schultag gewesen sei und was er vergangenes Wochenende unternommen habe. Ali tratschte gerne. Sie erzählte ihm eine wahnsinnige Geschichte über Mr Haide (Mathe), dessen Frau einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Offenbar hatte sie um zwei Uhr nachts damit begonnen, die Ligusterhecken vor ihrem Haus zu beschneiden, weil sie befürchtete, die vom Wind gepeitschten langen Zweige könnten die Fenster einschlagen. Wie immer hörte Ben erstaunt zu. Das Privatleben eines Lehrers konnte er sich einfach nicht vorstellen. Es war wie ein Naturkundefilm auf dem Doku-Kanal im Fernsehen. Nahrung sammeln und Fortpflanzung und Revierverteidigung und all das. Mr Haide! Das arme Schwein. Was für ein hundsmiserables kleines Leben. Ben wollte kein Mitleid für ihn empfinden.


  Zu Hause kochte sie Kaffee, den sie, nebeneinander auf dem Sofa sitzend, wortlos tranken. Dann erhob sie sich, zog die Vorhänge zu, ließ ihn sich hinstellen und begann ihn auszuziehen.


  So machte sie es fast immer. Er stellte sich oft vor, wie er das eines Tages auch mit ihr machen wollte. Sie entkleidete ihn, Stück für Stück, als öffnete sie ein Päckchen, bis er splitterfasernackt mitten im Zimmer vor ihr stand, mit einer Erektion wie ein Betonpfeiler. Es war irgendwie ein unangenehmes Gefühl, so dort zu stehen, während deine Lehrerin dich umkreiste, doch was als Nächstes kam, war so unbeschreiblich köstlich, dass er dafür so gut wie alles in Kauf genommen hätte. Sie nahm seine Erektion in eine warme Hand und gab ihm einen langen, tiefen Kuss. Er hätte ein Walross aufspießen können. Er streifte ihre Bluse hoch und schob seine Hände hinter ihren Rücken, um den Büstenhalter zu öffnen, und dann ging sie in die Knie und nahm ihn in den Mund.


  Er war einfach ein Glückskind.


  Bens Affäre mit Ali Young hatte vor drei Jahren ihren Anfang genommen, in der neunten Klasse, als er am damaligen Theaterprojekt teilgenommen hatte, West Side Story. Ben half mit der Beleuchtung und bei der Toneinrichtung aus. Sie war sofort sehr vertraulich gewesen, hatte ständig versucht, dies und das an Wissenswertem über andere Schüler aus ihm herauszukitzeln, und ihm dafür im Gegenzug von anderen Lehrern erzählt, während sie gemeinsam hinter der Bühne Farbfilter aussuchten und die Scheinwerfer ausrichteten. Ben fühlte sich geschmeichelt, obwohl einiges von dem, was sie ihm erzählte, so spannend es auch sein mochte, ihn mit leichtem Unwohlsein erfüllte.


  Der Direktor war im vergangenen Frühjahr an einem Leistenbruch operiert worden und, wenn man den Berichten Glauben schenken durfte, vorher wochenlang mit der Hälfte seiner Eingeweide im Hodensack durch die Gegend gelaufen. Mr Collins (Geschichte) besaß eine Katze, die ihm das ganze Haus voll kackte, und er ließ die Haufen drei Tage lang liegen, angeblich deshalb, weil sie in getrocknetem Zustand besser zu beseitigen seien. Mr Collins’ Frau war im Jahr zuvor an Darmkrebs gestorben, und glaubte Ben, dass da eventuell eine Verbindung bestand? Mr Wells, ebenfalls Geschichte, hatte eine Affäre mit Mrs Stanton, Erdkunde. Und so weiter.


  »Das bleibt natürlich alles unter uns, Ben, okay?«


  Wie hätte er Nein sagen können? Es kam selten vor, dass eine mein wirklich erwachsener Blick hinter die Kulissen der Schule geboten wurde, besonders von einer so attraktiven jungen Frau. Ben war hoffnungslos in sie verknallt. Alle waren das. Sie kam frisch von der Uni, dies hier war ihr erster Job, und sie kleidete sich ähnlich wie die meisten ihm bekannten Mädchen, nachdem sie von der Schule abgegangen waren. In den folgenden Wochen wurde ihr Umgang miteinander immer entspannter. Sie redeten viel und alberten ständig herum. Seine Freunde begannen anzüglich zu spötteln. Er ertappte sich bei hübschen kleinen Fantasien, in denen diese Spötteleien Wahrheit wurden.


  Dann kam es zu einem Vorfall, der alles veränderte. Sie stand hinter der Bühne auf einem Stuhl und schraubte an einem der Scheinwerfer herum, als sie abrutschte, herunterfiel und mit angezogenen Beinen auf den Rücken rollte. Ben stürzte auf sie zu, um ihr zu helfen, ebenso aufgeregt wie peinlich berührt, weil er ihren Slip gesehen hatte. Noch peinlicher war, dass er versuchte, sie abzuklopfen, nachdem sie sich aufgerappelt hatte. In dem Moment schien es ihm gerechtfertigt. Dabei wusste er genau, was er tat. Er konnte einfach nicht die Finger von ihr lassen.


  »Das kriege ich schon selber hin, danke, Ben«, sagte sie. Er grinste sie selbstbewusst an, gleichzeitig wurde er rot, weil er einen ganz entschiedenen Schritt zu weit gegangen war. Aber sie lächelte nur. »Hat dir das gefallen?«, fragte sie ihn.


  »Tut mir leid, Miss. Ja, hat es, Miss.«


  »Wie wäre es dann damit ...«Und sie führte einen albernen kleinen Tanz vor ihm auf, bei dem sie ihren Rock anhob und mit dem Hintern wackelte. Es dauerte nicht länger als eine Sekunde, aber Ben wäre beinahe gestorben. Ihr Slip war winzig. Damals war er ein solches Kind gewesen. Sie lief rot an vor Verlegenheit, als ihr bewusst wurde, was sie getan hatte.


  »... O Gott, das hätte ich nicht tun dürfen. Wir tun so, als wäre das nie passiert, in Ordnung?«, sagte sie und wedelte dabei mit den Händen durch die Luft, als könnte sie so die letzten Sekunden verscheuchen.


  »Ich behalte es für mich, Miss.«


  Er hielt sein Wort: Er erzählte es keiner Menschenseele. Dino nicht, Jonathon nicht, niemandem. Er war fest entschlossen, sich als loyal zu erweisen, auch wenn der Zwischenfall ihr Verhältnis beschädigt hatte. Die langen Gespräche über Beleuchtung und Ton kamen genauso zum Stillstand wie der Austausch von Klatsch und Tratsch. Ben verstand. Sie war eine Lehrerin und sie hatte ihm ihre Unterwäsche gezeigt. Das war ebenso fantastisch gewesen wie abgrundtief dumm. Hätte sie dasselbe für Jonathon oder Dino getan – die Sache wäre binnen Stunden in der ganzen Schule herum gewesen. Es hätte sie ihren Job kosten können. Sie hatte sich ihm ausgeliefert, und von jetzt an ging ihre Beziehung den Bach runter. Sie hatte eine Grenze überschritten und bemühte sich, einen neuen Strich zu ziehen, um die Sache wenigstens einigermaßen zurechtzurücken.


  Ben war zwar traurig, bewunderte sie jedoch grenzenlos für ihre Spontaneität. Sie war nicht wie die anderen – für sie waren Schüler noch Menschen, keine Würstchen, die man in eine Form zu pressen versuchte. Noch Jahre später ließ die Erinnerung an ihren tänzelnden Hintern in dem mehr als knappen Slip ihn fast verrückt werden vor Lust. Seine Fantasien waren damit auf lange Zeit bestens versorgt.


  Ben kannte sich aus mit Fantasien – er bewahrte einen ganzen Stapel davon in einem Bastkorb in seinem Zimmer auf – und eines war ihnen allen gemein. Ob es die beinahe vorstellbaren waren, wie jene, in denen er am seitlichen Bühneneingang stolperte, Miss Young mit sich in den großen Korb mit den Kostümen riss und sie den Deckel hinter ihnen herunterzog, oder jene, in denen er sie zufällig in der Kneipe traf, sie ein paar Drinks zu viel zu sich nahmen und dann aber – hoppla; die eher durchwachsenen, in denen sie ihn dazu aufforderte, ihr das Höschen von ihrem knackigen, ihm entgegengestreckten Hintern zu schälen; oder die ganz und gar unwahrscheinlichen, in denen er sie erpresste oder sie beschloss Nonne zu werden, aber erst noch eine durch und durch versaute Sexorgie mit ihm feiern wollte, bevor sie den Freuden des Fleisches für immer entsagte – für jede einzelne von ihnen galt: Sie würden nie Wirklichkeit werden. Es waren Fantasien. Genau das machte sie ja aus.


  Nach und nach verblassten diese Fantasien und wurden durch neue ersetzt. Er hatte nur noch wenig mit ihr zu tun. Im folgenden Jahr nahm er an der Theaterproduktion nicht mehr teil und sie fragte ihn nie nach den Gründen. Aber Ben blieb standhaft. Niemand wusste etwas, niemand würde je etwas erfahren; so einfach war das. Es fehlte nicht an Gelegenheiten, anderen davon zu erzählen, wie sie ihren Rock gehoben und vor ihm mit dem Hintern gewackelt hatte, aber er gab ihnen nie nach. Er hätte ihr nur zu gern mitgeteilt, dass er das für sie tat, ihr gern versichert, dass er dichthielt und verstand, warum sie sich von ihm zurückgezogen hatte. Er wusste, dass sie deshalb immer noch besorgt war, er bemerkte es daran, wie sie ihn von Zeit zu Zeit musterte. Das tat sie nicht, weil sie überlegte, welche Note sie ihm im Theaterunterricht geben sollte, so viel war sicher. Es waren verweilende, ihn einschätzende Blicke. Wie konnte er wissen, dass sie nicht Besorgnis entsprangen, sondern purer Lust: Miss Young hatte ihre eigenen Fantasien.


  Ein weiteres Jahr verging. Selbst die merkwürdigen Blicke wurden eingestellt. Mit Beginn des neuen Schuljahres hatte er angeboten, sich für die Weihnachtsaufführung zur Verfügung zu stellen. Der Wackeltanz lag drei Jahre zurück, irgendwo in seiner Kindheit. Er ging zur ersten Ausleuchtungsprobe, half bei der technischen Einrichtung hinter der Bühne. Erneut kam es zu den merkwürdigen, verweilenden Blicken, wieder dachte er, sie mache sich seinetwegen Sorgen.


  Dann, eines Nachmittags, als sie beim Theaterausstatter Farbfilter für die Scheinwerfer einkauften, änderte sich alles, für immer. Ben fuhr mit ihr in die Stadt, um ihr zu helfen.


  Etwa zehn Minuten lang plauderte sie über dieses und jenes, dann schwieg sie plötzlich. Ben holte tief Luft und fand den Mut, sie anzusprechen.


  »Ich hab nie jemandem davon erzählt, wissen Sie«, sagte er.


  Sie zuckte auf ihrem Sitz zusammen.


  »Was? Was hast du gesagt?«


  »Ich hab es nie jemandem erzählt. Meinen Freunden nicht, gar niemandem. Von diesem Tag, als Sie von der Leiter gefallen sind. Ich hab’s nie jemandem erzählt.«


  Eine Weile lang fiel kein Wort, sie steuerte still den Wagen. Ben versuchte es erneut.


  »Ich wollte nur, dass Sie das wissen, weil ich dachte, Sie würden sich vielleicht Sorgen machen. Müssen Sie aber nicht, weil ich es keinem erzählt habe. Okay?«


  Schweigend fuhren sie ein Stück weiter. Ben hatte Angst. Vielleicht hätte er besser den Mund gehalten.


  »Ich weiß das zu schätzen, Ben. Es ist nett von dir, dass du mir das gesagt hast. Ich war davon ausgegangen, dass du es zumindest einigen Leuten erzählt hättest.«


  »Tja, hab ich aber nicht.«


  »Wirklich keinem?«


  »Keinem Einzigen.«


  »Gut, ich glaube dir. Weißt du, warum ich dir glaube?«


  »Nein«, sagte Ben.


  »Weil du das Thema angesprochen hast. Du hast es mir gesagt, ohne dass ich danach fragen musste. Hätte ich dich gefragt, ob du irgendwem davon erzählt hast, hättest du natürlich mit Nein geantwortet. Was anderes wäre dir gar nicht übrig geblieben. Deshalb weiß ich, dass es stimmt. Verstehst du?«


  »Ja, klar, verstehe«, sagte Ben nervös, obwohl er keineswegs sicher war, es verstanden zu haben. »Du warst darüber besorgt, dass ich besorgt sein könnte«, sagte sie.


  »Ich wusste, dass Sie sich Sorgen machen, weil Sie mich immer so angeschaut haben, deshalb habe ich es gesagt«, erwiderte Ben.


  Sie lachte, er hatte keine Ahnung, warum.»Du bist ein ziemlich erwachsener Junge, weißt du das? Sehr erwachsen. Sehr reif für dein Alter.«


  »Danke«, sagte Ben. Das wusste er. Er war reifer als Dino oder Jonathon, die beide, auf die eine oder andere Art, noch Kinder waren. Aber es war nett, dies jemand anderen aussprechen zu hören.


  »Reifer, als ich es bin, auf gewisse Weise«, fügte sie hinzu.


  »Versteh ich nicht«, sagte er.


  »Na ja, schließlich hast du mir deinen Hintern nie gezeigt, oder?«, sagte sie und fügte hinzu: »Was verdammt schade ist.« Sie musterte ihn von der Seite und lächelte. Ben lächelte zurück und sein Herz pochte, pochte, pochte in seiner Brust wie eine Art Warngerät.


  Bei Straelers, dem Theaterausstatter, hatte Miss Young es eilig. Sie wühlte sich blitzschnell durch die Auswahl der Farbfilter, über die sie vorher so lange gesprochen hatten, und auf dem Rückweg schlug sie vor, sie könnten ja, da noch etwas Zeit wäre, bei ihr zu Hause anhalten, um einen Kaffee zu trinken.


  Ben saß verlegen auf ihrem Sofa und trank den von ihr hastig zubereiteten Kaffee, während sie sich weiter von seiner Ehrlichkeit und Loyalität beeindruckt zeigte.


  »Es geht dabei um Vertrauen«, sagte sie. »Und du hast unser kleines Geheimnis für dich behalten.«


  Später grübelte Ben viele, sehr viele Stunden über die Frage, wie viele Hinweise auf das, was dann folgen sollte, er übersehen hatte. Mindestens sechzigtausend, entschied er und war doch immer wieder überrascht, dass es geschehen war. Sie begann, über Mädchen und Jungs zu reden und dann über Ben und Mädchen. Nachdem sie in Erfahrung gebracht hatte, dass er noch nie eine Freundin gehabt hatte, wollte sie wissen, wie es um seine sexuellen Erfahrungen stand. Ben, inzwischen hoffnungslos überfordert, sagte zu ihr, das sei doch wohl eine ziemlich intime Frage, oder nicht? Sie nickte zustimmend. Dann stand sie auf, strich ihren kurzen Rock glatt und lächelte ihn an.


  »Entschuldige, aber das wollte ich schon seit langem tun. Seit ich dir mein Höschen gezeigt habe«, fügte sie hinzu. Dann beugte sie sich zu ihm herunter und gab ihm einen Zungenkuss, der sich gewaschen hatte. Ben antwortete mit seiner eigenen Zunge und sie kippte förmlich auf ihn drauf, fuhr ihm mit ihren Händen über das Gesicht und unter sein Sweatshirt. Geblendet von dem plötzlich über ihn hinwegfegenden Hormonsturm, legte er ihr eine Hand auf die Hüften, um sie dann seitlich an ihrem Hinterteil entlang gleiten zu lassen. Sie zog ihre Bluse hoch, worauf Ben die Hand nach oben schob und eine ihrer Brüste umfasste. Er hatte das Gefühl, vor Lust zu vergehen, und musste sich aufsetzen.


  Miss Young – ›nenn mich Miss‹ – zog ihn in die Kissen zurück und küsste ihn nur noch tiefer, während ihrer Kehle kleine, stöhnende Laute entfuhren, als würde sie irgendeine überraschende Köstlichkeit essen. Ihre Hand glitt über seinen Oberschenkel und streichelte die Beule in seiner Hose. Ben hörte sich selbst dreimal kurz hintereinander leise ›Jesus‹ ausstoßen. Sie küssten sich weiter. Sie öffnete seinen Reißverschluss. Fast verrückt vor Lust, aber erschreckt von ihrer Autorität, gefror Ben plötzlich zu Eis, was ihr allerdings nicht das Geringste auszumachen schien.


  »Ich schätze, ich muss die Führung übernehmen, stimmt’s?«, sagte sie. Sie hob die Hände hinter den Rücken und öffnete ihren BH, dann schob sie ihren Pulli hoch, so dass nur noch der dünne Stoff der Bluse die Brüste bedeckte. Er sah ihre dunklen Nippel hindurchschimmern. Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust.


  »Mach weiter«, drängte sie ihn.


  Während er ihrer Aufforderung folgte, schoss es Ben durch den Kopf, dass sich so junge Mädchen fühlen mussten, die von älteren Männern verführt wurden. Er war dermaßen verwirrt und angeheizt, dass er kaum noch klar denken konnte. Was hier geschah, entzog sich völlig seiner Kontrolle, so viel stand fest.


  Als sie ihm die Hosen über die Beine zog, geriet er in Panik.


  »Ich hab das noch nie gemacht«, sagte er zu ihr. »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, sagte er. »Sind Sie sicher?«, fragte er. Oder war es »Bitte, Miss«? Er konnte sich nicht erinnern.


  »Ben«, sagte sie. »Ich bin deine Lehrerin. Tu gefälligst, was ich dir sage.«


  Ben tat, was sie ihm sagte.


  Eine Stunde später fand er sich in der Schule wieder, wo er die Farbfilter an den Scheinwerfern befestigte, während Ali, die sich wie eine Art dunkle Fee in Miss Young zurückverwandelt hatte, ein paar Siebtklässlern beibrachte, auf der Bühne im Gleichschritt zu marschieren. Er dachte bei sich: »Ich bin soeben, während der laufenden Unterrichtszeit, entjungfert worden. Von einer Lehrerin.« Er fühlte sich unglaublich stolz und privilegiert. »Ich habe der Miss an den Titten rumgelutscht«, dachte er. »Ich weiß, welche Farbe ihr Schamhaar hat.« Er verspürte den dringenden Wunsch, damit vor irgendwem anzugeben, aber das war nicht drin, nicht auf Jahre, vielleicht niemals. Auch egal. Innerhalb der letzten Stunde war er dreimal gekommen, trotzdem war er schon wieder scharf. Und okay, selbst wenn die Sache ein bisschen hoppeldipoppel und peinlich abgegangen war – es war mit weitem Abstand die beste halbe Stunde seines gesamten Lebens. Lüstern, versaut und heilig. Sie beinhaltete alles.


  »Du verdammter Glückspilz«, dachte er bei sich. »Du verdammter, verdammter Glückspilz.«


  


  DINO Mit Jackie zu gehen ist das Beste, was mir je passiert ist. Das Beste. Ich wusste, dass es passieren würde. Es fühlte sich einfach richtig an. Bis sie endlich Ja sagte, hatte ich den Eindruck, schon Ewigkeiten gewartet zu haben.


  »Kann ja sein, dass es sich für dich richtig anfühlt, aber für mich tut es das ganz bestimmt nicht«, sagte sie einmal, bevor sie darüber nachdenken konnte, und dann brach sie mit ihren Freundinnen in Gelächter aus. Aber das kann doch nicht stimmen, oder? Nicht mit solchen Gefühlen dahinter. Es kann nicht für den einen Menschen richtig sein, für den anderen aber nicht. Dann wäre es falsch.


  Das Wesentliche an Jackie ist, dass sie hammermäßig aussieht. Überall zieht sie die Blicke auf sich. Wenn ich neben ihr herlaufe und sie sich bei mir untergehakt hat, komme ich mir vor wie auf einem vor der ganzen Welt ausgerollten roten Teppich. Seit ich mich erinnern kann, war sie irgendwo da draußen, ich sah dabei zu, wie sie aufwuchs. Schon in der Grundschule himmelten alle sie an. Und da bin ich nun, beobachte ihre schlanken Finger, wie sie den obersten Knopf ihrer Jeans aufknöpfen, während ich ihre Titten streichele, in den Rhododendronbüschen unten in der Crab Lane, auf dem Nachhauseweg, und es fühlt sich einfach so verdammt gut an.


  »Nicht hier, du Idiot«, sagt sie nach einer Weile, aber da keuchen wir beide schon wie die Dampfmaschinen. Wow! Ich meine, echt! Ich trat einen Schritt zurück und sah dabei zu, wie sie den Reißverschluss hochzog und den Knopf wieder schloss.


  »Du solltest einen Rock tragen«, sagte ich. Mein Blut hatte sich in kochend heiße Suppe verwandelt. Genau diese Wirkung hat sie auf mich. Ich fühlte mich wie eine Kuh auf dem Schlachthof, der gerade der Bolzen durch den Kopf gejagt wird.


  »Leichter zugänglich«, sagte sie.


  Manchmal kann ich ein ziemlicher Arsch sein. Ich gebe es offen zu. Ich bin mein eigener schlimmster Feind. Ich kann einfach nicht anders. Ich stand da und guckte zu, wie sie den Reißverschluss hochzog, ich war fast verrückt vor Lust und ich dachte daran, dass sie für mich niemals einen Rock oder ein Kleid anzog. Ich dachte, so läuft das also. Wir gehen zu mir, ich zieh sie bis zu den Hüften aus, wir stecken uns gegenseitig die Hände in die Hosen und verhakeln uns eine halbe Stunde lang wie die Regenwürmer ... und das war’s dann. Weiter würde sie nicht gehen. Ihre Jeans würden nie diesen Platz über ihren Hüften verlassen.


  Versteht ihr? Das geht jetzt schon seit einem Monat so, seit einem ganzen Monat, und ich bin immer noch Jungfrau. Ich meine, da könnte man ja bald glauben, ich würde mich praktisch für sie aufsparen, schließlich hätte ich schon jede Menge andere Mädchen haben können. Fragt, wen ihr wollt, es gibt jede Menge Mädchen, die mit mir gehen würden, sie würden sofort mit mir vögeln, ich müsste sie einfach nur anquatschen. Ist halt so. Kapiert doch jeder, oder? Nur sie nicht. Also, was soll das alles?


  Ihr kennt Jackie nicht. Sie ist so stur wie ein eingemauerter Backstein. Sie lächelte mich an und schob sich aus den Büschen auf die Straße, und ich wusste, ich hätte die Klappe halten sollen, aber ich legte los, ehe ich darüber nachdenken konnte.


  »Ich hab was zum Verhüten dabei«, sagte ich.


  »Nein«, sagte Jackie. Dann, während sie Luft holte: »Nicht das schon wieder.«


  »Aber du willst doch, warum also nicht?«, fragte ich. Ich schob meine Hand zwischen ihre Pobacken und kitzelte den Spalt.


  »Nimm gefälligst die Finger weg! Nicht hier.« Sie machte sich von mir los. »Ich bin doch keine läufige Hündin oder so was.«


  »Was ist mit dir los? Vor einer Minute hat es dir noch nichts ausgemacht.«


  »Das war da drin.«


  »Wenn du mich liebtest, würdest du mit mir schlafen.«


  »Dino, hör auf damit.«


  »Stimmt doch.«


  »Was hat das denn mit Liebe zu tun? Du liebst mich nicht.«


  »Klar liebe ich dich«, sagte ich.


  »Dino!«


  »Tu ich!«


  »Du weißt gar nicht, was Liebe ist.«


  So bringt sie das dauernd bei mir. Als wäre ich ein kleiner Junge. Als wäre ich zehn Jahre alt und sie irgendwas über zwanzig.


  »Dann liebst du mich also nicht?«, sagte ich.


  Sie sah mich von oben bis unten an. »Ich mag dich sehr.«


  »Ist das alles? Mich mögen? Nur mögen?«


  »Ist doch egal. Selbst wenn ich in dich verliebt wäre, würde ich nicht mit dir schlafen.«


  »Was?«


  »Ich will nicht darüber reden.«


  »Ich aber. Ich will es wissen«, winselte ich. Ich hörte mich wirklich selber winseln, konnte es aber trotzdem nicht unterdrücken. »Ich will es einfach wissen. Ich meine, liegt es an mir? Ist irgendwas an mir, das dir nicht gefällt? Stimmt irgendwas nicht mit mir?«


  »Es fühlt sich einfach falsch an.«


  »Aber mit Simon hat es sich richtig angefühlt, oder was?«


  »Hör auf damit!«


  »Was war denn an Simon so großartig? Warum gehst du dann nicht weiter mit ihm anstatt mit mir? Was ist an ihm so anders als an mir?«


  »Zum Beispiel, dass er acht Jahre älter war, als du es bist.«


  »Ah, natürlich. Also bin ich zu jung, ja? Nicht reif genug für dich?« Ich war zwar total angepisst, aber ich wusste, dass es besser wäre, nicht weiterzumachen. So vergeigte ich es mir nur bei ihr. Manchmal kann ich einfach nicht anders. »Versteh schon. Ich bin dumm. Ich bin nur ein Kleinkind. Du bist so unglaublich erwachsen, und ich bin es nicht.«


  »Jedenfalls benimmst du dich wie ein Kleinkind«, sagte Jackie kühl.


  »Ich benehme mich kein bisschen wie ein Kleinkind – im Gegensatz zu dir!«, schrie ich.


  Und das war’s. Im nächsten Moment war sie auf und davon, zog ihre Jacke fester um sich und stürmte die Straße hinab. Ich dachte, Scheiße! Warum tu ich so was bloß? Ich meine, ich hab kein Problem damit, zu streiten. Ich hab auch kein Problem mit Schreikrämpfen oder Beleidigt sein – und immerhin war es verdammt noch mal völlig bescheuert von ihr gewesen, nicht mit mir zu schlafen. Aber warum hatte ich es genau jetzt tun müssen?


  Ich rannte ihr laut rufend nach:»Tut mir leid – bleib hier, bitte, lauf nicht weg!« Aber es war nichts mehr zu machen. Sie schüttelte meinen Arm ab und brüllte mich an.


  »Verpiss dich einfach!«


  Ich erstarrte. Ich war stinksauer. Mich dermaßen anzuschreien. Mitten auf der Straße! Ich bemerkte ein paar Leute, die zu uns hinstarrten.


  Nur damit das hier jeder klar begreift – keiner sagt mir, ich solle mich verpissen.


  »Fick dich doch selbst!«, schrie ich. Ich stand auf dem Gehsteig, sauer auf sie und sauer auf mich selbst. Ich meine, okay, sie will vielleicht nicht vögeln, aber auf so gut wie alles andere lässt sie sich ein. So gut wie alles andere ist zwar nicht Vögeln, aber auch nicht das Schlechteste, und jetzt bekam ich nicht mal das. Ich bin so ein blöder Vollidiot! Aber ich kann einfach nicht anders. Sie treibt mich völlig in den Wahnsinn. Ich will doch nur – versteht ihr? Ich möchte es einfach so gern mit ihr machen.


  Während er angeschlagen allein nach Hause ging, lenkte Dino sich mit der Vorstellung ab, dass aus jeder seiner Schläfen ein mächtiger Leuchtstrahl schoss, der alles, womit er in Berührung kam, zerstörte. Mit jedem Schritt ließ er Schutt und Asche hinter sich. Bäume, Häuser, Straßenlaternen, selbst kleinere Hügel verwandelten sich in Trümmer oder wurden von den Lichtsäulen fein säuberlich abgeschnitten.


  Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er das Ausmaß der Zerstörung begutachten. Die ihm zu Füßen liegende Welt war eineinziger Hort aus Schutt und Verwüstung.


  Er spielte dieses Spielchen, seit er sechs Jahre alt war. Es war unglaublich kindisch, aber man brachte die Zeit damit rum, und da niemand auf der Welt davon wusste, konnte es auch niemanden stören.


  Er beschrieb einen langsamen Kreis und schnitt eine kilometertiefe Schneise in die umliegenden Häuser. Auf Zehenspitzen stehend, lugte er über die efeubewachsenen Zäune der Schrebergärten, über Grünkohl und Bohnen und die braune Erde und diesen blauen Nachmittag hinweg dorthin, wo sein Haus stand, das die allgemeine Zerstörung wunderbarerweise überlebt hatte. Das Haus starrte durch das dunkle Fenster im zweiten Stock zurück und sagte: »Glaubst du etwa, dass das leicht wird? Glaubst du das? Glaubst du das?«


  Als er auf die Haustür zuging, fiel Dino der merkwürdige Wagen nicht auf, der vorsichtshalber ein Stück die Straße hinauf parkte. Er ging schnurstracks auf die Tür zu, und erst als er eben den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, fiel sein Blick zur Seite und er hatte eine erstklassige Sicht durch das Erkerfenster des Wohnzimmers auf seine Mum – in den Armen eines Mannes. Sie küssten sich leidenschaftlich. Ihre Bluse war offen. Sie trug einen roten Büstenhalter, der lose von ihren Brüsten hing. Langsam, von hinten, schob der Mann ihr den Rock hoch.


  »Leichter zugänglich«, flüsterte Dino.


  Er sah zu, wie der Rock in Zeitlupe an ihrem Hintern emporglitt, während eine Hand des Mannes sich ihren Weg an den Rückseiten ihrer Schenkel nach unten suchte. Dann, bevor die beiden sich umdrehen und ihn entdecken konnten, ließ er sich auf die Knie fallen, die schmerzhaft auf dem Schuhabtreter aus Hartplastik aufschlugen. Er unterdrückte ein gequältes Aufheulen und verwandelte es in ein ersticktes Grunzen. Er schaute rasch über die Schulter, um sicherzugehen, dass von der Straße aus niemand zusah. Direkt am Fenster! Tickten die noch richtig? Die Nachbarn! Tatsächlich jedoch befanden sie sich hinter einer Mauer; sichtbar waren sie nur von seiner Position vor der Türaus. Während er dort kauerte, fiel Dino ein, dass er sich das Gesicht des Mannes nicht angesehen hatte. Nur den Mund seiner Mutter hatte er gesehen, wie er hungrig über diese fremden Lippen geglitten war. Er glaubte, sich an einen Schnurrbart zu erinnern. Aus irgendeinem Grund machte die Vorstellung, dass seine Mutter die Gesichtsbehaarung eines anderen Mannes im Mund gehabt hatte, alles nur noch schlimmer.


  Dino krabbelte rasch rückwärts, um außer Sicht zu gelangen, stand auf und ging dann, entschlossen und nach vorn gerichteten Blickes, auf die Tür zu, die er mit absichtlich lautem Schlüsselgeklimper aufschloss. Er ignorierte das alarmierte, hastige Gehusche im Wohnzimmer und marschierte direkt in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Er ließ seine Tasche zu Boden knallen.


  »Wer ist da?«, rief seine Mutter mit gespielt überraschter Stimme aus dem Wohnzimmer.


  »Mum?«, sagte Dino, mit der gleichen gefälschten Überraschung in der Stimme. »Ich bin’s.«


  »Was treibst du denn um diese Zeit schon zu Hause?«, fragte sie. Ihre Stimme klang belegt. Vor Dinos Augen drängte sich ein Bild, wie sie im Wohnzimmer stand und ihren BH zu schließen versuchte.


  »Geschichte ist ausgefallen. Was treibst du denn um diese Zeit schon zu Hause?«


  »Englisch ist ausgefallen«, sagte seine Mum und lachte. Das Lachen klang wie auf dem Boden zerklirrendes Porzellan. Dino ging durch den Flur und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Seine Mum stand auf der einen Seite des Kaffeetisches, auf der anderen Dave Short, ein Lehrerkollege seiner Mutter. Er strich sich den Schnurrbart glatt, vielleicht wischte er ihn auch nur ab. Dave unterrichtete Technik, fiel Dino ein.


  »Ist Technik auch ausgefallen?«, fragte er. Zu seiner Überraschung errötete Dave Short wie ein kleiner Junge. Dino errötete ebenfalls.


  Einen guten Teil des Abendverbrachte Dino in seinem Zimmer mit dem Versuch, an schöne Dinge wie Jackie, Fußball oder einen guten Film zu denken, doch seine Gedanken kehrten beharrlich zu dem überlebensgroßen, spucke feuchten Bild zurück, wie seine Mutter an Dave Shorts Schnurrbart herumsabberte. Das Bild war widerlich, jenseits aller Vorstellungskraft. Was würde jetzt geschehen? Würde seine Familie auseinander fallen? Hatte sein kleiner Bruder eine Ahnung von dem, was da stattfand? Seine Mutter war alt, wie konnte jemand sie küssen wollen? Würde er es seinem Vater erzählen müssen? Wusste seine Mutter, dass er Bescheid wusste, vermutete sie etwas – oder war es ihm gelungen, sie und Dave Short gründlich zu täuschen?


  Was den anging – diesen Arsch könnte ich erpressen, dachte Dino, und spürte sofort, dass er damit einer guten Idee auf der Spur war. Dave Short war ein Mann mit beginnender Glatze, silbergrauem Schnurrbart und nicht gerade wenig Fett, das sich an den ungünstigsten Stellen über seine untersetzte Statur verteilte; absolut abstoßend, der letzte Typ von Mann, den man als Stiefvater haben wollte. Tatsächlich war er so abstoßend, dass Dino sich schwerlich vorstellen konnte, wie seine Mutter überhaupt ernsthaft Sexspielchen mit ihm in Erwägung ziehen konnte. Vielleicht wurde sie von ihm erpresst! Das war es also! Erpressung! Dieser Drecksack!


  Seine Mutter musste gerettet werden.


  Dann dachte er an die Art und Weise, wie sie ihn geküsst hatte. Vielleicht war sie doch auf ein paar Sexspielchen mit ihm aus.


  Was lediglich bedeutete, dass er sie damit beide drankriegen würde. Warum nicht? Nur weil sie seine Mutter war ...


  Dieses Miststück war drauf und dran, sein Leben zu ruinieren.


  Aber erst zu diesem Drecksack von Short. Er setzte sich an den Schreibtisch und begann, einen Erpresserbrief zu schreiben. Bis er zum Abendessen gerufen wurde, hatte er bereits die ersten Entwürfe verfasst.


  Messer und Gabel klirrten auf den Tellern, aber Dino war meilenweit entfernt, er dachte an Geld. Schon bald würde er reich sein. Zumindest einen Wagen würde er sich leisten können. Vielleicht würde das Leben dadurch, dass seine Mutter eine Affäre hatte, besser und nicht schlechter werden.


  Als das Wort ›Affäre‹ durch seinen Kopf tanzte, blickte er schuldbewusst auf. Niemand schien zu bemerken, dass er das Undenkbare dachte. Für einen plötzlichen Moment war er sich eindringlich der Fähigkeit bewusst, Gedanken zu haben, die jedem anderen verborgen blieben. Er begann absichtlich, sich die abartigsten Spielchen mit Jackie auszumalen – und sie waren ziemlich abartig. Keinem schien etwas aufzufallen. Es war schon fast pervers, dass man ganz harmlos neben seinem kleinen Bruder sitzen und Kartoffelbrei essen konnte, während man in den schmutzigsten Fantasien schwelgte, die ein Mann nur haben konnte. Es war verwirrend, aber ebenso lustig, bis sich ihm, ohne dass er das wollte, dieselben schmutzigen Fantasien mit seiner Mutter in der Hauptrolle aufdrängten.


  Ganz schwerer Fehler. Er fühlte sich krank vor Furcht und Ekel. Womöglich saß in ebendiesem Moment Dave Short daheim mit seiner Familie beim Essen und malte sich haargenau dieselben Spielchen mit seiner Mutter aus – und er hätte Spaß daran! Oder noch schlimmer, vielleicht dachte seine Mutter sich gerade Schweinkram mit Dave Short aus. Umgeben von seiner Familie, und dennoch ganz allein, fühlte Dino, wie er puterrot anlief.


  »Was ist los, hast du dir in die Hosen gepinkelt?«, fragte Mat. Mat war erst neun. Dino schnitt ihm ein Gesicht und wandte sich ab.


  Er begann an das viele Geld zu denken, das er bald besitzen würde, als die Stimme seines Vaters ihn unterbrach.


  »... fahren am Wochenende weg.«


  »Was?«


  »Deine Mum und ich fahren am Wochenende weg.«


  »Wohin?«


  »Haben wir noch nicht entschieden.«


  »Weshalb?«, fragte Dino.


  Sein Vater lachte. »Was soll das heißen, weshalb? Um am Wochenende mal woanders zu sein, deshalb.«


  »Du bist vielleicht blöde, Dodo«, höhnte Mat.


  »Mat«, mahnte seine Mutter leise. »Wir waren seit Ewigkeiten nicht mehr zusammen weg«, erklärte sie dann. Dino starrte sie an. Sie lächelte seinen Vater liebevoll an. Sie sah aus wie eine Frau ohne jedes Geheimnis.


  »Mat wird bei Oma schlafen ...«


  »Nein«, jaulte Mat auf.


  »Da warst du schon lange nicht mehr. Das wird schon okay gehen, sie leiht ein paar Videos aus.«


  »Es ist langweilig!«


  »Das bedeutet, dass du auf dich selbst aufpassen musst, Dino. Denkst du, du kriegst das hin? Alt genug dazu solltest du ja inzwischen sein.«


  »Klar krieg ich das hin«, sagte Dino. »Seh ich etwa aus wie ein Baby? Fahrt ruhig. Macht’s euch gemütlich.« Es war nicht beabsichtigt gewesen, aber die Worte klangen sarkastisch.


  »Was sollte das denn?«, fragte ihn sein Vater.


  »Gar nichts. Ist doch alles in Ordnung, oder?« Dino sah seine Mum an, die lächelte und – bildete er sich das ein? – seinem Blick auswich. Dann, wie um ihm zu beweisen, wie falsch er mit seiner Vermutung lag, wandte sie sich ihm zu und schaute ihm direkt in die Augen. Um ein Haar wäre Dino wieder rot geworden. Doch er wurde es nicht, er lächelte einfach zurück. Er dachte, ich kann genauso unschuldig tun wie du. Ihr Blickwechsel dauerte lange, zu lange, bis beide sich verwirrt voneinander abwandten.


  Ich könnte dich erpressen, dachte er, du Miststück.


  Nach dem Essen, während er die Töpfe auswusch, ertappte Dino sich dabei, wie er den Rücken seiner Mutter anstarrte, als sie sich vor dem Geschirrspüler bückte, um die Teller einzuräumen. Er konnte den Verschluss ihres Büstenhalters durch die Bluse sehen. Es war nicht mehr der rote, sondern der normale, cremefarbene. Zu ihrer Unterstützung entwickelt, pflegte sie dazu zu sagen. Sie hatte eine beträchtliche Oberweite.


  Als er auf sie heruntersah, schossen Dino eine ganze Reihe von Gedanken durch den Kopf. Der erste drehte sich um eine Geschichte, die sie ihm häufig erzählt hatte, als er etwa fünf oder sechs Jahre alt gewesen war und Stillen interessant gefunden haben musste, denn offensichtlich hatte er sie gefragt, ob zurzeit Milch in ihren Brüsten sei.


  »Nein, zurzeit nicht«, hatte sie gesagt.


  »Vielleicht sollten wir besser mal nachgucken«, hatte er gesagt. Inzwischen erzählte sie die Geschichte nur noch, um ihn verlegen zu machen. Die eigene Mutter nackt zu sehen, so der zweite Gedanke, war in etwa so, als bekäme man einen anderen Menschen mit abgezogener Haut präsentiert, wie irgendeinen Kadaver. Ein dritter Gedanke beschäftigte sich mit dem Wunsch, draußen vor dem Fenster ein kleines bisschen länger gewartet zu haben, nur für den Fall, dass Mr Short ihr den BH ausgezogen hätte, um so einen Blick auf ihre Brüste zu erhaschen. Und viertens wäre es verdammt nett, wenn sie mit ihm über das reden würde, was er heute Nachmittag gesehen hatte. Es war ein Geheimnis, auf das er liebend gern verzichtet hätte.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, beugte er sich vor und zog spielerisch am elastischen Band ihres BHs.


  »Zack!«, sagte er.


  Seine Mutter schoss hoch und blitzte ihn an. »Wie kannst du es wagen, das zu tun!«, fauchte sie, nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. »Wie kannst du es wagen!«, wiederholte sie und wischte sich dabei eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Entschuldigung«, murmelte Dino. Er war überrascht. Er hatte keine Ahnung, warum sie einen solchen Aufstand probte.


  »Tu das bloß nie wieder!«, befahl sie ihm. Sie wandte sich ab und verließ den Raum, drehte sich in der Tür aber wieder zu ihm um und sah ihn neugierig an.


  »Entschuldigung«, wiederholte Dino mit einem Achselzucken. »Sollte nur ein Scherz sein.« Seine Mutter gab keine Antwort, sie stand einfach nur da, musterte ihn von oben bis unten, studierte sein Gesicht, und er wusste genau, was sie dachte. Sie dachte: Hat er etwas gesehen oder nicht? Weiß er Bescheid?


  »Was?«, fragte er. »Was denn?« Und er verzog den Mund zu einem grimmigen, unfreundlichen kleinen Lächeln. Seine Mutter drehte sich um und verließ den Raum. Kurz darauf ging Dino in sein Zimmer. Er erwartete beinahe, dass sie nachkommen und ihn zur Rede stellen würde, doch das tat sie nicht.


  »Ah-ha! Und was das bedeutet, weißt du doch wohl, oder?«, sagte Ben.


  »Party!«, sagte Jonathon. Genau. Dino würde eine Party schmeißen müssen. Als Jonathons Eltern weg gewesen waren, hatte er ihn auch zu einer Party gedrängt, unter anderem mit dem Argument, er würde dasselbe tun, wenn seine Eltern fort wären. Es würde fürchterlich werden. Ray und Alan Wicks würden zu spät kommen und die Straße rauf und runter mit leeren Flaschen pflastern. Die Stereoanlage würde dran glauben müssen.


  »So schlimm wird das nicht«, sagte Jonathon. »Die Leute helfen dir beim Aufräumen. Die Mädchen kriegen das im null Komma nichts hin. Meine Eltern haben es damals gar nicht bemerkt.«


  »Bis deine Mum diese Schuhe anziehen wollte, in die irgendjemand reingekotzt hatte.«


  »Ich hab gesagt, das wäre ich gewesen.«


  »Hast du ihnen auch gesagt, dass du es warst, der das Sofa im Wintergarten voll gepisst hat?«


  »Am Schluss erwähnte ich beiläufig, dass irgendwann ein paar Freunde zu Besuch gewesen wären. Okay, sie haben mich erwischt. Aber es war eine verdammt gute Party, hörst du? Das war die Sache wert.«


  Und das war die Wahrheit.


  »Ist ja auch egal«, sagte Dino.»Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich sage nur: Jackie.«


  »Ah, stimmt«, sagte Ben. »Zwei Tage allein zu Haus. Das ist besser als jede Party.«


  »Eltern raus, Dino rein. Schmatz, schmatz«, sagte Jon.


  »Aber darauf wird sie sich nicht einlassen, stimmt’s?«


  »Allein zu Haus«, sagte Dino nachdenklich.


  »Ob das einen großen Unterschied macht?«, sagte Ben. »Wenn sie sagt, dass es sich falsch anfühlt, warum sollte dann ein Haus für euch allein den großen Unterschied ausmachen?«


  »Sie lässt mich seit Wochen nach ihrer Pfeife tanzen, es ist einfach nichtfair.« Er sah die beiden flehentlich an. »Es könnte die perfekte Chance sein. Ihr wollt doch wohl nicht, dass ich ewig und drei Tage Jungfrau bleibe?«


  Es gelang ihm, Jon und Ben die Party auszureden, aber mit Jackie war es schwieriger. Als sie hörte, dass er das Haus für sich allein hatte, war sie sofort für eine Party. Dino sah sie schmollend an.


  »Was ist?«, sagte sie.


  »Es ist nur, du weißt schon. Das ganze Haus für uns allein. Nur du und ich.«


  Jackie kaute auf den Lippen und sah ihn an.»Deine Chancen, ein Mädchen ins Bett zu kriegen, steigen gewaltig, wenn du sie vorher was trinken lässt«, sagte sie mit einem Lächeln.


  »Die Party steigt«, sagte Dino.


  


  DER SLIP BLEIBT AN Obwohl er seit mehr als sechzehn Jahren mit ihnen zusammenlebte, kamen Dino seine Eltern plötzlich vor wie Fremde. Was dachten sie, was fühlten sie? Vor langer Zeit hatten sie ihm Geschichten vorgelesen und seine Tränen getrocknet und er hatte ihnen seine Geheimnisse anvertraut – aber was waren ihre Geheimnisse? Was ihn anging, mochten sie genauso gut heimlich Heißluftballons steigen lassen oder Waliser sein, die sich einen englischen Akzent zugelegt hatten. Bisher hatte er angenommen, dass all ihre tiefsten Gefühle sich auf ihn, seinen Bruder und sie selbst konzentrierten, doch nach jenem kurzen Blick durch das Wohnzimmerfenster auf seine Mutter, die wie ein Schulmädchen herumgeknutscht hatte, hatte diese Annahme sich vollständig in Luftaufgelöst. Sie waren nicht bloß Eltern. Sie waren Freunde und Liebhaber, Betrüger und Lügner und Sich-Verliebende. Sie waren jede Menge Menschen in einem.


  Führten sie ein Liebesleben? Was stellten sie miteinander an? Sie mochten alles Mögliche tun. Trieben sie irgendwelche perversen Spielchen? Machten sie es vor dem Spiegel? Machten sie es sich mit dem Mund? Natürlich hatte er schon früher über solche Dinge nachgedacht, aber immer mit einem leichten Schaudern, immer nur zum Scherz. Jetzt spürte er, zu seinem eigenen Ekel, dass die Vorstellung ihn regelrecht anmachte. Bloß weil er einen anderen Mann an ihr hatte herumgrapschen sehen, hatte seine Mutter sich in ein Lustobjekt verwandelt. Es war schrecklich, aber der Gedanke ließ sich nicht abstellen. Er kam sich vor wie irgendeine Art von Maschine.


  Wenn er früher an Eltern und Sex gedacht hatte, war ihm der Begriff ›Liebe machen‹ eingefallen – eine behäbige Art von Vereinigung älterer Partner. Nur hatte das, was seine Mutter mit Dave Short angestellt hatte, kein bisschen danach ausgesehen. Es hatte ausgesehen, als wäre sie scharf auf eine richtig geile Nummer gewesen.


  In dieser Woche schlich er eines Nachmittags ins Schlafzimmer seiner Eltern, um nach irgendwelchen Hinweisen auf ihr Liebesleben zu suchen. Er sah in den Schubladen und unter dem Bett nach, forschte nach Netzstrümpfen und Strapsen, Dildos, Pornoheften, Mitgliedskarten für Swinger-Clubs, Tittenklammern, durchsichtigen BHs, Massageöl, was auch immer. Er fand nichts, nicht mal Verhütungsmittel. Verzweiflung überfiel ihn. Als Nächstes würden sie in getrennten Betten schlafen. Er schlich wieder nach draußen und kam sich dabei vor wie ein Stinktier.


  Andererseits, was war eigentlich schon dabei, wenn seine Mutter eine Affäre hatte? Alle Leuten hatten welche. Schau in die Zeitung, schalt die Glotze ein. Sie waren alle wie wild dabei, sprangen aufeinander herum, als drohte sonst die Welt zum Stillstand zu kommen. Wen kümmerte so etwas überhaupt noch? Dann aber wiederum – wie konnte er sicher sein, dass überhaupt wirklich etwas vorgefallen war? Was, wenn er einem einzigen großen Missverständnis unterlegen war? Vielleicht hatte er sich verguckt, als er ins Wohnzimmer schaute, wie es in Filmen manchmal passierte. Seine Mutter hätte sonst was Unschuldiges mit Dave Short anstellen können. Ihm ein Schmuckstück zeigen. Eine Verletzung an seiner Nase begutachten. Sich von ihm die Bluse zurechtziehen lassen. Er selbst hatte wegen Jackie noch dermaßen unter Strom gestanden, dass er sich das Geknutsche, die Brüste, die eifrigen Hände nur eingebildet hatte. Es war alles bloß ein großer Fehler. Das würde auch erklären, warum seine Mum ihn nicht darauf angesprochen hatte.


  Das Problem mit dieser Theorie waren die Bilder, die sich in seinem Hirn drängten. Es war fast so, als würde er von seiner eigenen Mutter sexuell belästigt. Er erwog kurz, sie einfach offen danach zu fragen, aber das war natürlich unmöglich. Vielleicht konnte er mit Jackie darüber reden. Sie wollte am Freitag aufkreuzen, wenn seine Eltern gefahren waren, um ihm bei den Vorbereitungen für die Party zu helfen. Vielleicht konnte er die Sache bei dieser Gelegenheit zur Sprache bringen – irgendwie zufällig darauf kommen. Sie würde wissen, was da ablief. Er konnte sich ihre Antwort vorstellen ...


  »Na ja, das war offensichtlich eine Kostümprobe für das Theaterstück an der Schule/sie hat ihm ihre Brosche/ihre Bluse vorgeführt ... ein Knopf fiel ihr ab und er hat ihr geholfen ... Und du hast allen Ernstes geglaubt, sie würden sich küssen! Du Vollidiot, Dino!«


  Irgendwas in der Art.


  Oder auch nicht.


  Seine Eltern fuhren am Freitag, als der Feierabendverkehr abgeflaut war. Er half seinem Vater dabei, das Gepäck nach draußen zum Wagen zu bringen.


  »Ich soll dir wohl dabei helfen, euer schmutziges kleines Wochenende vorzubereiten?«, fragte Dino. Sein Dad entschied, dass er bloß einen Witz gemacht hatte, und lachte.


  »Schön wär’s«, sagte er.


  »Ihr zwei seid doch ganz unter euch, oder kommt noch jemand dazu? Du kennst ja das Sprichwort – zu zweit hat man Gesellschaft, zu dritt hat man Spaß«, sagte er.


  »Schön wär’s«, sagte sein Dad. Zu bequem, sich eine andere Antwort einfallen zu lassen. Er öffnete den Kofferraum und bugsierte die Reisetaschen hinein.


  »Wäre vielleicht keine schlechte Idee«, schlug Dino vor. »Könnte euer Liebesleben ein bisschen aufpeppen. So viele Jahre verheiratet. Vielleicht braucht ihr so ’ne Art Düsenantrieb.« Sein Dad lächelte vage zurück, als seine Mutter kam, ihre Wanderstiefel in den Händen.


  »Alles bereit?«, fragte sie.


  »Es ist eine Affäre, stimmt’s?«, sagte Dino.


  Es kam ganz glatt heraus. Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, wollte er am liebsten tot umfallen. Was um alles in der Welt hatte ihn geritten, so etwas zu sagen? Er setzte ein verkipptes Grinsen auf, am liebsten hätte er gelacht, doch dann hätten sie ihn für komplett durchgedreht gehalten.


  Seine Eltern froren mitten in der Bewegung fest und starrten ihn an. Sein Vater stand angesichts dieser Grenzüberschreitung kurz davor, ernsthaft ärgerlich zu werden; seine Mutter wirkte völlig geschockt.


  »Schön ...«, begann sein Dad.


  »Was?«, sagte seine Mum.


  »Ähhh ... ob ihr beiden eine Affäre habt. Sieht doch so aus, als wolltet ihr euch ein lustiges Wochenende machen. Haha!«


  Seine Mutter lachte verkrampft und zwackte ihn unter dem Kinn. »Wenn du nur wüsstest, Sohnemann«, knurrte sie. Unter angespanntem Gelächter folgte sie ihrem Mann in den Wagen, dann fuhren sie davon. Als sein Dad das Lenkrad einschlug, fiel Dino erneut auf, wie seine Mutter ihn einmal mehr mit diesem neugierigen Gesichtsausdruck musterte, als folgte sie der Verhaftung eines Mannes, der soeben ihre Familie abgeknallt hatte. Ein undurchdringlicher Blick. Dino winkte ihnen nach, bis sie um die Ecke gebogen waren, dann rief er Jackie an.


  Als sie sich an diesem Abend zum Ausgehen fertigmachte, wollte Jackie nur Jeans und ein T-Shirt tragen, aber dann konnte sie sich nicht bremsen. Es begann damit, dass sie sich die Haare bürstete. Sie hatte langes Haar, das wie Kupfer glänzte, wenn es gebürstet wurde, und während sie im Spiegel beobachtete, wie es zu eigenem Leben erwachte, entschied sie kurzerhand, ein bisschen mehr Sorgfalt als geplant auf das Make-up zu verwenden. Es machte Spaß, wirkte zu den ausgewählten Klamotten aber ein bisschen zu dick aufgetragen. Sie wollte sich wieder abschminken, aber weil noch Zeit war, probierte sie ein paar Kleider und Röcke an. Während sie sich vor ihrem großen Wandspiegel drehte und wendete, merkte sie, dass sie aufgeregt wurde. Es gefiel Dino, wenn sie sich aufdonnerte. Die Verwandlung vom Schulmädchen in eine Vision aus Lippenstift und Parfüm und engem T-Shirt und ein bisschen freiem Bauch und nackten Beinen ließ ihm die Knie weich werden. Also beließ sie es dabei, nur aus Spaß – warum sich abschminken, nachdem sie sich die viele Mühe gemacht hatte; und Dino würde ganz kribbelig werden.


  Befangen wegen der auffälligen Aufmachung verbarg sie sich in ihrem Mantel, als sie sich von ihrer Mutter und ihrem Vater verabschiedete, aber natürlich fiel es ihnen trotzdem auf.


  »Wow – Partyzeit!«, sagte ihr Dad begeistert, aber ihre Mum runzelte die Stirn.


  »Ich dachte, du verbringst den Abend bei Dino?«, sagte sie misstrauisch.


  »Wir haben es uns anders überlegt, okay?«, sagte Jackie. Dann musste sie sich eine Kneipe ausdenken, in die sie angeblich gehen wollten, bevor sie die Tür hinter sich schloss und schlecht gelaunt das Haus verließ.


  »Nimm dir ein Taxi, wenn es später wird. Und ruf uns an!«, rief ihr Vater ihr nach.


  Auf dem knappen Kilometer bis zu Dino spürte Jackie eine unerklärliche Wut in sich. Wie es aussah, hatte ihre Mum sie schneller durchschaut als sie selbst. Für einen harmlosen Abend zu zweit war sie geradezu lächerlich aufgedonnert. Sie legte es drauf an. Warum sonst hatte sie ein Kleid angezogen? ›Leichter zugänglich‹, dachte sie. Vielleicht war heute die Nacht der Nächte, in der sie Dinos Träume in Erfüllung gehen lassen würde. Eine ganze Weile lang war es ihr erfolgreich gelungen, sich an dem Gefühl zu berauschen, bis hierhin und nicht weiter zu gehen, aber langsam musste sie sich eingestehen, dass die Angelegenheit ihr Kopfschmerzen zu bereiten begann.


  Jackie fand keine befriedigende Antwort auf die Frage, warum sie zögerte, mit Dino bis zum Letzten zu gehen. Ihr Kopf sagte ihr, dass sie sich seiner Gefühle für sie nicht sicher war und abwarten wollte, wie ihre Beziehung sich entwickelte, aber ihre Hormone verfolgten einen anderen, viel simpleren Plan. Der beinhaltete, dass sie eines Nachts alle Bedenken in den Wind schießen würde. Dino wusste nichts davon, aber sie trug seit Wochen ein anklagendes Päckchen Kondom ein ihrer Handtasche herum, nur für den Fall, dass es jederzeit so weit sein konnte.


  »Das ist ein Albtraum«, raunte eine wissende Stimme in ihrem Kopf.


  »Halt die Klappe«, sagte Jackie. Sie ging schneller, um die ketzerische Stimme zum Schweigen zu bringen, aber das brachte nichts. Sie sah aus wie eine Million Dollar und sie war sich sicher, dass Dino einen Anlauf nehmen und versuchen würde, sie für einen Fünfer zu kriegen.


  Doch als die Tür aufging, strahlte Dino, er strahlte sie einfach nur an, weil sie so schön aussah. Er nahm sie in die Arme, küsste sie und beugte sich nach hinten, hob sie empor und drückte sie fest an sich. Er wiegte sie hin und her und presste dabei seinen Unterleib gegen ihren.


  »Du bist so wunderschön!«, singsangte er. Ein prickelndes Glühen wanderte von ihrem Bauch aus in Arme und Beine. Und es war so niedlich, der arme alte Dino war angesichts seines Gefühlsausbruches dermaßen verlegen, dass er hinter seinem Lächeln heftig errötete. Jackie legte ihm die Hände auf seine breiten Schultern, blickte in sein großes, lächelndes Gesicht und hatte das Gefühl, auf der Stelle dahinzuschmelzen.


  Der arme Kerl hatte absolut keine Ahnung, warum sie so gerührt war. Dino gehörte zu jenen Menschen, die ihre schlechten Seiten geradezu stolz in den Vordergrund stellten und ihre guten schamhaft versteckten. Er hatte wirklich keine Ahnung, wie anziehend seine unverstellte Offenheit und sein Wunsch, ihr zu gefallen, waren, wofür Jackie ihn nur umso mehr liebte. Schon runzelte er die Stirn, weil er glaubte, sich peinlich danebenbenommen zu haben. Die Beine um seinen Unterleib geschlungen, beugte sie sich vor und küsste ihn so heftig, bis er wieder strahlte.


  Drinnen holte Jackie sich eine Flasche Ice Head aus dem Kühlschrank und plapperte drauflos. Am liebsten hätte sie ihm die Klamotten vom Leibgerissen und ihn quer durch das Zimmer geritten; stattdessen ging sie zum CD-Spieler, um sich eines ihrer Lieblingsalben auszusuchen, und erzählte dabei irgendeinen Wischwasch über ihre Mutter, während er sie verblüfft anstarrte und überlegte, wie er sein kochendes Blut auf Normaltemperatur bringen sollte. Sobald sie sich um die CD kümmerte, umfing Dino sie von hinten. Er schob ihr das Kleid den Rücken hinauf, kuschelte das Gesicht gegen ihren Nacken und presste sich fest gegen sie.


  »Du bist so wunderbar, ich würde dir am liebsten sofort den Slip ausziehen«, murmelte er. Jackie wirbelte herum und hielt seine Hände fest, als wäre er gerade drauf und dran, genau das zu tun.


  »Nichts da, du böser, böser kleiner Junge«, kreischte sie, was in ihren Ohren klang wie das Gequieke einer alten Jungfer. Sie beugte sich vor und drückte ihren Mund gegen sein Ohr und atmete ein kitzelndes Flüstern direkt in ihn hinein. Denn warum eigentlich nicht? Warum ließ sie ihn nicht ihren Slip ausziehen und jeden übrigen kleinen Fitzel gleich dazu? Warum nicht heute Abend?


  Sie stieß ihn von sich. »Na komm, lass uns anmachen, ich meine, anfangen«, sagte sie. Sie zeigte auf die Wandteller von Dinos Mutter. Das Haus musste partysicher gemacht werden, deshalb war sie schließlich hergekommen. Sie stellte das Ice Head ab. Sie hatte sich kaum umgedreht, als Dino auch schon wieder ihre Hüften umklammerte, sodass sie sich, mit ihm als Ballast im Rücken, zur Wand schleppte, wo sie die Teller abzuhängen begann. Dino war wie ein sie bequem umfangender Sessel.


  »Das können wir doch alles noch morgen machen«, beschwerte er sich. Aber Jackie lächelte ihn nur über die Schulter hinweg an.


  »Geh und besorg alte Zeitungen«, befahl sie ihm. Nach kurzem Zögern tat Dino, was sie ihm aufgetragen hatte.


  Dinos Mutter sammelte ständig irgendwelches Zeugs. Wenn sie genügend von Was-auch-immer beisammenhatte, verkaufte sie den ganzen Krempel und fing wieder von vorn an. Seit einem Jahr waren es diese Teller, auf denen Figuren aus den Romanen von Charles Dickens abgebildet waren. Davor waren es Hutnadeln gewesen, und davor Eierbecher. Die Teller waren ziemlich wertvoll. Dino hatte nie weiter darüber nachgedacht, aber als er sie jetzt von der Wand nahm, wurde ihm bewusst, wie schrecklich zerbrechlich sie waren.


  »Vielleicht ist das mit der Party doch keine so gute Idee«, sagte er besorgt, nachdem sie die ersten Teller abgehängt und in Zeitungspapier gewickelt hatten.


  »Das geht schon okay. Ich weiß, wie man so was verpackt.« Jackie machten die Vorbereitungen Spaß. Es dauerte nicht lange, und die fünfundzwanzig Sammelstücke, einige so groß wie normale Essteller, andere so riesig, dass man einen Schwan darauf hätte servieren können, waren allesamt verpackt, in Kartons verstaut und bereit zum Transport ins Obergeschoss, wo sie im Gästezimmer gelagert wurden.


  Anschließend schoben sie alle Möbel beiseite, um sich einen Eindruck davon zu verschaffen, wie der Raum leer aussah. Er war riesig.


  »Wow, guck dir das an ... jede Menge Platz«, sagte Jackie. Dino legte die CD mit They Always Do ein und sie tanzten hüftschwingend durch das Zimmer. Dino war ein miserabler Tänzer, beim folgenden, langsameren Stück fühlte er sich wohler. Sie kuschelten sich auf der Tanzfläche aneinander, lange, langsame Küsse, und eine Minute später wälzten sie sich auf dem Sofa.


  Sie gab ihm einen tiefen Kuss, während er ihr Kleid aufknöpfte und ihre Brüste entblößte. Sie bemerkte, wie er heimlich darauf herunter sah, was ihr vollends den Rest gab. Sie schob unterstützend die Hüften hin und her, während er ihr das Kleid über den Bauch nach oben schob und seinen Handballen über ihren Slip gleiten ließ, der so klein war, dass er kaum ihren Schamhügel bedeckte. Dino ließ seine Finger unter die Innenseite des Stoffes wandern, dann schälte er ihr den Slip herunter, erst auf der einen Seite, dann auf der anderen. Jackie seufzte und hob den Unterleib an. Es würde also passieren, sie legten los – aber haarscharf vor dem Moment, in dem an eine Umkehr nicht mehr zu denken war, setzte sie sich plötzlich auf, völlig gegen ihren Willen, und hob einen Finger.


  »Der Slip bleibt AN!«, fauchte sie, und sie beugte sich vor, um nach ihrer Flasche zu greifen.


  »Warum denn nicht jetzt?«, maunzte er. Er konnte es nicht verstehen. Sie waren allein. Sie waren scharf. Er wusste nicht, dass Jackie es genauso wenig verstand wie er.


  »Es – fühlt sich nicht richtig an ...«, begann sie.


  »Es wird sich nie richtig anfühlen, stimmt’s? Stimmt’s?«, sagte Dino zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Wird es doch«, rief Jackie schrill, obwohl sie vor lauter Frustration aufheulen wollte, weil seine Anklage ziemlich genau ins Schwarze traf. Auf gewisse Weise war dies das Demütigendste an der Sache – dass ein Dummkopf wie Dino, der von nichts eine Ahnung hatte, in der Lage war, ihr, die eigentlich den kompletten Durchblick hatte, zu erklären, was los war. Sie hätte ihn dafür umbringen können. Sie stand auf und schob ihre Kleidung zurecht.


  »Morgen«, sagte sie. »Nach der Party.«


  »Und heute Abend?«


  »Ich kann nicht, Mum und Dad erwarten mich zurück, aber sie glauben, dass ich morgen bei Sue übernachte. Dann haben wir die ganze Nacht. Die ganze Nacht.« Jackie hatte keine Ahnung, warum sie sich zu einem so übereilten Versprechen hinreißen ließ. Vielleicht hatte sie einfach die Nase davon voll, ständig ins Unrecht gesetzt zu werden, vielleicht hatte sie auch tief im Inneren beschlossen, lange genug darauf gewartet zu haben, dass die Dinge sich besser entwickeln würden – sie musste einfach tun, was sie tun musste.


  »Du und ich, hier, ganz alleine, wenn alle anderen gegangen sind«, versprach sie. »Dann tun wir es, okay?« Sie kam sich vor, als würde sie einem Kind seine Süßigkeiten vorenthalten.


  »Ich kann locker eine andere finden, die es mit mir macht, weißt du. Du bist nicht die Einzige auf der Welt.« Dino hörte sich selbst ungläubig zu. Hatte er das wirklich gerade von sich gegeben? All die liebevollen, unerwarteten Dinge, die er dann und wann zu Jackie sagte und die ihr so gefielen, wurden auf einen Schlag von diesem absoluten Schwachsinn zunichte gemacht. Er hatte absolut keine Ahnung, wie er auf so etwas kam. Er blinzelte sie an, um zu sehen, wie tief sie getroffen war. Sie starrte zurück, mit einem feinen Lächeln.


  »Morgen wird alles anders«, sagte sie.


  »Vergiss nicht, dass du es versprochen hast.«


  Dino sah sie argwöhnisch an, dann strahlte er. Er war wieder verliebt. Er war glücklich. Er machte einen Schritt auf sie zu, um sie in die Arme zu nehmen, und drückte sie fest an sich.


  »Du weißt nicht, wie glücklich mich das macht«, murmelte er mit belegter Stimme. Jackie spürte, wie sie in seinen Armen zu Götterspeise gerann. Über sich selbst verärgert, das Kinn auf seiner Schulter, zog sie eine Grimasse.


  »Ich weiß, Dino. Ich weiß. Ehrlich.« Sie hatte ihn glücklich gemacht und dafür liebte sie ihn – wenn auch nur ein bisschen.


  Wenn alles vorbei ist, bin ich verletzt, dachte sie. Aber das war sie schon.


  


  JACKIE Das glaubt man doch wohl nicht! ›Du bist nicht die Einzige auf der Welt.‹ Für wen hält der sich? Und ich! Lasse ihn auch noch ran. Na ja, das war’s dann jedenfalls. Wenn er denkt, ich würde nach seiner lächerlichen Party mit ihm ins Bett gehen, ist er schief gewickelt. Es ist nicht nur das, was er sagt – es ist die Art, wie er mich danach um den kleinen Finger wickelt, versteht ihr? Nimmt mich großartig in den Arm, lächelt mich an und denkt, damit wäre alles wieder in Ordnung. Und das Schlimmste ist, damit ist alles wieder in Ordnung, jedenfalls für eine Weile, gerade mal lang genug, um ein bisschen in die Glotze zu gucken und mich von ihm nach Hause bringen zu lassen, und ich werde immer stinkwütender, und bis wir vor meiner Haustürangekommen sind, kriege ich kaum noch ein Wort raus, so sauer bin ich, und wisst ihr, was er sagt? ›Was ist denn los mit dir?‹ Was mit mir los ist? Das glaubt man doch wohl nicht!


  Ich will mich da gar nicht rausreden, ich habe seit Jahren gewusst, wie er drauf ist. Ich weiß noch, wie er in der Grundschule mal mit diesem viel zu großen Cowboyhut auftauchte – sehr passend – und wie er damit über den Pausenhof stolzierte, einen ganzen Pulk anderer Jungs im Schlepp, die ihn anbettelten, sich das Ding mal aufsetzen zu dürfen. Es war ein riesiges Teil, schwarz, mit rundum silbernen Troddeln. Es war dreimal zu groß für seinen Kopf und sah absolut lächerlich aus. Jeder andere Junge wäre dafür gehänselt worden, aber irgendwie gelang es Dino, dieses Ding in etwas zu verwandeln, auf das alle völlig scharf waren und das sie unbedingt selber tragen wollten.


  Ich hätte von Anfang an auf Sue hören sollen.


  »Benutze ihn einfach«, erklärte sie mir. »Nimm dir seinen Körper, und dann tschüs. Warum denn nicht? Simon wird es gar nicht merken.« Und befolgte ich ihren Rat? Zum Teufel, nein. Und wisst ihr, warum? Weil ich nicht zu dieser Sorte Mädchen gehöre. Schön doof, was? Aber so sehe ich mich eben. Ich würde niemals für eine schnelle Nummer mit jemandem ins Bett steigen und damit meinen Freund betrügen. Sollen andere Mädchen das tun, ich jedenfalls nicht – ich brauche einfach eine tiefere Beziehung zu jemandem, bevor ich mich auf so was einlasse. Ich muss ihn mögen und ihn respektieren, und er muss mich respektieren – selbst so ein komplettes Arschloch wie Dino! Der weiß nicht mal, wie Respekt geschrieben wird. Ich dachte immer, mir könnte nichts passieren, weil ich so vernünftig bin, und dass vernünftige Menschen sich nur in andere vernünftige Menschen verlieben. Nur Vollidioten verlieben sich in Vollidioten. Aber wenn einvernünftiger Mensch sich in einen Vollidioten verliebt, dann ist er automatisch derjenige, der am Schluss leidet, weil unvernünftige Leute irgendwelchen Scheiß bauen und das auch noch gut finden, während die vernünftige Person ständig versucht, eine völlig verfahrene Situation irgendwie wieder hinzukriegen. Ich bin echt ein hoffnungsloser Fall.


  Ich rede mir ein, dass er es irgendwann blickt. Mache mir vor, dass er erwachsen wird. Aber warum sollte er? Er kriegt alles, was er will, obwohl er ein totaler Wichser ist. Aber mich kriegt er nicht. Das hat er sich gründlich verscherzt.


  Zum ersten Mal habe ich ihn abblitzen lassen, nachdem wir im Kino gewesen waren – keine Ahnung mehr, wieder Film hieß, wir gehen ziemlich oft ins Kino. Wir sitzen so da und knutschen die ganze Zeit rum. Es ist großartig. Na ja, egal. Damals ging ich noch mit Simon. Nach dem Kino schlenderten wir über den Parkplatz und dann hab ich ihm – na ja – ich sag das nicht so gerne. O Gott, jetzt werde ich auch noch rot. Ihr wisst schon. Ich hab ihm einen geblasen. Es war das erste Mal, dass ich das für ihn tat. Es hört sich schrecklich an, aber eigentlich war es richtig schön. Es machte mir Spaß. Es fühlte sich irgendwie richtig an. Überhaupt nicht versaut. Ich schwebte auf einer kleinen, wunderbaren Sexwolke. Und dann, auf dem Nachhauseweg, legte er los. Er hätte schon wieder einen Ständer und wir könnten es doch im Park im Stehen machen, aber danach war mir nun wirklich nicht, es hätte sich schrecklich angefühlt. Und er hörte und hörte nicht mehr auf damit, und als ich zu Hause ankam, fühlte ich mich nicht mehr gut, sondern einfach nur fürchterlich und ich war stinkig und gefrustet und voll genervt. Man kann sich wirklich drauf verlassen, dass er es einem versaut. Ich dachte, gut, gehe ich eben ins Bett, mach ein bisschen an mir rum und denk dabei an das, was wir eben getan haben, aber schließlich ging ich nur unter die Dusche, und als ich im Bett lag, kam ich mir total lächerlich vor, irgendwie so, als wäre es nur ein mieser Kompromiss gewesen, da auf dem Parkplatz vor ihm zu knien und an ihm rumzulutschen.


  Ich dachte, okay, das war’s. Der Typ ist einfach ätzend. Am nächsten Tag rief ich ihn an und sagte ihm das. Ich war stinksauer. Und er war am Boden zerstört – das merkte wirklich jeder. Er bettelte darum, mich weiterhin mit ihm zu treffen, und was tat ich? Ich sagte Ja! Warum bloß? Ein paar Wochen lang jonglierte ich Dino und Simon hin und her, um zu einer Entscheidung zu kommen, aber irgendwann führte kein Weg mehr daran vorbei. Ich musste Simon sagen, dass ich eine Pause brauchte. Er war total aufgebracht. Schickte mir ständig Briefe. Zwei Wochen lang las ich sie morgens beim Frühstück und heulte in meine Cornflakes. Ein paarmal rief ich ihn an und sagte, das wäre nur eine Phase. Ich glaubte wirklich, dass ich nach ein paar Wochen wieder bei ihm sein würde.


  »Verstehe«, sagte Sue. »Du vögelst Dino für ein paar Wochen das Hirn raus, dann zeigst du ihm die kalte Schulter und gehst zurück zu Simon, in eine lang anhaltende, reife Beziehung. Wäre es nicht ein bisschen leichter, einfach nur eine Affäre mit Dino zu haben?«


  »Ich mach’s nicht mit Dino«, erklärte ich ihr.


  »Was meinst du damit, du machst es nicht mit ihm?«


  »Nicht, solange es sich nicht richtig anfühlt.«


  »Ihn zu vögeln ist der einzige Grund, um überhaupt mit Dino auszugehen. Wenn du ihn nicht vögeln willst, warum machst du dir dann so einen Stress?«


  »Er bekommt eine faire Chance. Wenn er die nicht nutzt, hau ich ihn in die Tonne.«


  Sue sah mich müde an. »Das läuft alles völlig falsch«, sagte sie. »Du wirst verletzt werden, darauf kannst du dich jetzt schon einstellen.«


  »Ich bin nicht so wie du, Sue«, sagte ich. »Es läuft entweder ernst oder gar nicht.«


  Sue sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, aber Dino hat schließlich auch seine guten Seiten. Er ist echt ein Herzchen. Ich weiß, das klingt nicht nach ihm, es ist aber so. Er kann rot werden wie ein Baby. Und er ist so offen – wirklich. Man weiß immer, was in ihm vorgeht, man kann in ihn hineinsehen wie in ein Goldfischglas, er kann das einfach nicht ändern. Wenn er nicht gerade darüber nachdenkt, wie cool er ist, kann er zuckersüß sein.


  Es geht nicht nur darum, dass er verzweifelt mit mir schlafen will. Ich will genauso verzweifelt mit ihm schlafen! Er gibt mir das Gefühl, dass – ooooh! Manchmal könnte ich heulen vor Frust. Wenn wir ... also, ich rede da nicht so gern drüber, aber es ist unglaublich, wie geil ich manchmal werde. Aber ich werde es nicht tun, bis es sich richtig anfühlt, und wie kann es sich richtig anfühlen, wenn dein Freund immer nur an sich denkt? Ist das nicht bescheuert?


  Nur ... die Sache ist die ... er kann eigentlich nichts dafür. Vielleicht haben wir einander verdient. Seit Ewigkeiten lasse ich ihn zappeln. Entweder bin ich gerade dabei, mit ihm Schluss zu machen, oder bereite mich, praktisch jede Woche, darauf vor, bald mit ihm zu schlafen. Und jedes Mal, wenn ich ihn abblitzen lasse, sind wir danach trotzdem wieder zusammen, und jedes Mal, wenn ich mit ihm schlafen will, mache ich in letzter Minute einen Rückzieher. Ich schätze, ich habe einfach Angst davor, verletzt zu werden. Was völlig bescheuert ist, weil ich ja sowieso verletzt werde. Und Dino auch.


  Vielleicht, wenn ich es täte ... Ich meine, wo ist schon das große Problem? Der arme Kerl, er muss dermaßen durcheinander sein, und so egoistisch ist er nun auch wieder nicht, er kann halt einfach nicht gut mit Gefühlen umgehen. Das ist das eigentliche Problem. Vielleicht wird alles besser, wenn ich mit ihm schlafe? Weil er sich dann sicherer fühlt? Ich will es ja schließlich auch.


  Morgen. Nach der Party. Dann tu ich es. Auch wenn ich mich danach wie Scheiße fühle. Ich kann nicht mit mir selber weiterleben, wenn ich es nicht tue. Morgen früh werde ich mit Sue darüber sprechen. Genau! O Gott. Wie bin ich bloß drauf?


  


  DRUCK Während Jackie und Dino im Wohnzimmer aufeinander rumhopsten, telefonierte Ben vor der kleinen Ladenzeile am Ende der Straße, nicht weit von seinem Haus entfernt, über sein Handy mit Ali Young. Das Gespräch artete um ein Haar in einen handfesten Streit aus.


  »Aber ich habe Geburtstag«, sagte sie.


  »Du hast heute Geburtstag«, erklärte er ihr.


  »Du weißt, dass ich meine Freunde für heute Abend eingeladen habe.«


  »Ah, na und? Ich bin für morgen eingeladen.«


  Eine Pause entstand. Die Miss war nicht glücklich.


  »Du könntest es wenigstens versuchen.«


  »Was soll ich Dino erzählen? Es ist seine Party, er ist mein bester Freund. Ich kann ihm ja wohl schlecht sagen, dass ich nicht zu seiner Party komme, weil du Geburtstag hast, oder?«


  »Lass dir eine Ausrede einfallen.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Natürlich kannst du. Wenn du nur willst.«


  »Kann ich nicht! Pass auf, ich seh dich am Sonntag ...«


  »Sag mir nicht, wann du mich siehst«, sagte Ali scharf. Ben hielt das Handy vom Ohr weg und beäugte es argwöhnisch. Wenn sie sich mitten im Gespräch von der Liebhaberin in die Lehrerin verwandelte, brachte ihn das jedes Mal völlig aus der Fassung.


  »Also gut«, sagte er. »Ich würde dich gern am Sonntag sehen.«


  Eine weitere Pause.


  »Es ist geradeso, als würdest du dich für mich schämen«, beschwerte sie sich.


  Ben wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Es wurde langsam kompliziert.


  »Also?«, sagte sie.


  »Also was?«


  »Tust du es? Schämst du dich für mich?«


  »Darum geht es doch überhaupt nicht! Wir können uns ja wohl schlecht in aller Öffentlichkeit präsentieren, oder? Ich meine, es ist schließlich nicht so ...«


  »Nicht wie?«


  »Na ja. Es ist nicht geradeso, als wärst du meine feste Freundin, oder?«


  Wieder entstand ein Pause, diesmal so lang, dass es ihn beunruhigte. Er wollte gerade ›Hallo‹ sagen, als sie antwortete.


  »Ich muss jetzt gehen, Ben, da ruft jemand auf dem anderen Apparat an. Also sehen wir uns am Sonntag. Und wehe, du verabredest dich mit jemand anderem – ich kriege es raus, das weißt du. Tschüs.« Und weg war sie.


  Ben verstaute das Handy in der Tasche und ging zum Kiosk, um sich Schokolade zu kaufen. Es überraschte ihn selbst, wie angepisst ihn das Telefonat hinterlassen hatte.


  Was wollte sie von ihm? Er dachte, es wäre immer nur um Sex gegangen, aber jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Er war siebzehn Jahre alt und hatte keine Ahnung, ob es ihm gefiel, wenn irgendjemand ihn für irgendetwas vereinnahmen wollte. Nicht jetzt. Nicht in absehbarer Zeit.


  Mit der Miss zu vögeln war immer ein wenig von Angst begleitet gewesen, aber in letzter Zeit kamen noch mehr Sorgen dazu. Es war nicht mehr nur die Frage, wo das alles hinführen sollte. Es mochte undankbar klingen, aber er vermisste ein Mädchen seines eigenen Alters. Manchmal war er auf Dinos Probleme mit Jackie regelrecht eifersüchtig; sie kamen ihm so süß und harmlos vor, und so sexy. Die Miss kannte sich nicht nur aus, sie hatte auch alles schon gemacht, und falls es irgendwas gab, das sie verpasst hatte, war sie scharf darauf, es mit ihm auszuprobieren. Gemessen an dieser allumfassenden, splitternackten, weit gespreizten und willkürlichen Geilheit erschien ihm ein bisschen Knutschen und Begrabbeln im Gebüsch wie ein Spiel aus fernen Kindertagen, ein verlorenes Vergnügen, wie Matchbox-Autos oder Springstöckchen.


  Außerdem machte er sich Sorgen um sein Triebleben. Was wäre, wenn da irgendein süßes, harmloses Mädchen käme und sich ihm anböte und er müsste sie am Lampenhaken an der Decke befestigen, ihr ein Fernrohr in den Hintern stecken und Wäscheklammern an die Nippel klemmen, um überhaupt noch einen hochzukriegen?


  Bescheuert. Er wurde langsam gierig. Er war der Mann, der mehr Schätze besaß, als er zählen konnte, und da beneidete er andere um ihr Kleingeld. Als gäbe es irgendeinen Grund, sich mies zu fühlen.


  


  DIE PARTY Die Idee war, die Hand Dogs losröhren zu lassen, sobald die Leute zur Tür reinkamen.


  Look at you with your thigh-boots on,


  Oh yeaaaah.


  Won’t you let me dance with you?


  Oh yeaaaah.


  Stand up with you


  Lie down with you


  All over yoou-hooooo-hoooo.


  Kirry-kirry ooooooo.


  Die Frage war nur, wann sie eintrudeln würden. Um fünf Uhr nachmittags war alles soweit fertig. Jackie war schon nach dem Frühstück vorbeigekommen, um bei den Vorbereitungen zu helfen; nachmittags war sie dann wieder verschwunden, um ihre Hausaufgaben zu erledigen und sich zurechtzumachen. Ben tauchte um die Mittagszeit auf. Jonathon gegen drei. Sie tranken Cola und sahen Dino dabei zu, wie er auf sein Handy einhackte, um sicherzustellen, dass alle wussten, was sie heute Abend zu tun hatten: bei ihm auf der Matte zu stehen. Jonathon bettelte darum, schon ein paar Bier aufzumachen und sich damit schon im Vorfeld eine kleine Breitseite verpassen zu dürfen.


  »Es ist sowieso nicht genug da«, sagte Dino. »Und wir wollen ja wohl nicht schon zugedröhnt sein, bevor die Party überhaupt richtig losgeht.«


  »Wollen wir nicht?«, sagte Jonathon, der wirklich überrascht schien. Ben drohte mit einem Finger in seine Richtung.


  »Denk an die Mädels, Jon. Oder willst du etwa frühzeitig wegen Betriebsstörung dichtmachen?«


  Jonathon, der sich hinsichtlich dieses Themas nicht sonderlich wohlfühlte, nickte und zuckte die Achseln und versuchte, cool auszusehen.


  Um sechs tauchte Fasil auf, um seine berühmten Party-Tapes abzuliefern, und zog sich Dinos Zorn zu, als er mit der Begründung, noch Hausaufgaben machen und zum Training zu müssen, wieder verschwand.


  »Das kannst du nicht bringen! Ich gebe eine Party«, schimpfte Dino, doch Fasil ließ sich nicht überreden.


  »Eine Party um sechs Uhr abends ist ein Widerspruch in sich«, sagte er. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, dann begann das lange Warten.


  »Ich hab Muffe«, gestand Dino etwa eine Stunde später ein, kurz nachdem Jackie angekommen war.»Genauer gesagt«, fügte er eine weitere Stunde später hinzu, »hab ich den absoluten Horror.«


  »Reg dich ab«, riet ihm Ben. »Die Party wird großartig.«


  »Ich amüsier mich jetzt schon«, sagte Jonathon.


  Der Rest des harten Kerns aus der Schule erschien nur wenig später, was Dino jedoch nur kurzfristig aufheitern konnte. Der größte Teil der Mannschaft konnte jeden Augenblick eintrudeln; langsam musste die Party in Schwungkommen. Er hetzte ständig zum CD-Spieler, damit die Hand Dogs das bewusste Stück spielten, wenn die ersten Leute kamen. Als der Titel zehnmal durchgelaufen war, flehten die anderen ihn an, endlich etwas Neues aufzulegen.


  Dino scherzte und lachte, verging aber in Wirklichkeit fast vor Sorge. Was, wenn keiner kam? Dann hätte er das Haus für nicht mehr als ein paar Kumpel auf den Kopf gestellt, die ihn noch dazu alle bedauern würden. Um neun erschien Fasil und übernahm die Musik. Inzwischen hatte die Party so oft angefangen, dass Dino an ein fortgesetztes Déjà-vu glaubte und in den Garten gehen musste, um sich dort mit Jackie abzuregen.


  Sie schlenderten am Rasen entlang zu dem kleinen, umgegrabenen Stück Erde, wo sein Vater Gemüse anbaute. Die Musik war nur noch ein entferntes blechernes Scheppern, das kaum noch etwas mit ihm zu tun hatte. Sie knutschten. Jackie hielt ihn davon ab, ihr die Haare durcheinanderzubringen, und machte ihm Versprechungen fürspäter. Nach der Musik. Nach dem Tanzen. Nach dem Trinken und Rauchen und Schwitzen. Nach all dem Lärm würden sie sich lieben. Dino fühlte sich langsam besser.


  »Vielleicht sollten wir einfach so lange hier warten, bis es drinnen richtig abgeht«, schlug Jackie vor, aber Dino war ängstlich darauf bedacht, die qualvollen Geburtswehen seiner Party nicht zu versäumen.


  Um zehn Uhr war er in heller Verzweiflung. Er stand in der Küche, redete mit Jackie und Sue und versuchte einen coolen Eindruck zu machen, als zwei Dinge gleichzeitig geschahen. Die Musik ging aus. Eine lange, laute Stille entstand, die von der Türklingel durchbrochen wurde.


  Dino rannte aufgeregt durch den Flur, sah zum Fenster hinaus und erblickte etwa sechstausend Leute, die Flaschen umklammerten und dort draußen vor der unheimlichen, schweigenden Türstanden wie die Schneemänner.


  »Wartet! Wartet!«, rief er. »Lasst sie noch nicht rein ...« Er jagte ins Wohnzimmer, wo der harte Kern wie ein einziger Menschenknoten zu unhörbarer Musik tanzte.


  »Was soll das, ihr Irren?«, schrie er. »Habt ihr irgendwas genommen?«


  »Bist du taub oder was?«, höhnte Snoops. Alle brüllten um die Wette, taten so, als könnten sie einander kaum verstehen, als wäre der CD-Spielervoll aufgedreht und Dino der Einzige, der dies nicht hörte. Und – nur um zu verdeutlichen, in welchem Zustand er sich befand – für ein oder zwei Sekunden war Dino beinahe bereit, ihnen ihr Spielchen abzukaufen.


  »Hä?«, sagte er. »Hä?«, und starrte den CD-Spieler angestrengt an, um auszukniffeln, warum er nicht hörte, was alle anderen hörten. Sie johlten ihm zu wie eine Horde Paviane und zuckten weiter zu der unhörbaren Musik herum. Dino lief scharlachrot an. Hinter ihm öffnete irgendwer die Haustür und eine lange Reihe von Leuten strömte herein. Zwei oder drei von ihnen blieben überrascht stehen, um die Verrückten zu mustern, die in völliger Stille ekstatisch die Köpfe schwangen. Aus dem Korridor hörte Dino die anderen, deren Stimmen geradezu peinlich laut in dem stillen Haus dröhnten und kreischten.


  Ein einziger Blick in die glücklichen kleinen Gesichter seiner Freunde verriet ihm alles, was er wissen musste. Sie waren längst völlig außer Rand und Band. Es hatte absolut keinen Zweck! Er hatte die Anweisung ausgegeben, auf keinen, keinen, GAR KEINEN Fall loszulegen, bevor alle da waren, aber sie schrien sich längst die Kehlen aus den Leibern.


  »Haben die alle kein Hirn im Kopf?«, stöhnte er. Dann stolzierte Fasil ins Zimmer, als wäre er der Einzige mit dem vollen Durchblick, und drückte auf den Knopf. Eine betäubende Suppe aus dichtem, gestückeltem Lärm ergoss sich über das Zimmer. Endlich! Dino streckte seinen Kopf in den Hausflur. Keiner rührte sich, alle Köpfe waren der offenen Wohnzimmertür zugewandt, aus der ihnen plötzlich die Musik entgegenschlug.


  »Trinkt, trinkt, trinkt!«, wies er sie an. Wenn sie sich so schnell wie möglich betranken oder sonst irgendwie bedröhnten, würde niemand überlegen, ob er sich hier überhaupt wirklich wohlfühlte oder nicht. Er trieb sie vor sich her in die Küche, und kaum dass er im Hausflur eingekeilt war, drehte jemand die Musik noch lauter auf. Sie war so laut, dass er selbst mit jenen Leuten kein Wortwechseln konnte, die sich nur eine Zimmerlänge von ihm entfernt befanden. Diese Ärsche! Seine eigenen Freunde! Taten so, als wäre es zwei Uhr nachts, während unter den Leuten hier draußen noch Teestunden-Stimmung herrschte. Dino war stinksauer. Die Partygäste im Korridor standen dermaßen dicht gedrängt, dass er sich nicht mal zurück ins Wohnzimmer durchkämpfen konnte. Es war ein Albtraum. Hängt eure Jacken da auf, nein, hängt sie in den Wandschrank, will jemand was trinken, rauchen bitte nur draußen im Garten. Er benahm sich wie eine besorgte Mutter, Herr im Himmel! Um ihn herum wuselten kleine Grüppchen von Leuten, die nicht wussten, wie sie sich verhalten sollten, es war erbärmlich. Am liebsten hätte er sie angebrüllt. Stimmt was nicht mit euch, wisst ihr nicht, wie man Spaß hat? Müsst ihr erst Nachhilfe nehmen?


  Plötzlich hatte er die Nase voll. Er floh aus der Küche – sollten die Idioten doch selber klarkommen – und tauchte ins Wohnzimmer ein, um nach seinen Freunden zu suchen. Er prallte gegen die undurchdringliche Wand aus Musik, kippte in Sekundenschnelle eine Flasche Ice Head, zog an einem Joint und versuchte sich zu entspannen. Was nicht funktionierte, also stürmte er durch den Raum, schnappte sich Jackie und knutschte in der nächsten Ecke zehn Minuten lang mit ihr herum.


  Das war perfekt. Rundum verklangen die Unterhaltungen. Niemand unterbricht gern eine richtig gute, heftige Knutscherei. Als er fertig war und jemand ihm auf die Schulter tippte, war er die Lässigkeit selbst. Jackie hing in seinen Armen, hielt ihm das Gesicht zugewandt, als wollte sie mehr – als wollte sie alles, ihrem Anblick nach zu urteilen. Dino beantwortete die Frage nach den Jacken und Mänteln, dann machte er sich wieder über sie her.


  »Oh, Dino!« Sie presste sich fest an ihn und streichelte sein Gesicht und flüsterte in sein rechtes Ohr. »Das war vielleicht ein Kuss! Oo-oo-oo ...«, keuchte sie, was Dinos Hochgefühl nur noch steigerte. Als sie das nächste Mal zum Luft holen auftauchten, wagte Dino sich umzusehen. Langsam kam Schwung in die Sache. Die Musik war so weit runtergedreht, dass man sich mit etwas Gebrüll verständigen konnte, die Tanzfläche war in Bewegung, Leute unterhielten sich.


  Er hatte es geschafft. Er hatte überlebt, indem er mit einem gut aussehenden Mädchen in der Ecke der Tanzfläche herumgeknutscht hatte. War das jetzt cool oder was? Die Luft war rein, jetzt konnte er sich endlich unters Volk mischen. Jackie hatte andere Vorstellungen. Sie dachte, so fühlt es sich richtig an, einfach richtig. Sie konnte sehen, wie Sue, mit gerunzelter Stirn, über die Köpfe der anderen hinweg ihrem Blick auszuweichen versuchte, aber ihr Entschluss stand fest. Heute Nacht war es soweit. Sie musste es einfach mit Dino treiben. Und das jetzt gleich, sofort. Sie würde ihn mit nach oben nehmen, und dort würde sie es ihm dermaßen besorgen ...


  »Komm mit«, sagte sie und zog ihn an sich. Aber Dino wandte sich bereits ab.


  »Kleinen Moment ...«


  »Dino! Wo willst du denn hin?«


  »Mich nur kurz umgucken, Jacks. Dauert nicht lang.«


  »Dino!«


  Aber es war zu spät. Dino war schon zur Tür hinaus, um den Gastgeber zu spielen. Er hatte keine Ahnung, wie dicht dran er gewesen war. Jackie sah wütend zu Sue hinüber, die sich laut mit jemandem in der Ecke unterhielt und ihrem Blick immer noch standhaft auswich.


  Dino zog seine Runde, schlug in Hände ein, fünf rauf, fünf runter, klasse, Mann! Wie läuft’s denn? Die Sache sah gut aus.


  »Willkommen im Hotel Dinoriso«, flüsterte er sich selber zu und stellte sich vor, er würde auf Luft wandeln und wie alle ihn verschüchtert aus den Augenwinkeln anstarrten. Er ließ seinen mächtigen Leuchtstrahl dreißig Zentimeter über die Köpfe der anderen hinweggleiten, so dass niemand etwas zu befürchten hatte. Fasil regelte das mit der Musik einfach bestens – darüber musste er sich keine Gedanken machen. Er musste sich über gar nichts Gedanken machen.


  Hatte irgendwer was anderes erwartet? O ja – Dino gab eine Wahnsinnsparty. Erging durch den Flur in die Küche. An der Hintertür knutschte er mit Grace herum – das hier war schließlich eine Party, alle taten das – und schlug kühl ihren Vorschlag aus, sie zu einem kurzen Spaziergang zu begleiten. Zurück im Korridor traf er auf Ben, der auf irgendetwas in Richtung Treppe starrte. Als Dino bei ihm ankam, sah er es auch, ein erstaunlicher Anblick – Jonathon hockte mit Deborah Sanderson auf den Stufen und die beiden fraßen sich fast gegenseitig auf.


  Jonathon hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war. Sie hatten sich auf dem unteren Treppenabsatz unterhalten und es war ein bisschen peinlich gewesen, weil jedes Mal, wenn irgendwer beim Rauf- und Runtergehen sich an ihnen vorbeigequetscht hatte, Deborah gezwungen gewesen war, sich dicht gegen ihn zu pressen. Was angesichts von Deborahs Pummeligkeit auch kaum anders zu bewerkstelligen gewesen war. Jonathon war das unangenehm – teils für sie, hauptsächlich aber deshalb, weil er derart an sie gedrückt nicht gesehen werden wollte. Es hatten schon geringere Anlässe ausgereicht, um sich wegen ihrer Freundschaft verspotten lassen zu müssen.


  Der Kuss war einfach so passiert – unmöglich, sich daran zu erinnern, wie es vonstattengegangen war. Jonathon hatte sich dermaßen oft gefragt, wann genau der richtige Zeitpunkt sei, ein Mädchen zu küssen, dass er in dem Moment, als es endlich geschah, sich den Ablauf sofort einzuprägen versuchte, um es beim nächsten Mal wieder genauso machen zu können – mit einem Mädchen, auf das er wirklich stand. Sobald die Sache in Gang gekommen war, war sie jedenfalls nicht mehr aufzuhalten gewesen. Deborah seufzte, schloss die Augen, zog ihn praktisch auf sich drauf und ließ ihn in ihr versinken. Sofort war eine Woge von Hormonen über ihn hinweggeschwappt. Deborah spürte seine Erektion gegen ihren Unterleib pressen und lächelte zu ihm hinauf. Sie umfasste seinen Hintern, bewegte ihn sacht von Seite zu Seite und rieb sich daran, bis es Jonathon durchzuckte wie Frankensteins Monster in einem Gewittersturm. Seine suchenden Hände griffen nach Deborahs Brüsten. Halb fielen, halb stolperten sie ein paar Stufen nach oben und klappten dann einfach zusammen. Jonathon schob eine Hand unter ihr Top und streichelte ihren BH.


  Genauso wenig, wie er wusste, wie es angefangen hatte, wusste er, wie er es beenden sollte. Außerdem war es ihm peinlich, mit einem fetten Mädchen auf einer Treppe herumzuknutschen, auf der jeder, der rauf- oder runterwollte, sie nicht nur sah, sondern sich auch an ihnen vorbeiquetschen musste. Unter ihren losen Klamotten betastete er sie überall – jedenfalls alles, was erreichbar war. Erst als er unter ihren Slip zu gelangen versuchte, machte sie die Augen auf und flüsterte: »Nicht hier.« Sie schenkte ihm ein träges, warmes Lächeln und ließ ihren Blick zur oberen Etage wandern. Erschreckt schloss Jonathon die Augen und küsste sie erneut, noch tiefer als zuvor. Er wollte das hier nicht tun. Oder doch? In seinen Jeans hatte sein verräterischer Penis sich in superharten Beton verwandelt. Deborah fuhr wieder und wieder mit dem Handrücken darüber, was sich so gut anfühlte, dass er in diesem Moment als glücklicher Mann gestorben wäre.


  »Aber ich steh überhaupt nicht auf sie!«, versuchte Jonathon unterbewusst zu erklären, doch sein Schwanz grinste lediglich sein verträumtes kleines Hartmännergrinsen und sagte: »Na und? Ich aber.«


  Es schien stundenlang weiterzugehen. Er lag so gut wie auf ihr drauf und sie leckten sich eingehend, ausdauernd und klebrig gegenseitig die Gesichter. Ein nicht enden wollender Strom von Leuten drängte sich an ihnen vorbei die Treppe hinauf und hinab. Es würde keine halbe Stunde dauern, bis auch der Letzte gesehen hatte, was er hier machte, und mit wem er es machte. Die Sache wurde ihm immer unangenehmer, aber er hatte keine Ahnung, wie er sich daraus lösen sollte.


  »Jonathon, wie ich sehe, genießt du die Party in vollen Zügen.«


  Er öffnete die Augen und sah Dino und Ben, die ihn vom Fuß der Treppe aus anstarrten. Dino hatte ein scharfes Grinsen aufgesetzt. Ben musterte Deborah, fasziniert vom überraschenden Anblick einer vollständig in sexueller Trance versunkenen Frau. Deborah hing in Jonathons Umarmung, ihre Augenwaren geschlossen, die Lippen feucht, halb geöffnet, entspannt, hungrig. Sie schlug die Augen auf und sah Ben an. Ben lächelte, verzog das Gesicht zu einem »Hi«, aber sie lächelte nur knapp zurück, bevor sie die Augen wieder schloss und ihr Gesicht unter das von Jonathon schob, um sich weiter küssen zu lassen. Jonathon beugte sich hinunter und gab ihr, was sie wollte. Als er kurz darauf aufblickte, waren sie wieder allein.


  Jonathon traf eine plötzliche Entscheidung.


  »Ich muss kurz pinkeln«, sagte er und sofort überfiel ihn der panische Gedanke, sie könnte mitkommen wollen. »Aber draußen im Garten, vor dem Klo ist die Schlange zu lang«, fügte er schnell hinzu. Er drückte sich von ihr hoch; blitzartig schob sich ihm das Bild eines Raptors vor Augen, der vom Kadaver eines riesigen gefallenen Sauriers aufsprang. Mit einem kleinen Winseln sprang er die Stufen hinab und rannte in Richtung Küche.


  Hinter ihm stemmte Deborah sich hoch und ordnete ihre Kleidung. Sie hatte schon immer auf Jonathon gestanden, sich aber nie Chancen bei ihm ausgerechnet. In der Schule konnten sie und Jon sich stundenlang wunderbar unterhalten, trotzdem hatten sie sich noch nie gegenseitig nach Hause begleitet. Sie hatte sich erträumt, dass auf der Party etwas passieren könnte, aber niemals ernsthaft daran geglaubt. Wie er sie angesprungen hatte! Sie hatte buchstäblich gekeucht vor Überraschung. Vielleicht war es nur eine Partyknutscherei gewesen, aber er war mit so viel Feuereifer bei der Sache gewesen – das musste doch etwas bedeuten? Niemand hatte ihr je erklärt, dass ein steifer Schwanz nun mal nicht mehr ist als ein steifer Schwanz.


  »Es war bloß Knutschen«, erklärte Jonathon kurz darauf Dino in der Küche.


  Dino zog eine Grimasse. »Ich frag mich echt, wie du das bringen konntest. Es war so was von widerlich«, sagte er.


  »Was?«


  »Widerlich.«


  »Was soll daran widerlich sein?«


  »Sie ist fett.«


  »So fett nun auch wieder nicht«, sagte er und Dino erwiderte:


  »Fett genug.«


  Jonathon versuchte abzuwinken. »Knutschen ist Knutschen, na und?«, sagte er. Er überlegte, ob er sich damit herausreden sollte, dass sie klasse Titten hatte – das hatte er andere sagen hören, wenn sie was mit einem Mädchen gehabt hatten, auf das sie eigentlich nicht standen –, doch das konnte er ihr einfach nicht antun.


  »Sie ist ein Mensch mit Gefühlen, wie jeder andere auch«, sagte Ben heftig. »Nur weil sie ein paar Kilo zu viel drauf hat ...«


  »Fett«, sagte Dino.»Sie ist fett.«


  »Sie ist mollig«, sagte Ben. »Und manche Männer finden so was verdammt attraktiv.«


  »Männer wie Jonathon«, sagte Dino, was Ben ein amüsiertes Grunzen entlockte.


  »Immer noch besser als Jackie die Bohnenstange«, sagte Jonathon.


  Dino rollte mit den Augen. Von so was würde er sich nicht kriegen lassen.


  »Sie ist ein netter Mensch und sie mag dich verdammt gut leiden, also verletze sie nicht, das ist alles«, sagte Ben.


  »Fett ist fett, das ist alles«, beharrte Dino.


  »Sie hat Gefühle.«


  »Aber nur fette Gefühle«, sagte Jonathon, der einfach keinem Witz widerstehen konnte; und dann wurde ihm grundelend, als er bemerkte, wie die beiden anderen ihn ansahen. In seinem Kopf ging alles durcheinander. In diesem Moment schälten Jackie und Sue sich mit gewichtigen Mienen aus der Menge heraus und bugsierten ihn in die


  Ecke.


  »Meinst du es ernst mit Deborah?«, fragte Sue.


  »Was?«


  »Ob du es ernst mit ihr meinst.«


  »Was?«


  »Hör auf, ständig ›was‹ zu sagen!«


  »Stehst du wirklich auf sie?«, fragte Jackie heftig.


  Jonathon fühlte sich in einen Albtraum versetzt. Ein Teil von ihm wollte Dino die Genugtuung darüber verweigern, dass er nur deshalb nicht auf Debs stand, weil sie fett war; ein anderer Teil von ihm befürchtete, Ben und die Mädchen könnten annehmen, dass er sie nur benutzte; und ein weiterer Teil von ihm war Deborah wirklich tief zugeneigt und wollte sie nicht verletzen. Er stand nur nichtwirklich auf sie, war sich aber nicht sicher, ob er das als sein gutes Recht betrachten durfte.


  »Und? Nun sag schon.«


  »Ihr geht da ein bisschen voreilig ran, findet ihr nicht?«, sagte Ben.


  »Sie mag dich, sehr sogar, verstehst du? Sie mag dich wirklich«, sagte Sue. »Du weißt gar nicht, was für ein Glück du hast, sie ist nämlich ein echt prima Typ. Du spielst doch nicht einfach mit ihr rum, oder?«


  »Nein, tu ich natürlich nicht ...«


  »Also stehst du auf sie?«


  Jonathon wand sich, eingekeilt zwischen Dino, Ben und den beiden einschüchternden Frauen. »Also, klar steh ich auf sie, ich hab sie schließlich geküsst, oder?« Ihm lag auf der Zunge zu sagen: »Aber das bedeutet doch nicht gleich ...« Aber irgendwie kam es ihm nicht über die Lippen.


  »Gut.«


  »Jetzt hast du’s«, sagte Dino, als sie verschwunden waren. »Wahrscheinlich rennen sie jetzt zu ihr, um ihr zu sagen, dass du mit ihr gehen willst.«


  »Ich hab gar nicht gewusst, dass du so empfindest«, sagte Ben.


  »Ich auch nicht«, sagte Jonathon. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, um zu entkommen. Diese Situation entzog sich definitiv seiner Kontrolle.


  »Dann stehst du also auch auf fette Weiber«, sagte Dino anzüglich zu Ben. Ben bedachte ihn mit einem leeren Lächeln und schlüpfte durch die Tür nach draußen.


  In Wirklichkeit war Ben eifersüchtig. Nicht auf Deborah selbst, obwohl er sie mochte. Er war eifersüchtig auf die Art von Beziehung, die ihr und Jon offen stand. Die beiden kamen prima miteinander aus. Er dachte daran, wie kuschelig die beiden auf der Treppe ausgesehen hatten. Er wünschte ihnen alles Gute.


  Scheißdreck, dachte er bei sich, als er den Kopf in den Garten hinausstreckte und die kühle Luft schluckte. All diese süßen Mädchen. All die glücklichen Jungen, die sie abschleppen würden, um mit ihnen zu knutschen, zu schlafen, sie zu betatschen – und er ging leer aus. Ali würde es, wie von ihr angekündigt, herausfinden und ihm das Leben zur Hölle machen. Ben war beliebt und er sah gut aus, es gab jede Menge attraktiver Mädchen, die sich auf einen kleinen Ringkampf mit ihm eingelassen hätten, aber er traute sich nicht. Es gab niemanden, mit dem er reden konnte. So blöde es sein mochte, aber für jemanden, der Sex mit einer Expertin hatte, fühlte er sich völlig außen vor gelassen.


  Ach, was soll’s, dachte er. Wenigstens kann die alte Bestie hier nicht aufkreuzen. Der Gedanke jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.


  Als wäre es nicht genug damit gewesen, einem seiner besten Freunde beim Ablecken eines fetten Mädchens zusehen zu müssen, erwarteten Dino noch weitere Prüfungen: Er fand Jackie und Fasil miteinander knutschend in der Küche. Von null auf nichts spürte er all seine gute Laune aus sich herausrinnen, als säße er auf dem Klo. Außer Betrieb, oder was?


  Dino fackelte nicht lange; er ging dazwischen.


  Fasil tat genau das Richtige. Er grinste verlegen, ließ alle Hoffnung auf einen Status als Mann Nummer eins für den Rest seines Lebens fahren und trippelte davon. Aber Jackie wirbelte aggressiv herum und funkelte ihn an.


  »Meine Freundin. Meine Party«, sagte Dino. »Du machst gefälligst mit mir rum.«


  »Ich mache rum, mit wem ich will.«


  Was Dino wirklich anstank, war nicht nur die Tatsache, dass sie geknutscht hatten. Sie hatten es unter den Augen aller Anwesenden getan. Jeder hatte sehen können, dass seine Freundin mit einem anderen rumknutschte. Da gab es nichts dran zu rütteln. Nur ...


  »Du hast mit Grace rumgeknutscht, du verlogener Arsch«, knurrte Jackie. Es stimmte. Dino lief rot an. Er hatte sich wie ein Vollidiot benommen, aber das ließ ihn nur noch wütender werden. Wenn er etwas nicht ausstehen konnte, dann das Gefühl, sich wie ein Vollidiot zu benehmen.


  Er beugte sich vor und zischte ihr ins Ohr: »Halt die Klappe, okay? Oder soll mich hier jeder für einen Vollidioten halten?«


  »Um was anderes machst du dir keine Sorgen? Dass du wie ein Vollidiot wirken könntest? Du bist ein Vollidiot! Vollidiot!«, bellte sie, stürmte davon und ließ einen Dino zurück, der sich idiotischer fühlte als je zuvor in seinem Leben.


  Dino war stinksauer. »Schlampe«, rief er ihr nach. »Flittchen«, laut genug, dass jeder es hören konnte. Sie wirbelte herum, ganz kleines Mädchen, und quiekte mit dümmlicher Stimme:


  »Oh, Dino, ich hab doch bloß geübt, damit ich dich später besser küssen kann. Weil doch jeder weiß, dass du soooooo guuuuuut küssen kannst!« Und sie sagte es auf eine Art, als wollte sie damit andeuten – glaubte man’s? –, dass Dino beim Küssen ein absoluter Versager war. Dann stob sie davon.


  Er stand da wie der letzte Arsch. Er spürte, wie seine Wangen rot und röter wurden. Alle hatten dem Wortwechsel gelauscht. Er begann: »Komm mir nur nicht mit so einem Müll, jeder weiß, dass ich küsse wie ein ...« Und dann unterbrach er sich, weil er sich damit nur noch tiefer in die Scheiße ritt. Damit angeben, wie gut man küssen kann! Mein Gott, es war so kindisch.


  Weil ihm nichts Besseres einfiel, drehte er sich einfach um und ging raus. Einfach raus. Aus dem Zimmer, durch den Flur, aus dem Haus. Er war blind vor Wut, blind angesichts dieser Demütigung. Sollten sie ihren Spaß haben! Sollten sie sich amüsieren, der ganze Haufen. Er wollte mit keinem von ihnen mehr etwas zu tun haben.


  Dino war auf dem halben Weg nach Hause, als ihm einfiel, dass er ja von zu Hause kam. Es gab keinen Ausweg. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, zur Party zurückzugehen und alle rauszuwerfen, doch noch während er darüber nachdachte, wusste er, dass das unmöglich war. Peinlicher ging’s nicht.


  Er lief zurück. Von draußen hörte es sich an, als ginge die Party ab wie eine Granate. Er versteckte sich und überlegte, was er tun sollte. Es dauerte eine Weile, bis er darauf gekommen war. Gott sei Dank! Er hatte Unrecht gehabt! Er musste nicht mehr tun, als es zuzugeben. Zuzugeben, dass man im Unrecht war, war eine verdammt coole Sache. Irgendwie machte es einen menschlicher. Er hatte mit einer anderen rumgeknutscht, Jackie hatte gleichgezogen. Wo war das Problem? Natürlich wäre es ihm wesentlich lieber gewesen, er wäre nicht davongestürmt und hätte sich so bescheuert benommen; und noch lieber wäre ihm gewesen, Jackie und Fas hätten das Geknutsche sein lassen. Aber was geschehen war, war geschehen.


  Er hielt sich noch ein wenig zurück, um Mut zu sammeln. Er übte, über sich selbst zu lachen. Dann sprang er ins kalte Wasser und drückte auf den Klingelknopf. Eigentlich war es doch alles ganz witzig.


  »Ich bin nach Hause gegangen«, erklärte er Stu und begann zu lachen und konnte kaum noch aufhören. »Völlig das Hirn ausgeschaltet!«, johlte er. Stu grinste zurück und Dino wusste, dass er noch mal davonkommen würde. Nachdem er sich lange genug darüber ausgeschüttet hatte, wie hirnlos er gewesen war, suchte er nach Jackie und entschuldigte sich bei ihr. Sie vergab ihm auf der Stelle.


  »Okay?«, sagte er und sie sagte:


  »Okay.«


  Dino beugte sich vor und flüsterte:»Tut mir leid.«


  »Ja, mir auch.«


  »Kein Rumgeknutsche mehr mit anderen, hm?«


  »Kein Rumgeknutsche mehr mit anderen.«


  Dino dachte, ich bin’s immer noch. »Ich bin’s doch noch, oder? Später?«, sagte er.


  »Mhm ... okay. Wenn du brav bist.« Aber es war haarscharf gewesen. Er fand Fasil und – das war wirklich cool – quatschte kurz mit ihm, über nichts Besonderes, nur um zu zeigen, dass er ihm nichts nachtrug. Und um ihn zu warnen.


  »Ich schätze, für Jackie bin ich’s immer noch«, sagte er.


  »Mhm«, sagte Fasil.


  Dino trat nah an ihn heran und hauchte »Jungfrauen-Muschi« direkt in sein Gesicht. Fasil zuckte zurück und starrte ihn entsetzt an. Dino blinzelte und grinste anzüglich.


  Die anfangs ruhige Party wurde gesellig, dann lebhaft, dann laut, und schließlich gab es kein Halten mehr. Dino rauchte ein paar Zigaretten, trank ein paar mehr Ice Heads, und nach einer Weile glimmte über seinem Kopf ein rosiger, strahlender Schein. Es war eine gute Party. Eigentlich war er ein Heiliger. All diese Leute, die eine echt gute Zeit hatten, und die hatten sie allein ihm zu verdanken. Er fühlte sich ein bisschen wie Seine Heiligkeit Papst Dino der Erste, während er von Grüppchen zu Grüppchen ging und ihnen seinen Segen zuteilwerden ließ. Verglichen mit den anderen, benahm sich der harte Kern mit seinem Gekreische und Gebrüll wie eine Horde wilder Affen. Sie waren von Joints zu härteren Sachen übergegangen. Dino lehnte ab. Er wollte alles vermeiden, was seine spätere Nummer mit Jackie gefährden könnte. Schließlich und endlich würde das den Höhepunkt des Abends ausmachen, und sein wichtigstes Teil sollte nicht an ihm runterhängen wie eine verschrumpelte Schnecke. Für heute Nacht war definitiv groß und steif angesagt.


  Leute rannten kreischend die Treppen rauf und runter. Leute brüllten in der Küche oder schlugen sich um die knappen Alkoholreserven. Pärchen waren in die Schlafzimmer verschwunden oder, wenn die Zimmer belegt waren, in den Garten oder unter Decken im Erdgeschoss. Eine ganze Reihe von ihnen knutschte auf der Treppe herum.


  »Was soll das darstellen, die Warteschlange fürs Schlafzimmer?«, blaffte Jonathon sie an. Deborah, die drei Meter und fünfzig Leute weiter von ihm entfernt in einer kleinen Gruppe stand, sah zu ihm hin und lachte entschieden zu laut. Jonathon tat so, als hätte er es nicht bemerkt. Ein paar Leute im Wohnzimmer hatten entdeckt, dass sie das neben dem Eingang stehende Klavier dazu brachten, auf sie zuzuschlittern, wenn sie beim Tanzen alle gleichzeitig auf und ab sprangen. Was ebenso bedrohlich wie dämlich aussah, und irgendjemand taufte das Klavier ›Dinos Dad‹, weil man glauben konnte, es käme auf sie zu, um sie in Bausch und Bogen rauszuwerfen.


  Ein Mädchen namens Sam liebte sich im Bett von Dinos Eltern mit einem Jungen namens Robby, der sich neben ihr auf die Laken übergab, kaum dass er fertig war. Sie zogen die Tagesdecke darüber und gingen nach Hause. Nebenan, im Fitnessraum, gab ein Typ namens Simon Tiptree vor, über einem Haufen dort abgelegter Mäntel und Jacken schlappzumachen. Sobald er allein war, durchforstete er systematisch jedes Kleidungsstück nach Geld und Wertsachen. Ungefähr zur selben Zeit öffnete unten in der Küche ein dünnes Mädchen in einem knappen rosa Kleid die Tür des Kühlschranks. Sie starrte verzückt hinein. Auf Gold gestoßen! Käse, Fleischpastete, gekochte Würstchen! Das Paradies. Buttercremetorte! Was folgt in der nach oben offenen Hitliste direkt auf ein Paradies aus kalten Würstchen? Natürlich ein Paradies aus Buttercremetorte! Noch bevor ihr der erste wohlige Seufzer über die Lippen kam, hatte sie auch schon hineingegriffen und biss in eines der sahnig triefenden Dreiecke.


  Im selben Moment erreichte Jonathon auf seiner Flucht vor Deborah die Küche. Langsam wurde es brenzlig. Er hatte mit ihr rumgeknutscht, na und? Verdammt, war es etwa verboten, ein Mädchen zu knutschen, nur weil sie fett war? Und jetzt verfolgte sie ihn. Es war fürchterlich. Und vor allen Leuten! Ganz gleich, wann er aufblickte, immer war sie in der Nähe, sah ihn an, schob sich auf ihn zu, erhaschte einen Seitenblick auf ihn, verrenkte sich den Hals bei dem Versuch, ihn zwischen anderen Partygästen auszumachen. Jonathon wurde gejagt. Es war pures Glück, dass genau in diesem Moment das dünne Mädchen die Kühlschranktür öffnete, hinter der er sich vor Deborahs suchenden Blicken verstecken konnte. Ein Gedanke blitzte in ihm auf – versteck dich niemals vor einem fetten Mädchen im Kühlschrank –, aber ein anderer Ausweg bot sich ihm nicht. Er senkte den Kopf, als suchte er etwas darin.


  »Lecker«, sagte er zu dem neben ihm stehenden Mädchen. Sie wedelte mit einem Stück Buttercremetorte vor ihm herum.


  »Nich glecht«, sagte sie mit vollem Mund. Das rosa Kleid war so kurz, dass sie bei jedem Vornüberbeugen oder wenn sie die Arme reckte, ihren Slip präsentierte; sein Vater hätte es einen Muschivorhang genannt. Vielleicht, schoss es Jonathon durch den Kopf, wäre es gar nicht so schlecht, wenn Deborah ihn auf Tuchfühlung mit einem so hübschen Mädchen ertappen würde. Vielleicht begriff sie dann, was los war.


  »Ich bin Jonathon«, erklärte er ihr und schob sich näher an sie heran, was er ohne passenden Vorwand nie gewagt hätte.


  »Zoë«, kam es aus ihrem vollen Mund. Sie wedelte mit dem Tortenstück großzügig in Richtung Kühlschrank, damit Jonathon sich ebenfalls bediente. Jonathon griff nach einem der kalten, gekochten Würstchen. Er hielt es zwischen den Fingern und tunkte es plötzlich, einem blinden Impuls folgend – »Darf ich?« –, in die Creme auf dem Tortenstück des Mädchens, mit einem ordentlichen Schlenker, um ausreichend davon abzubekommen. Noch während er das tat, beschlich ihn das ungute Gefühl, dass er das bald bereuen würde. Er hielt das Würstchen erwartungsvoll zwischen den Fingern.


  »Mann, bist du eklig«, sagte Zoë, brach aber schon mitten im Satz in Gelächter aus und prustete in ihr Kuchenstück. Jonathon bewegte das Würstchen vor und zurück wie eine Fingerpuppe.


  »Dieses ehemalige Schweinchen trägt heute einen kleinen weißen Hut«, fing er an. Er wollte eine richtige Puppentheaternummer hinlegen, aber das Mädchen lachte überrascht auf, so dass Tortenstückchen aus ihrem vollen Mund ins Innere des Kühlschranks hagelten und alles voll spritzten.


  »Jesus, ein voll gekotzter voller Kühlschrank«, sagte Jonathon. Das Mädchen war von ihm begeistert, das war großartig. Nur der völlig falsche Moment: Fasil kreuzte auf.


  »Was soll das? Was macht ihr hier?«, fragte er sie. Er starrte das Würstchen an, dann das Stück Torte in den Händen des Mädchens. Seine Verwunderung wich Zorn. Dann sah er das wie mit Erbrochenem bekleckerte Innere des Kühlschranks. Er mochte zwar beim Knutschen mit Dinos Freundin erwischt worden sein, aber trotzdem war Fasil ein Mann mit Prinzipien.


  »Das ist sein Kühlschrank! Das ist sein Essen! Das könnt ihr nicht machen!«


  »Wer ist das?«, sagte das Mädchen. »Der Vater von irgendwem?«


  »Was soll der Quatsch?«, wandte Fasil sich an Jonathon. Jonathon lächelte matt. »Es ist doch nur ein Würstchen ...«


  »Schau dir das doch mal an, die hat sich den halben Kuchen geklemmt«, beschwerte sich Fasil. »Dann rotzt sie ihm in den Kühlschrank und du klatschst ihr auch noch Beifall.«


  »Ist das deine Vorstellung von einer Party?«, fragte das Mädchen.»Ist das deine Vorstellung von Spaß?« Fasil schlug die Kühlschranktür zu. Für alle in der Küche plötzlich gut sichtbar, sah Jonathon sich um. Und bitte sehr, da war Deborah, genau da. Zwei Schritte, und sie war an ihm dran.


  »Oooh«, sagte sie. »Würstchen mit Creme, meine Leibspeise!« Sie streckte die Hand aus, entwendete Jonathon das Würstchen und leckte die Creme davon ab.


  »Verstehe«, sagte Jonathon.


  Das Mädchen im rosa Kleid nutzte die Ablenkung, um zu verschwinden. An Fasil vorbei, der Deborah mit ihrem Würstchen anstarrte wie eine Katze, die eben ein Ei gelegt hatte, drückte sie sich nach draußen in den Flur, wo sie sich gegen die Wand lehnte und gierig das Stück Torte verschlang.


  Zoë war seit dem vergangenen Abend unterwegs. Angefangen hatte sie in einer Bar, die Kas der Wanderer hieß, wo sie mit ein paar Freunden Wodka und Red Bull getrunken hatte. Auf einer anderen Feier hatte sie jede Menge E geschmissen und dann den folgenden Tag schlaflos vor dem Fernseher einer Freundin verbracht, bevor sie zu Dinos Party loszogen. Einer ihrer Freunde ging mit einer Freundin von Jackie, so hatten sie davon erfahren. Die anderen hatten ziemlich schnell die Nase voll gehabt und waren wieder gegangen, nur Zoë, die nichts Besseres mit sich anzufangen wusste, war geblieben. Sie hatte in der Hoffnung herumgehangen, im Lauf der Nacht irgendwas zu klauen. Sie hatte den ganzen Tag über nichts gegessen, war sterbenshungrig und erschöpft.


  Der Junge mit dem Würstchen war witzig gewesen. Sie mochte witzige Typen.


  Als sie fertig war, schnappte sie sich einen Drink, den irgendwer auf der Fensterbank hatte stehen lassen, und nahm einen Schluck davon. Snakebite – Apfelwein mit Lager. Sie kippte das ganze Glas herunter und zog eine Grimasse. Mit einer Hand stützte sie sich nach hinten gegen die Fensterbank ab. In ihrem Kopf waberte alles durcheinander. Sie beschloss, sich im oberen Stockwerk umzusehen, vielleicht fand sie dort eine Ecke, wo sie sich hinlegen und ausruhen konnte. Die Treppe schaffte sie ohne Probleme. Als Erstes stolperte sie in den Fitnessraum, wo Simon Tiptree auf den abgelegten Jacken blitzschnell wieder den Abgeschlafften spielte. Zoë musterte ihn eingehend, eine volle Minute lang, lauschte seinem Atem, bis sie sicher war, dass er schlief. Sie ging zu ihm und schubste ihn mit einem Fuß an. Er rührte sich nicht.


  Zufrieden mit seiner offensichtlichen Bewusstlosigkeit, begann Zoë die Taschen der neben ihm auf dem Bett gestapelten Mäntel zu durchforsten. In seinem vorgetäuschten Schlaf kochte Simon vor Wut – eine Diebin, die direkt neben ihm klaute, während er schlief! Das Schlimme war, dass er absolut nichts dagegen unternehmen konnte. Wenn er aufwachte und sie anmachte, stänkerte sie womöglich herum, und dann könnte irgendwer kommen und ihn selbst mit voll gefüllten Taschen finden. Er musste wohl oder übel liegen bleiben und die Sache durchstehen.


  Das Mädchen war enttäuscht darüber, so wenig Geld zu finden. Sie ging alle Mäntel durch – nichts. Dann die Handtaschen, aber erst als sie einen wenig versprechenden Nylonrucksack öffnete, stieß sie auf Gold. Etwas klapperte wie eine Sammelbüchse voller unterschiedlichster Münzen. Es waren Armbanduhren darin, einige Schmuckstücke, Geldscheine, insgesamt an die fünfzig oder sechzig Pfund Bargeld.


  »O ja«, flüsterte sie. Sie starrte Simon misstrauisch an, der zornig auf dem Rücken lag und immer noch so tat, als schliefe er fest. In seinem Gesicht zuckte es kurz.


  »Danke dir, Schätzchen«, sagte sie und schlüpfte nach draußen.


  Sie wusste, dass sie besser sofort verschwinden sollte. Aber sie war wirklich erschöpft. Das Stück Torte war das Einzige, was sie seit zwölf oder mehr Stunden gegessen hatte, sie war mit Wodka und Apfelwein abgefüllt und musste sich hinlegen. Eine Türweiter steckte sie den Kopf in eines der Schlafzimmer. Im Doppelbett lag ein Pärchen auf der Tagesdecke. Sie wusste nicht, ob sie Sex gehabt hatten oder einfach betrunken waren, aber unter dem Fenster stand ein Sofa mit einer Decke aus Frottierplüsch. Sie legte sich auf das Sofa, zog die Decke über sich und schlief ein.


  Nebenan kochte Simon vor Wut. Nach all dem Stress, den er sich gemacht hatte! Er hatte das Geld schon verplant gehabt, er brauchte es dringend. Aber was konnte er schon tun? Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, setzte er sich auf, stöhnte und verbarg seinen Kopf zwischen den Händen. Dieses miese kleine Miststück war so winzig gewesen! Es war zum Ausrasten – sich von so einem Zwerg vorführen lassen zu müssen! Das Komische daran war, dass er sich so verletzt fühlte – er, der Dieb –, weil er seines Diebesgutes beraubt worden war. Frustriert und mürrisch sprang er auf und stapfte nach unten, um das Mädchen zu suchen, ihm nach Hause zu folgen und sie unterwegs zu überfallen, um sein Geld zurückzukriegen. Aber er fand sie nicht wieder. Schließlich ging er mit Kopfschmerzen und leeren Händen nach Hause. Immerhin, fiel ihm auf, hatte er etwas gelernt: Wenn du klauen willst, beklaue einen Dieb. Der zeigt dich wenigstens nicht an.


  Um zwei Uhr morgens begannen Ray und Alan Wicks damit, draußen vor dem Haus leere Flaschen auf die Straße zu werfen – einsicheres Zeichen dafür, dass die Party vorbei war. Es gab nichts mehr zu trinken, alle unbekannten Besucher waren abgezogen; die näheren und entfernteren Bekannten zogen ihre Jacken und Mäntel an. Eine Welle aufgeregter Wut brandete auf, als die Leute entdeckten, dass sie bestohlen worden waren. Ein paar von ihnen wussten nicht, wie sie ohne Geld nach Hause kommen sollten, und mussten sich bei denjenigen etwas ausleihen, die besser auf ihren Krempel aufgepasst hatten. Taxis fuhren vor und transportierten die Leute nach und nach ab. Ein letztes Häuflein aufrechter Kiffer stand auf dem Treppenabsatz, so glücklich in ihrem Rausch, dass Dino sich wie der letzte Spießer vorkam, weil er sie hinausschmiss. Der engere Freundeskreis kippte die letzten Reste aus den Flaschen, bevor er ging; zurück blieben Jacks, Ben, Fas, Sue und ihr Freund Dave. Und Jonathon. Und Deborah.


  Es war ein halbherziger Versuch unternommen worden, aufzuräumen, aber Jackie hatte offensichtlich anderes im Sinn. Ein paar Leute tranken Kaffee, aber sie saß neben Dino auf dem Sofa, seufzte und legte ihren Kopf an seine Schulter. Wann immer er sich ihr zuwandte, küsste sie ihn.


  »Schätze, wir sollten langsam mal gehen«, sagte Sue. Sie erhob sich und lächelte Jackie an. »Komm, lass uns raufgehen und die Jacken für den Abschaum holen, sonst dauert das hier noch ewig.« Jackie stand auf und folgte ihr nach oben.


  Jonathon höhnte. »Du musst uns nicht rauskicken, Dino«, sagte er. »Du brauchst schließlich nicht das ganze Haus für deine Nummer.« Er lächelte Deborah unsicher an, die neben ihm saß und seine Hand hielt.


  »Ja, ja, ja«, sagte Dino.


  »Oder brauchst du das untere Stockwerk, falls es zu einer Überschwemmung kommt?«, sagte Jonathon. »Liegt’s daran, dass dein Teil so groß ist? Brauchst du extra viel Platz, um es in Position zu bringen? Vielleicht könnten wir dir dabei ein bisschen helfen?«


  »Halt die Fresse«, sagte Dino. Aber er genoss es. Oben standen Sue und Jackie im Schlafzimmer von Dinos Eltern.


  »Das sind also die heiligen Hallen.« Sue probierte mit einem Händedruck die Matratze aus, die eindellte und wieder nach oben schnellte. »Schön nachgiebig, das erzeugt einen netten Rückstoßeffekt ...«


  »Halt die Klappe!«


  »Hast du die Laken gewechselt?«


  »Du sollst die Klappe halten!«


  »Es gibt nichts Schlimmeres, als mit dem Geruch von seinem Dad in der Nase aufzuwachen.« »Ja, weiß ich, ich hab ihn gestern schon neue draufziehen lassen.«


  »Im Ernst? Du hast es ihn tun lassen?«


  »Ja«, sagte Jackie. Was gelogen war. Aber es schadete ja nicht, wenn sie ein bisschen besser dastand.


  Sue seufzte. »Dann ziehst du es jetzt also endgültig durch?«


  »Ja.« Jackies Stimme klang ganz hoch und komisch, aber sie war fest entschlossen. Allein der Gedanke daran ließ sie innerlich vor Aufregung kreischen.


  »Na ja. Ich denk an dich. Und jetzt hol ich die Jacken. Du gehst schon ins Bett, hm?« Jackie war so nervös, dass sie anfallartig zu kichern begann, aber sie streifte ihre Schuhe ab und knöpfte ihr Top auf. Als sie bemerkte, dass Sue sie immer noch von der anderen Bettseite aus beobachtete und sie anlächelte, hielt sie inne.


  »Hau endlich ab!«, schimpfte sie und wandte ihr den Rücken zu.


  »Ich hoffe, er weiß zu schätzen, was er da kriegt«, sagte Sue und ging, um die Jacken zu holen. Jackie durchquerte ein paarmal aufgeregt das Zimmer, bemüht, sich so schnell wie möglich auszuziehen. Sie rannte zur Tür, um sicherzustellen, dass niemand sonst nach oben kam, dann warf sie die letzten Klamotten ab. Sie musterte ihr nacktes Spiegelbild. Ihre Augen streiften über diejenigen Stellen, die ihr nicht gefielen. Ihre Hüften, die so weit herausstanden wie ein Regalbrett in der Speisekammer. Ihr Hintern wabbelte ein wenig, wenn sie ging – widerlich! Ihre Brüste sahen gut aus, wenn sie aufrecht stand, rutschten aber seitwärts in Richtung ihrer Achselhöhlen, sobald sie auf dem Rücken lag, und wenn sie aufstand, wuchsen ihre nach innen leicht gebogenen Beine nicht zu einem hübschen kleinen Dreieck am oberen Ende zusammen, sondern ließen eine Lücke frei. Das waren natürlich versteckte Makel, nur ein Liebhaber würde sie sehen – und es war genau das, was sie nicht wollte.


  Sie zog die Stirn kraus und versuchte, sich auf die guten Punkte zu konzentrieren. Sie drehte sich zur Seite, musterte ihre Brüste im Profil, ihren Bauch und ihre Haut. Keiner ist vollkommen, aber immerhin ...


  »Nicht übel«, sagte sie unsicher zu sich selbst.


  Sie überlegte unschlüssig, ob sie auf ihn warten und ihm ihren ganzen Anblick darbieten sollte, wenn er hereinkam – sie sah nun mal am besten aus, wenn sie stand, wenn die Schwerkraft sich zu ihren Gunsten auswirkte –, oder ob sie sich ins Bett legen und riskieren sollte, dass er ihre Möpse in ihren Achselhöhlen suchen musste. Sie ging zum Bett, um dicht daneben zu stehen. Sie knipste das Deckenlicht aus und dafür eine der Nachttischlampen an. Sie beschloss zu warten. Sie zog sich einen Morgenmantel über, der von innen an der Tür hing. Den würde sie ausziehen, sobald sie ihn die Treppen heraufkommen hörte, und ihm ein oder zwei Sekunden geben, sie in voller Pracht zu bewundern, wenn er hereinkam, und dann würde sie rasch unter die Decke schlüpfen. Sie stellte sich wieder neben das Bett und zog die verkrumpelte Tagesdecke zurück, um schnell hineinspringen zu können.


  


  DINO Sue kam mit den Jacken nach unten. »Zeit für den Aufbruch«, sagte sie.


  »Ist ja logisch, dass er ’ne Muschi seinen Freunden vorzieht, typisch«, stöhnte Jonathon, und ich dachte, Mann! Ich bin’s einfach! Ich meine, echt. Die gingen nach Hause, und ich – was tat ich? Ich und Jackie. Wenn ihr sie sehen könntet, würdet ihr wissen, was ihr verpasst.


  Ich brachte sie zur Haustür. Sie waren allesamt so eifersüchtig wie eine Katze im Fischgeschäft oder – besser gesagt – so eifersüchtig wie eine Katze, die eine andere Katze im Fischgeschäft sieht, und diese Katze war ich. Ich schloss die Tür. Ich erhaschte einen Blick auf Jonathon, der sich mit einem komischen Ausdruck im Gesicht Deborah zuwandte. Arme Sau, dachte ich bei mir, und auf mich wartet Jacks, oben im Bett, vermutlich längst splitternackt.


  Ich also rauf, die Treppen nach oben, mit ein paar Flaschen Ice Head bewaffnet, zu allem bereit, und was erwartete mich im Bett? Wisst ihr, was da drin war? Ein Haufen Erbrochenes.


  Ich glaube, im ersten Moment flippte ich völlig aus. Das Zeug lag einfach dort, wo eigentlich sie liegen sollte, und es gab da diesen klitzekleinen verrückten Moment, in dem ich tatsächlich glaubte, sie hätte sich in einen Haufen zerquetschte Kotze verwandelt. Dann begriff ich – ihr war schlecht geworden! So was konnte auch nur mir passieren – sie besäuft sich dermaßen, dass ihr übel wird, und damit wird die ganze Sache mal wieder abgeblasen.


  Ich rannte raus, über den Flur ins Badezimmer, aber sie war nicht dort. Ich rief die Treppen hinab, »Jacks!«, doch es kam keine Antwort. Eigentlich, schätze ich, war mir das schon klar gewesen, als ich die Kotze sah. Ich dachte, sie würde sich vielleicht vor mir verstecken oder dass sie womöglich ohnmächtig geworden und irgendwo außerhalb meines Blickfelds auf dem Boden gelandet war. Ich lief durchs ganze Haus, sah hinter allen Stühlen und so weiter nach, aber ich wusste, ich würde sie nicht finden.


  Die Sache war die, dass dieses Erbrochene platt gewälzt war. Auf dieser Kotze hatte irgendjemand schon so richtig schön gemütlich gepennt. Ich rannte wieder rauf, um die Temperatur des Haufens mit dem nackten Ellbogen zu testen – völlig wahnsinnig, ich weiß, aber vergesst nicht, was ich gerade durchmachte. Mit den Fingern wollte ich da nicht reinpacken. Ich hatte keine Ahnung von der Abkühlrate von Kotze, aber dieses Zeugs war eiskalt.


  »Ich kann nichts dafür«, zischte ich mir selbst zu. Dabei hatte ich sie das Bett extra mit frischen Laken beziehen lassen! Wie konnte sie mir das antun! Ich stand da, kochte vor Wut, dann kam mir die Idee, im Abstellraum nach ihrem Mantel zu suchen, also spurtete ich los ... Aber er war nicht da. Das war der endgültige Beweis. Dieses Miststück war abgehauen, ohne mir auch nur Bescheid zu sagen. Ich lief zur Haustür, um hinter ihr herzurufen, traute mich aber nicht, allzu laut zu brüllen; das war einfach zu demütigend. Ich erhielt keine Antwort.


  Glaubt man das? Warum ich? Noch vor ein paar Minuten war ich der glücklichste Mensch auf Erden gewesen. Es war einfach perfekt, du bringst deine Kumpel zur Tür, während deine wahnsinnsschöne Freundin sich splitternackt und erwartungsvoll und zu allem bereit oben zwischen den Laken räkelt. Und nun sieh sich das einer an! Es ist alles bloß noch ... ein Haufen Kotze.


  Ich ging wieder ins Haus und plötzlich fiel mir auf, was für ein verdreckter Saustall es war. Überall lagen zerdrückte Plastikbecher herum. Ein paar waren aufgeplatzt, einige waren randvoll mit Zigarettenkippen und allem möglichen Müll. Das Wohnzimmer tat ich mir gar nicht erst an, ich ging gleich wieder nach oben, aber ich spürte die Gegenwart dieses Drecks von allen Seiten, er war wie ein Gespenst. Stinkendes Bier und Kippen, Asche, zermatschtes Zeugs und Kotze auf den Teppichen und in den Betten. Jetzt fiel mir ein, dass irgendwer sogar in den Kühlschrank gekotzt hatte. Der obere Flur sah nicht besser aus. Auf dem Teppich glänzten dunkle Pfützen. Irgendwer hatte seine schwarze Schuhsohle an den Zierleisten entlang gerieben. Auf ein paar Treppenstufen lagen die Scherben zerbrochener Gläser. Auf dem Nachttisch in meinem Zimmer war, wie ein kleiner Zaun, ein Haufen Kippen aneinandergebaut. Ein paar waren runtergefallen und hatten die Holzdielen versengt.


  Und ich war immer noch Jungfrau.


  Ich ging noch mal ins Schlafzimmer meiner Eltern, um mir das Erbrochene anzuschauen, als wäre es jetzt nicht mehr da oder als hätte es sich in Jackie verwandelt. Es war wirklich gründlich in die Laken gerieben. Eine Minute lang starrte ich darauf. Ich dachte, wenn ich die Kotze anstatt Jackie ficke, bin ich dann trotzdem immer noch Jungfrau?, weil ich genau in diesem Moment alles Menschenmögliche getan hätte, nur um keine mehr zu sein. Ich hatte das Haus meiner Eltern geopfert, aber es hatte nicht funktioniert. Was blieb mir noch übrig? Ich füllte meine Lungen tief mit Luft und ich schrie


  »AHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!«, so laut ich konnte, und irgendjemand direkt neben mir schrie so laut zurück, dass ich fast starb und einen zehn Meter hohen Luftsprung machte.


  


  JONATHON Dino schloss die Tür, und Sue und ihr Freund zischten nach Hause ab. Jetzt waren da nur noch Ben, Fas und Ichunddeborah. Ich wollte nicht mehr, als dass es Ben, Fas und ich und Deborah waren. Oder besser Fas und Deborah und Ben und ich. Oder noch besser Deborah auf der einen und Ben, Fas und ich auf der anderen Seite dieses ganzen verdammten Satzes, aber so sah es nun mal aus – Ichunddeborah. Hilfe.


  Ben war wirklich nett. Er kann so ... so höflich sein, finde ich. Fasil sagte nichts, der missbilligte, was ich getan hatte. Er hielt es für moralisch verwerflich, mit einem fetten Mädchen zu gehen. Okay, Ben fand es auch nicht in Ordnung, aber bloß deshalb, weil er befürchtete, ich könnte Deborah verletzen. Womit er vermutlich Recht hatte.


  Ich war völlig am Ende. Ich kam mir vor, als wäre mein zentrales Nervensystem an irgendeine Jahrmarktsattraktion angeschlossen. Kennt ihr dieses Gefühl, wenn alle um einen herum aussehen wie Maschinen? Kennt ihr das? Die nur so tun, als wären sie menschliche Wesen? Was wollen sie von uns? Was haben sie vor?


  Es war also alles echt witzig. Wir hatten gerade die Abzweigung zur Hauptstraße erreicht, als da plötzlich dieser tiefe, jammernde Ruf erklang. Hörte sich an wie irgendwelche Beuteltiere, die in der Kanalisation verloren gegangen waren oder so.


  »War das etwa Dino?«, fragte jemand.


  Wir blieben alle stehen und der Ruf erklang erneut.


  »Dschakkkkiiiieeee ...« Als befürchtete Dino, wenn es denn wirklich Dino war, sein Image könnte einen Knacks abkriegen, wenn er zu laut brüllte.


  »Gut möglich«, sagte Ben. Wir warteten eine Weile, aber es kam kein weiterer Laut, also schlenderten wir ein Stück weiter. Dann Schritte, sie tripp-trappelten die Straße entlang. Es war wie im Film. Als würden die Kameraleute und die Beleuchter im nächsten Augenblick rückwärts um die nächste Ecke gejagt kommen, weil sie etwas filmten, das direkt auf uns zukam.


  »Ich glaube, etwas kommt direkt auf uns zu«, zischelte ich und Deborah lachte zu laut. Um diese Zeitwaren keine Autos mehr unterwegs, es war totenstill. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin drehten wir uns alle gleichzeitig um und schauten zu der Stelle, wo die Nebenstraße in die Hauptstraße mündete.


  Trapp, trapp, trapp, trapp, trapp, ging es. Es war so in etwa wie: Ist sie’s, ist sie’s nicht, ist sie’s ...?


  Sie war es. Jackie.


  Sobald sie uns sah, blieb sie ruckartig stehen und starrte uns an, dann wandte sie sich ab und lief die Straße rasch in die andere Richtung hinauf.


  »Jackie, wo willst du denn hin? Alles okay mit dir?«, rief Deborah. Jackie drehte sich um und sah sie an, nickte, schüttelte aber dann den Kopf, stützte sich mit einem Arm gegen eine Mauer und legte die Stirn dagegen. Deborah wies mich an zu warten und trippelte jetzt selber los, um nach ihr zu sehen, Fasil im Kielwasser, der nun mal chronisch auf Jackie steht.


  Ben sah mich an und ich sah Ben an – und dann brachen wir beide voll zusammen vor Lachen. Der arme alte Dino! Nach allem, was er durchgemacht hatte. Wir mussten uns abwenden, damit die anderen uns nicht sahen. Er war so sicher gewesen, dass er es heute Nacht gebacken bekommen würde. Und sie rannte einfach weg! Die arme alte Jackie war offensichtlich völlig durch den Wind, deshalb konnten wir ihr schlecht zeigen, wie sehr wir uns schlapplachten. Wir sagten kein Wort, wir standen einfach nur da, mit abgewandtem Rücken, und versuchten uns nicht allzu heftig durchschütteln zu lassen.


  Endlich kriegten wir uns wieder ein. Debs und Jacks führten ein ernstes, tiefes Gespräch, während Fasil um sie herumwuselte, als erwartete er, dass ihm auch ein Knochen zugeworfen wurde. Als bestünde er nicht schon aus genug Knochen.


  Ich war schon drauf und dran, zu ihnen rüberzulaufen, aber Ben hielt sich zurück. Er steckte die Hände in die Hosentaschen, wippte so auf den Füßen und sagte: »Tja, sieht so aus, als wären da genug Lästermäuler versammelt. Ich denke, ich gehe jetzt nach Hause.« Und er lächelte mich grimmig an.


  »Du Arsch!«, zischte ich.


  Wir sahen zu den anderen. Deborah versuchte gleichzeitig, Jackie mitfühlend zuzuhören und mich dabei nicht aus dem Blick zu verlieren.


  »Guter Moment für einen Fluchtversuch«, schlug Ben vor.


  Eine Pause entstand. Ich kriege regelmäßig die Krise, weil er die Dinge immer so unverblümt anspricht.


  »Es war nur Rumgeknutsche«, beharrte ich.


  »Nicht für sie. Die hat’s erwischt, schätze ich«, sagte er. Dann musterte er mich und fügte hinzu: »Aber es ist nett, wenn es jemanden wegen dir erwischt hat, oder?« Ich gab keine Antwort, also fragte er mich geradeheraus: »Stehst du nun auf sie oder nicht?«


  »Ja«, log ich. »Natürlich tu ich das. Nur ...«


  »Nur?«


  »Im Moment hab ich einfach keinen Bock, fest mit jemandem zu gehen.«


  Ben lächelte ironisch. »Dann sag ihr das doch einfach.« Er wackelte mahnend mit dem Zeigefinger vor mir herum, ich hätte diesen Drecksack erwürgen können. Vermutlich wollte er mir wirklich nur einen guten Rat geben, aber für mich war es die reinste Folter. Er wusste sehr gut, dass ich das nicht bringen würde. Oder?


  »Man sieht sich«, sagte Ben und warf mir im Gehen ein letztes freundliches Lächeln über die Schulter zu.


  Also schlappte ich rüber, um zu sehen, was los war, wie eine Marionette im Puppentheater. Freier Wille? Da kann ich nur lachen.


  Deborah machte den Eindruck, als würde sie sich blendend amüsieren. Das kann sie wirklich gut, Deborah, sie erweckt immer den Eindruck, als ginge es ihr glänzend. Was vielleicht stimmt, wer weiß das schon, aber möglicherweise spielte sie Jackie, die abwechselnd kicherte und in Tränen ausbrach, auch einfach nur etwas vor. Fasil stand neben ihr und beglotzte sie wie ein Wiesel. Er bot ihr immer wieder an, sie nach Hause zu bringen, bis Deborah ihn anschnauzte, er solle das endlich lassen, er würde doch sehen, dass sie völlig am Ende sei.


  Weshalb, natürlich, Deborah mit ihr nach Hause gehen musste. Was großartig gewesen wäre, schließlich hätte ich nur irgendwas sagen müssen wie: Okay, dann bis demnächst irgendwann ... So ein Pech, jetzt kamen wir uns gerade ein bisschen näher, da musst du deine Freundin retten! Ach, weißt du, ich versuche es mit Fassung zu tragen, vielleicht ein andermal (das nie kommen wird). Aber Deborah sagte, »Du kannst ja mitkommen«, also musste ich mich ihnen anschließen.


  Und eigentlich war das dann eine ganz nette Geschichte. Fasil kam nämlich auch mit, und zuletzt bildeten wir das Schlusslicht, wie der mit dicken Knarren ausgerüstete Begleitschutz oder so. Ich versuchte mich mit ihm zu unterhalten, aber Fas, der war dermaßen zugedröhnt, dass er kaum ein Wort rausbrachte. Wann immer ich den Mund aufmachte, starrte er mich nur aus diesen großen, schläfrigen Augen an, also hielt ich irgendwann die Klappe und wir gingen schweigend weiter. Unterdessen legte Deborah vor uns ihre gewohnt großartige Leistung hin. Sie würde Jackie schon wieder hinkriegen, kein Problem. Sie lachten und quatschten und Debs klopfte ihr auf die Schultern und tröstete sie. Sie kann das hervorragend.


  Endlich lieferten wir Jackie zu Hause ab. Tschüs, tschüs, tschüs. Fasil schob ab, Jackie warf die Arme um Debs und ging rein und da waren wir, Ichunddeborah, ganz unter uns. Sie hakte sich bei mir ein und lächelte.


  »Ich hab den ganzen Abend darauf gewartet, dich endlich allein zu erwischen«, sagte sie und hob die Augenbrauen an und schenkte mir dieses breite, wirklich nette Lächeln, also wusste ich, was mich erwartete. Und mein Schwanz, dieser verräterische Wurm, stand schon beim Gedanken daran sofort stramm.


  Wir schlenderten ein Stückchen weiter, bis es aus Deborah herausbrach und sie mir die ganze Geschichte einfach erzählen musste. Es war so, dass Jackie schon komplett vorbereitet gewesen war, gepudert und gewaschen und lieblich und nackig und in strahlendem Glanz, fix und fertig im Schlafzimmer, wo sie die Bettdecken zurückgeschlagen hatte, um sich Dino als leckere kleine Kuschelfüllung zu präsentieren, wenn er raufkam ... und dann klebte da dieser riesige Haufen kalter Kotze unter den Decken, schön überall rein gedrückt. Und Jackie war so geschockt gewesen, dass sie sich ruck, zuck wieder angezogen hatte und abgehauen war. Deborah platzte fast vor Lachen – es war einfach so verdammt witzig. Ich meine, Dino konnte nicht mal was dafür. Sie stürmte raus – sehr leise, wie es aussah – und war schon halbwegs zu Hause, als ihr einfiel, dass sie sich gerade selber um ihre Nummer gebracht hatte.


  »Warum ist sie dann nicht einfach wieder zurückgegangen?«, fragte ich, und Deborah sagte:


  »Weil sie nicht wollte!« Sie hielt das für einen unbezahlbaren Witz, Debs, sie kippte vornüber und kam gar nicht mehr hoch vor lauter röhrendem Gelächter.


  Eigentlich war der ganze Nachhauseweg eine einzige Lachnummer. Wir taten so, als wären wir Dino und Jacks, die ganz scharf darauf war, ihn zu vögeln, aber jedes Mal die Krise kriegte, wenn er sein Teil raus holte. Ich trieb die Sache dann vollends auf die Spitze, indem ich so tat, als wäre ich Dinos Schwanz in Verkleidung, der versuchte ganz freundlich und harmlos zu wirken. Ich fand ein paar Rosen und ließ mir ein paar Blütenblätter auf den Kopf regnen und sprang so komisch schwanzmäßig und rumwedelnd um Debs herum und versprach ihr alles Mögliche, wenn sie mich nur an sich ranließ. Deborah starb fast vor Lachen. Ich war echt völlig von der Rolle – so zu tun, als wäre ich Dinos Schwanz! Gott, wenn er das je herauskriegte, würde er nie wieder ein Wort mit mir reden. Es war großartig. Dann kamen wir bei ihr zu Hause an und ich hatte wieder die Krise und wurde ganz still und schüchtern. Wir standen da und hielten Händchen. Sie schob sich ganz dicht an mich heran und sagte: »Willst du nicht rauskriegen, ob ich brüllend vor dir weglaufe?«


  Ich sagte irgendwas, keine Ahnung mehr, was genau. Sie drückte sich noch dichter an mich und küsste mich und legte ihre Hand dahin. In meinen Jeans ging es ab wie beim Start einer Rakete.


  »Lecker«, flüsterte sie.


  Und so standen wir, versteckt und gerademal eine Ecke entfernt von ihrem Haus, und lieferten uns diese wahnsinnige, absolut gigantische, magische Knutscherei. Es war einfach nur fantastisch. Und ich fasste sie überall an. Es war wie ... Mann, wie kann man das bloß beschreiben? Es war, als würde man einen sehr feinen alten Wein trinken. Ich meine, nicht wirklich – ich hab noch nie feinen alten Weingetrunken, bis auf ein Mal, und den hatte ich nicht mal richtig gemocht. Aber es war eben so ähnlich, wie man sich das vorstellte. Oder als ob man in feinem altem Weinschwimmen würde oder so. Es war einfach ganz kostbar und es erfüllte all deine Sinne und, ach – es war großartig und so angenehm schwer und es war jede Menge davon da.


  Ich hatte schon an anderen Mädchen rumgemacht, aber Deborah war so weiblich. Titten und Bauch und Muschi. Sie roch wie ein Stück Fruchtkuchen. Ich kam richtig in Fahrt, und da war dieser Teil von mir, der die ganze Sache beobachtete, und ein anderer Teil, der überlegte, ob irgendwer uns womöglich beobachtete, was mich nur noch mehr anmachte. Ich schob ihren Pulli hoch und holte ihre Brüste aus dem BH und ganz nach draußen, und ich drehte Debs ein bisschen, damit sie im glänzenden Licht der Straßenlampe stand und jeder sehen konnte, was hier vor sich ging. Ihr Atem kam in tiefen, schweren Stößen und sie starrte mich an, als wäre sie betäubt worden oder so was. Sie äugte ständig zur Straße, aber ich glaube, in Wirklichkeit machte es ihr nichts aus. Ich beugte immer wieder den Kopf, um ihre Brüste zu küssen, die ganz nass wurden. Gleichzeitig versuchte ich ihr den Slip runterzuziehen. Die Vorstellung, wie sie mit nackten Brüsten und dem Slip in den Kniekehlen dort stand, machte mich völlig wahnsinnig, doch das war ihr dann doch einen Tick zu viel. Aber in der ganzen Zeitbearbeitete sie meinen Schwanz mit ihrer Hand. Ab und zu sah sie sich selber dabei zu. Und dann – das war einfach das Großartigste –, dann machte sie einen kleinen Schritt zurück, um sich alles genau ansehen zu können, als wäre es ein Geschenk für sie oder so, und sie rieb und zog, bis ich mitten auf ihre Hände und über ihr Kleid kam.


  »’tschuldigung«, stöhnte ich und stützte mich gegen die Wand, um nicht zusammenzubrechen. Ihre ganzen Klamotten waren voll. Sie brüllte vor Lachen.


  »Es hat mir Spaß gemacht«, beharrte sie.


  »Und was ist mit dir?«, flüsterte ich, als ich wieder Luft bekam. Die letzten zehn Minuten hatte ich mich erfolglos da unten bei ihr abgemüht.


  »Das krieg ich schon hin«, sagte sie. Sie machte eine kleine Pause, dann fügte sie hinzu: »Irgendwann zeig ich dir, wie das geht.«


  Ich starrte auf sie herunter. Sie sah zu mir rauf, ihre weißen Zähne schimmerten matt im schwachen Licht. Ich dachte, soll das heißen, dass ich es nicht weiß? Ja, soll es. Und bedeutet es, dass sie erwartet, mich wiederzusehen? Ja, tut es.


  Und will ich das?


  »Weißt du was?«, sagte eine kleine Stimme in meinem Kopf. »Ich habe absolut keine Ahnung.« »Ich geh jetzt besser rein«, sagte Deborah. »Okay. Danke.« Sie lachte mich an. »Du musst dich doch nicht bedanken!«, gluckerte sie.


  »Hat es dir wirklich Spaß gemacht?«


  »Klar!«, grölte sie, als wäre das ein letzter großer Witz gewesen. Ich verstand nicht, was für sie dabei herausgesprungen war, aber offensichtlich hatte sie die Wahrheit gesagt.


  »Hilfst du Dino morgen beim Aufräumen?«, fragte sie.


  »Ich hab zugesagt.«


  »Dann sehen wir uns dort. Gegen Mittag?« Sie legte eine Hand hinter meinen Kopf und küsste mich. Als sie zurücktrat, ließ sie die Hand für einen Moment auf meiner Wange ruhen, eine ganz zärtliche Berührung, dann wandte sie sich ab und ging ins Haus. Und ich dachte, das war einfach so absolut großartig.


  Hilfe!


  


  


  PARTY-FEE


  »AHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!«


  Was war das? Ein Mörder? Jackie? Der Typ, der ins Bett gekotzt hatte? Wenn es, bitte, bitte, bloß nicht dieser Typ war, der da brüllte. Er wirbelte herum. Die Decke aus Frottierplüsch auf dem kleinen Sofaunter dem Fenster war zurückgeschlagen und enthüllte ein blasses, ein wenig schmutziges Mädchen. Ihre nackten Arme ließen sie wie ein Kind erscheinen. Die unter braunen Locken erschreckt hervorstarrenden Augen waren groß wie Untertassen. Sie schien genauso erschrocken wie er selbst. Und sie war hübsch. Im Bruchteil einer Sekunde drängte sich Dino ein Bild auf. Sobald ihm klar wurde, dass sie nicht diejenige war, die das Bett so zugerichtet hatte, ertappte er sich bei der Überlegung, ob sie womöglich eine Elfe oder eine Fee war.


  »Wer bist du? Himmel noch mal! Was hast du hier verloren?«, fragte Dino.


  »Ich hab geschlafen, tut mir leid, tut mir leid.«


  »Himmel noch mal«, wiederholte er. »Du siehst wie eine verdammte Fee aus. Was tust du hier?«


  »Ich bin eingeschlafen.« Eingeschüchtert ließ sie ihren Blick durch das Zimmer schweifen und versuchte ein Lächeln. »Eine Party-Fee, das könnte passen. Soll ich dir drei Wünsche erfüllen?« Kaum dass sie es gesagt hatte, bereute sie es auch schon und lief rot an. Dann versuchte sie zu lächeln, als hätte sie einen Witz gemacht.


  Dino dachte, was? Und dann begann sein Herz zu pochen, bäng, bäng, bäng, weil sie allein im Schlafzimmer waren, zwei Fremde – und sie bot ihm drei Wünsche an. Ihn vögeln, ihm einen blasen und... Der dritte würde ihm später einfallen. Die Vorstellung jagte ihm solche Angst ein, dass er sie ein paar Sekunden lang kaum anzusehen wagte und stattdessen im Kreis herumlief. Es war natürlich völlig lächerlich – sie hatte nur einen Witz gemacht. Aber man konnte nie wissen. Als er wieder zu ihr hinsah, zog sie ein Gesicht.


  »Sehe ich wirklich wie eine Fee aus?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Es sind schon alle nach Hause gegangen«, teilte er ihr mit.


  Das Mädchen stand auf. Sie trug ein winziges rosafarbenes Kleid, das sie sich jetzt über die Beine zog. Sie sah so entblößt aus, wie sie dort stand, dass Dino erneut überlegte, ob sie ihn anmachte. Vielleicht wartete sie nur darauf, dass er fragte. Jemand hatte ihm irgendwann etwas über Mädchen gesagt, an das er sich jetzt erinnerte: Wenn du sie nicht fragst, lassen sie dich auch nicht ran.


  »Was ist?«, sagte er angespannt.


  »Hast du ’ne Kippe?«, fragte sie.


  »Ich rauche nicht«, erklärte er. »Aber ich schätze, irgendwo dürften noch welche rumliegen.«


  »Moment ...« Sie ging zum Bett, bückte sich und hob eine Schachtel Marlboro Lights und ein Feuerzeug auf, die daneben auf dem Boden lagen. Sie schüttelte sie; in der Schachtel rappelte es. Sie holte eine Zigarette raus und steckte sie an. Dann stand sie da, rauchte und musterte dabei Dino von der Seite.


  »Muss jemand liegen gelassen haben«, sagte sie und schüttelte kurz mit dem Päckchen in seine Richtung.


  »Muss wohl.« Dann, aus irgendeinem Grund, schaute Dino zum Bett. Ihre Augen verfolgten seinen Blick. Dann sahen sie einander an.


  »Ich geh besser«, sagte das Mädchen.


  »Irgendjemandem war schlecht«, sagte Dino. »Schau mal.« Das Mädchen sah wieder zum Bett.


  »Oh, verstehe«, sagte sie.


  »Meine Freundin ...«, begann Dino. »Ich meine, das hat diese Kleine gemacht, und dann ist sie abgehauen. Hast du sie gesehen?«


  »Ich hab geschlafen«, sagte das Mädchen, zog an ihrer Zigarette und inhalierte tief. Sie sah irgendwie genervt aus, aber sie machte keine Anstalten zu gehen, wenigstens noch nicht. Sie stand einfach nur da, irgendwie nackt mit den um sich geschlungenen Armen, an ihre Zigarette geklammert. Ihre Beine waren ebenfalls verschmutzt, bemerkte er. Eigentlich sah sie aus wie ein billiges Flittchen. Das überall verschmierte Make-up, die schmutzigen Beine – wovon waren ihre Beine überhaupt so dreckig? Sie bemerkte, wie er sie anstarrte, und zog wieder an ihrem Kleid.


  »War eine heftige Party«, sagte sie lachend.


  »Ging die ganze Nacht«, sagte Dino.


  »Ich bin schon seit zwei verdammten Tagen unterwegs!«


  »Oh ... hey. Wow. Dann hattest du richtig Spaß, oder?«


  »Na ja ... ja.«


  Sie zog noch einmal heftig an der Zigarette und sagte dann:»Wie spät ist es?«


  »Keine Ahnung, drei oder so.«


  Das Mädchen seufzte und sagte: »Hör mal, es ist spät, und ich frag das nicht gern, aber könntest du mich wohl hier irgendwo unterbringen?«


  »Meine Eltern kommen morgen Abend zurück.«


  »Bis dahin bin ich längst verschwunden, ich mach dir keine Schwierigkeiten, ich kann direkt hier schlafen.«


  Und Dino dachte, o-oh! Aber er traute sich nicht zu fragen, ob sie mit ihm schlafen würde, deshalb sagte er stattdessen: »Hilfst du mir dann morgen beim Aufräumen?«


  »Klar!« Es war ein Deal, der ihr zu gefallen schien. »Sicher. Alles klar. Danke.«


  »Schon okay.«


  »Okay.« Sie nickte. »Danke.« Dann setzte sie sich auf das Sofa und sagte: »Bis morgen also.«


  »Nein, du solltest besser ...« Dino wollte schon den Gastgeber mimen und ihr sagen, dass sie im Bett schlafen könne, aber die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Dann dachte er, scheiß drauf ... sie weiß doch, was ich will. Nur ein absoluter Vollidiot würde nicht versuchen, eine solche Situation auszunutzen, oder? Wie sollte er das seinen Kumpeln erklären? ›Nee, wir haben uns nur so unterhalten und sind schlafen gegangen ...‹


  Er sagte: »Magst du eine Tasse Tee?«


  »Nee. Ich leg mich gleich hin.«


  Er runzelte die Stirn. Sie wusste doch ganz genau, was er wollte! Stand davor ihm, ihr Partykleidchen bis fast zum Slip raufgezogen ... Also tat er es. Er sagte:


  »Du kannst die ganze Nacht hier bleiben ... Solange du sie mit mir verbringst.«


  Sie sah ihn nicht sofort an. Ihr Mund öffnete sich ein wenig. Dann blickte sie auf. Dino versuchte ein Lächeln und machte einen Schritt auf sie zu. Als er verlegen neben ihr auf dem engen Sofa saß, wich sie ihm nicht aus. Und plötzlich wusste Dino, er hatte keine Ahnung, woher, dass dieses Mädchen ihn alles mit sich machen lassen würde, was er wollte; er wusste es einfach.


  Er legte einen Arm um sie. Ihre Schultern waren kalt. Er küsste sie, sie schmeckte sauer und nach Rauch. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Nicht.«


  »Komm schon«, sagte er. Es war sonnenklar, dass sie nicht versuchen würde ihn aufzuhalten, klar und hell wie der Morgen. Er zog sie nach hinten und ein Stück zur Seite, bis sie auf dem Rücken lag, und schaute auf sie herab. Ihr Kleid war nach oben gerutscht, er sah ein kleines, dreieckiges Stück ihres weißen Slips. Er küsste sie noch einmal und steckte seine Hand hinein, ohne lang zu fackeln. Sie zappelte ein bisschen und drehte den Kopf zur Seite. Also küsste er ihren Hals, drückte ihre Beine auseinander und rieb sich an ihr. Er hob den Kopf, um ihr Gesicht zu sehen, und erschrak, weil ihre Augen ebenfalls geöffnet waren. Sie lag auf dem Rücken und sah von ihm fort, starrte auf irgendwas am anderen Ende des Zimmers. Dino folgte alarmiert ihrem Blick. Da war nichts, nur der Kleiderschrank. Aber es brachte ihn runter, sie so starren zu sehen.


  Sie sagte: »Mir ist kalt«, es war fast ein Wimmern.


  »Wir können in mein Bett gehen«, schlug er vor. Er stand auf, reichte ihr die Hand und führte sie aus dem Zimmer. Ihr Gesichtsausdruck war so merkwürdig, dass er sagte:


  »Es macht dir doch nichts aus, oder?«


  Sie zuckte mit den Achseln und er dachte, es wäre ehrlicher von ihr, zu sagen, dass es ihr egal war. Er fühlte sich unbeholfen, wie er neben dem Bett stand. Er küsste sie noch einmal, nur für den Fall, dass sie den Mund aufmachen und sich beschweren wollte. Dann zog er ihr das rosafarbene Kleid über den Kopf, und nun stand sie da mit ihren kleinen Brüsten und dem Slip, der kaum ihre Muschi bedeckte. Dino sagte: »Oh, oh, oh.«


  Er drückte sie sanft in Richtung Bett und sie krabbelte hinein. Er zog sich die Hosen aus und folgte ihr. Sie bat ihn, das Licht auszumachen, aber er tat so, als hätte er sie nicht gehört. Er schälte ihren Slip herunter und sie hob die Beine an, um ihm zu helfen. Und dann ... Und dann ...


  Ging es mit Dino bergab.


  Sie lag vor ihm, sie fühlte sich so kalt unter seinen Händen an, als wäre sie gerade aus dem Kühlschrank gekommen, und er versuchte ihre Beine zu spreizen. Er küsste sie heftig, um zu verhindern, dass seine Erektion nachließ. Rasch, bevor gar nichts mehr zu machen war, rollte er sich auf sie, presste ihre Beine mit seinen auseinander und wichste sich mit einer Hand, während er sich mit der anderen abstützte. Aber inzwischen hing sein Teil schon fast wieder herunter. Er rieb es zwischen ihren Schenkeln und versuchte sogar einen optimistischen Stoß, aber es wurde immer schlaffer. Er griff ihr zwischen die Beine und begann sie dort zu streicheln und an ihren Brüsten zu nibbeln, aber es half nichts. Er überlegte, ob er sie anschnauzen sollte, weil sie einfach nur dalag, als ob ihr alles egal war, aber das wäre zu peinlich gewesen. Er rieb sein Schambein an ihrem, aber je größer seine Versagensangst wurde, umso weicher und weicher wurde sein Schwanz, bis er schlussendlich nicht mehr war als eine an ihm herabbaumelnde, filzige Schnecke.


  Und das war’s. Es war vorbei. War einfach so weggeschmolzen. Es war erschreckend, wie schnell so etwas gehen konnte. Das unter ihm liegende Mädchen blickte mit einem angedeuteten Lächeln zu ihm auf, und Dino war sich noch nie so allein vorgekommen wie in diesem Moment, im Bett mit einem Mädchen und ohne Erektion.


  »Das ist ... ich muss wohl müde sein oder was, keine Ahnung. Ist Ewigkeiten her seit dem letzten Mal«, platzte es auf der verzweifelten Suche nach einer Entschuldigung aus ihm raus. »Ich weiß schon kaum noch, wie es geht, ist so lange her.« Dann starrte er sie an, noch entsetzter als zuvor. Hatte er das eben wirklich gesagt? Würde ihr nicht auffallen, wie lächerlich das klang? Das Mädchen schob sich seitlich unter ihm heraus, legte die Arme um ihn und drückte ihr kleines weißes Gesicht dicht an seines.


  »Mach dir nichts draus.« Sie kicherte. Dino kam nicht umhin zuzugeben, dass es ein sehr hübsches Kichern war. »Nach dem langen Anlauf«, sagte sie, weil er eben noch groß und hart gewesen war, als er sie dazu gebracht hatte, mit ihm zu schlafen, und jetzt war er nur noch schlaff und erbärmlich und ...


  »Süß«, sagte sie. Um ihn dann, sei sie ewig gesegnet, zwischen den Rippen zu kitzeln, und natürlich kitzelte er sie zurück. Sie lieferten sich einen kleinen Zweikampf, bei dem die Decke vom Bett rutschte und Dino wieder hart wurde. So schnell er konnte, küsste er sie heftig und unvermittelt, bevor alles wieder vorbei sein mochte. Sie sagte »Autsch!«, weil er gegen ihre Lippen gestoßen war.


  »Tut mir leid, ’tschuldigung«, stotterte er. Diesmal beobachtete sie neugierig sein Gesicht, während er sie überall anfasste wie ein Pirat, der seine Hände über einen Goldschatz wandern lässt. Und es hätte klappen können – Dino war sich ziemlich sicher, dass es geklappt hätte, auch wenn er vor dem Moment des Eindringens Angst hatte. Aber plötzlich hob das Mädchen die Hände, umfasste damit seinen Kopf und sagte: »Nicht. Bitte nicht.«


  »Tut mir leid«, sagte er noch einmal.


  »Ist schon okay«, sagte sie. »Das ist doch nett genug, oder?«


  »Ja«, sagte Dino gequält. Sie lächelte.


  »Bleibst du hier bei mir?«, fragte sie.


  »Oh, klar«, sagte er und dachte, er könnte es ja auch später noch machen. Das Mädchen lächelte erneut und drückte sich dicht an ihn. Sie sah richtig glücklich aus, wie sie da an ihm kuschelte. Sie legte ihr Gesicht auf seinen Ellbogen und seufzte.


  »Ich hab das noch nie gemacht«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


  »Was?«


  »Nein, ich meine, die ganze Nacht an jemand gekuschelt gelegen, weißt du?«


  »Ah, klar«, sagte Dino.


  »Als müsste man sich um nichts Gedanken machen. Einfach nur hier in deine Arme gekuschelt«, murmelte sie. Dino lag da, lauschte seinem Herzschlag und ihrem Atem. Hier in seinen Armen. Sich um nichts Gedanken machen. Wie konnte sie so etwas Merkwürdiges, so etwas absolut Erstaunliches sagen, wie konnte sie so entspannt bei ihm liegen, wo er doch eben noch versucht hatte ... obwohl er sich wie der letzte Arsch benommen hatte. Er fühlte sich geschmeichelt. Sie fühlte sich sicher in seinen Armen. Eine halbe Minute später war sie eingeschlafen. Dino dachte, armes kleines Ding, die muss völlig fertig sein. Er streichelte ihre Haare. Jetzt fühlte er sich mies, weil er sie dazu erpresst hatte, bei ihm zu bleiben. Es war schön, ihr ihren Wunsch zu erfüllen und sie die ganze Nacht hier in seinen Armen liegen zu lassen, ohne sich irgendwelche Gedanken machen zu müssen, und dann schlief er ebenfalls ein.


  Er erwachte im trüben Licht der Morgendämmerung. Eine Weile blieb er ruhig auf der Seite liegen und fragte sich, was ihn geweckt hatte, bevor er den warmen Körper neben sich spürte und ihn die Erinnerung überfiel, und plötzlich war er hellwach und allein in seinem Elend. Das Mädchen schlief friedlich gegen seinen Rückengepresst, ihr Atmen streifte seine Schulter. Er wagte nicht, sich zu bewegen, aus Angst, er könnte sie wecken. Sie fühlte sich warm und angenehm schwer an, ihr Gesicht war friedlich und entspannt, so dass Dino, aufgebracht, wie er war, sie mit einem Engel verglich. Erst Fee, dann Engel. Einen Geruch wie ihren hatte er noch nie wahrgenommen, sie roch wie nichts sonst auf dieser Erde. Sie machte sein ganzes Elend nur noch schlimmer.


  Ich hab eine Versagerquote von einhundert Prozent, dachte Dino, obwohl er wusste, dass das die Sache nicht richtig traf. Das wirklich Beängstigende daran war, dass er keine Kontrolle darüber hatte. Du kannst mit einem Auge zwinkern, die Zehen strecken, mit der Zunge schlabbern. Manche Leute können sogar mit den Ohren wackeln. Bei deinem Schwanz kannst du das vergessen. Du kannst jeden Muskel beeinflussen, nur diesen einen nicht. Der tut und lässt, was er will.


  Dino wusste, dass er nicht zur Ruhe kommen würde, bevor er endlich erfolgreich gevögelt hatte. Was sonst wann sein konnte. Jackie war abgehauen. Er hatte sich sowieso vorgenommen, sie abzuservieren, wenn sie heute Nacht nicht endlich zur Sache kam, und was das anging, hatte sie auf ganzer Linie versagt. Das Mädchen, das so friedlich an seiner Seite lag, war dann der letzte Sargnagel gewesen. Er betrachtete ihr kleines, kantiges, halb unter der Decke verstecktes Gesicht und dachte, eigentlich muss sie eine ganz schöne Schlampe sein, so einfach mit mir ins Bett zu steigen. Mit Schlampen kannte Dino sich nicht sonderlich aus. Die Mädchen, mit denen er zu tun hatte, waren ziemlich wählerisch. Es gab natürlich welche, vor allem im Jahrgang unter ihm, die jeden an sich rummachen ließen, aber er bezweifelte, dass sie auf irgendeiner Party auftauchen und sich von jemandem flachlegen lassen würden, den sie gerade mal fünf Minuten kannten, nur um einen Platz zum Schlafen zu kriegen. Was für ein Flittchen! Er fragte sich, ob es nicht vielleicht an ihr lag, dass er keinen hochgekriegt hatte. Vielleicht schaffte es nur ein anständiges Mädchen, ihn wirklich anzumachen. War ja nicht gerade ermunternd, wenn es ihr egal war, wer sein Ding in sie reinsteckte.


  Nichts davon half. Dino wollte ihn nicht nur für anständige Mädchen hochkriegen. Er wollte es auch mit Flittchen und Schlampen und Ludern machen. Wen kümmerte das schon, solange sie gut aussahen? Je mehr, umso besser.


  Aber keiner dieser dem Mädchen gewidmeten abwertenden Gedanken fühlte sich wirklich echt an. Erstens war sie einfach nur niedlich, wie sie da schlief. Wie sie sich gefreut hatte, weil sie sich an ihn kuscheln konnte. Sie hatte ihn gestreichelt und ihn beruhigt, obwohl er mehr als fies zu ihr gewesen war. Wie konnte man jemanden als Schlampe bezeichnen, der nett zu dir war und glücklich, bei dir sein zu dürfen?


  Und trotzdem ... Da lag sie neben ihm im Bett, splitterfasernackt. Er konnte diese Nacht nicht enden lassen, ohne dass er sie gevögelt hatte, sonst würde er sich das Wochen, Monate, womöglich Jahre selbstquälerisch vorwerfen. Er musste sie einfach haben. Er überlegte, sie einfach nur zu wecken und dann zu vögeln. Wahrscheinlich musste er sie nicht mal wecken – es wäre ihr sowieso völlig gleichgültig. Vermutlich würde sie ihn alles mit sich machen lassen, was er wollte. Und er kriegte es, verdammt noch mal, nicht hin!


  Das Mädchen wälzte sich auf den Rücken. Ihr Kopf lag auf der Seite, ihr Mund war geöffnet. Schlampe oder nicht, sie sah wirklich gut aus. Sehr vorsichtig und leise hob Dino die Decke an, um ihren Körper zu betrachten. Er suchte die versteckten Schatten ab, musterte ihre kleinen Brüste, ihren im Halbdunkel verborgenen Bauch. Er sah die dunklen Ringe um ihre Nippel.


  Langsam, beinahe übervorsichtig suchte Dino mit einem Arm nach der kleinen Lampe auf seinem Nachttisch und knipste sie an. Das Mädchen lag einfach da. Jetzt konnte er sehr viel mehr erkennen. Ihre Nippel waren rosig und hübsch, und da war die pelzige Stelle da unten. Er sah an seinem eigenen Körper herunter, auf seinen Schwanz, diesen schlaffen Verräter, nur Zentimeter entfernt von diesem Hort der Freuden; nicht mal ein Zucken. Er richtete den Blick zurück auf sie, aber es tat sich einfach nichts. Vorsichtig, sehr leise, sehr sanft, um sie nicht zu wecken, begann Dino sich selbst unter der Decke zu streicheln, wobei er abwechselnd von seiner Hand auf ihren Körper blickte, um in Fahrt zu kommen. Zunächst geschah gar nichts, erst als er sich ein paar schmutzige Einzelheiten ausmalte, kam langsam Bewegung in die Sache. Er fühlte sich irgendwie schmuddelig dabei, ein Mädchen in seinem Bett anzuspannen – aber, o ja, da begann sich wirklich etwas zu regen. Dino machte schneller, rauf, runter, rauf, runter. Unter ihm begann die Matratze zu schaukeln, und die Brüste des Mädchens bewegten sich leicht im selben Rhythmus; das war gut. Wenn er mir erst mal richtig steht, dachte Dino, nehme ich einen neuen Anlauf, obwohl er kaum noch steifer werden konnte. War nur schwierig, gerade jetzt damit aufzuhören ... nur noch ein kleines bisschen ...


  »Hmm?«


  O Gott, bitte nicht.


  »Was machst du da?«


  »Was?«


  »Was du da machst.«


  »Äh ... magst du einen Tee?«, sagte er.


  »Wie spät ist es?« Das Mädchen – deren Namen er nicht mal kannte, wie ihm jetzt einfiel – setzte sich auf und zog sich die Decke unters Kinn. Sie musste ihn für völlig durch geknallt halten bei der perversen Nummer, die er hier mit ihr durchzog. Recht hatte sie.


  Dinos sah auf die Uhr. »Fünf«, antwortete er, während seine Erektion in sich zusammenfiel.


  »Hm?«


  »Magst du einen Tee?«, fragte er erneut.


  Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich hab Hunger«, sagte sie.


  »Cornflakes? Ein Sandwich? Ich kann total gute Sandwiches mit Eiern machen.«


  »Jau!«


  »Was denn nun, Cornflakes oder Sandwich?«


  »Beides.«


  


  DINO Ich lief runter und stellte den Gasherd an. Der Stress hörte einfach nicht auf. Erst haut Jackie ab, als sie gerade endlich die Beine breit machen will, dann ist das Bett voller Kotze, dann lässt mein Schwanz mich im Stich und dann werde ich auch noch beim Wichsen erwischt. Vom Ficker zum Wichser zum Frühstückskellner in gerade mal zwei Stunden. Beim Wichsen erwischt zu werden ist das Übelste, was dir passieren kann. Am wichtigsten war es jetzt, sie von meinen Freunden fernzuhalten, damit sie sich nicht bei ihnen verplapperte.


  Ich war dermaßen daneben, dass ich tatsächlich hoffte, sie würde verschwunden sein, bis ich wieder raufkam. Aber sie war noch da, saß im Bett, hatte den rosa Partyfummel wieder angezogen und erwartete mich.


  »Klasse! Echt klasse!«, sagte sie, als sie das Futter sah. Ich stellte das Tablett vor ihr auf dem Bett ab, dann setzte ich mich neben sie, als wäre ich ihr Papa, und sah ihr beim Essen zu. Ich versuchte immer noch, einen Ständer zu kriegen. Ich dachte, die hat keinen Slip dadrunter an, und versuchte mir ihren Körper vorzustellen. Aber es funktionierte nicht.


  »Bist also immer noch hier, was?«


  »Hm?«


  »Ich dachte, du wärst vielleicht abgehauen in der Zwischenzeit«, sagte ich, und sie antwortete:


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich mich so an dich ...« Ich wollte schon ›rangemacht habe‹ sagen, aber das hätte zu verräterisch geklungen. Ich meine, womöglich hatte sie ja gar nicht mitgekriegt, womit ich gerade zugange gewesen war.


  »Rangemacht hast?«, sagte sie.


  Ich wurde rot. Ich hasse es, rot zu werden. Es ist mein größter Fehler. »Das meinte ich nicht«, sagte ich. »Ich meine, wegen letzter Nacht. Dass ich dich nur unter dieser Bedingung ins Bett gelassen habe. Dass du mit mir schläfst. Ich bin sonst nicht so. Tut mir leid.«


  Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Ich hab halt ein Bett gebraucht. Pass mal auf, Alter, ich tue solche Sachen eben, ich tue sie einfach. Also komm mir hier bloß nicht mit irgendeiner Moral predigt. Wenigstens nutze ich keine anderen Leute aus. Ich tue einfach, wozu ich Lust habe, okay?«


  »Aber besonders glücklich hast du nicht ausgesehen, als ich gesagt habe, dass du nur dann ...«


  »Hey, na und, wer lässt sich schon gerne rumkommandieren? Ich brauchte einfach ein Bett zum Pennen«, wiederholte sie und biss dann tief in das Sandwich und bekleckerte dabei ihr Kinn mit Ketchup.


  Eine Pause entstand. »Ich heiße Dino«, sagte ich.


  »Ich weiß, haben ja heute Nacht genug Leute nach dir gerufen.«


  »Und du?«


  »Siobhan«, sagte sie.»Siobhan Carey.« Sie war mit dem Sandwich fertig und nahm sich jetzt die Cornflakes vor. »Na, jedenfalls weiß ich, was dir eigentlich leid tut. Dir tut’s leid, dass du keinen hochgekriegt hast.«


  »Nein!«


  »Doch.«


  »Na ja, vielleicht«, gab ich zu. »Aber das heißt nicht, dass mir die andere Sache nicht auch leid tut.«


  »Mach dir deshalb bloß keine Sorgen. Das kommt zurück. Mit hängendem Schwanz ...«, lachte sie.


  Ich wurde schon wieder rot. Ich fühlte mich fürchterlich. Sie musste gesehen haben, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, denn sie sagte: »Wirklich, mach dir deshalb keine Sorgen.«


  Alles, was ich tun konnte, war, eine Grimasse zu ziehen.


  Das Mädchen musterte mich neugierig. »Ich hab dich dafür gemocht, weißt du. Ich hab – du hast mir besser gefallen, als du ihn nicht hochgekriegt hast, als in dem Moment, als du sagtest, dass ich nur hierbleiben kann, wenn ich mit dir vögele.«


  »Das habe ich so nie gesagt!«


  »Aber es so gemeint. Stimmt doch, oder?«


  »Nein«, sagte ich, aber sie hatte natürlich Recht.


  Das Mädchen dachte darüber nach. »Als es nicht klappte, hab ich mich sicher gefühlt.« Und als sie das sagte, passierte was Merkwürdiges. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ich habe nie begriffen, dass ... ich weiß nicht, was, ich habe es einfach nie begriffen. Ich verstand nicht, was das bedeutete. Ich streckte eine Hand aus und berührte sie bei der Schulter. Ich hätte sie gern umarmt, aber sie sollte nicht denken, dass ich schon wieder loslegte.


  »Ich hätte dich trotzdem nicht rausgeschmissen«, sagte ich.


  »Aber die ganze Nacht an mir rumgemacht. So sind Typen nun mal. «Sie rieb sich die Sandwichkrümel von den Händen. »Komm her ...« Sie beugte sich über das Tablett und streckte mir die Arme entgegen. Es war nett. Nach ein paar Sekunden ließ sie mich los, stellte das Tablett auf den Boden und rückte näher an mich heran. Wir umarmten uns und sie drückte mich fest – um sich sicher zu fühlen, dachte ich.


  So saßen wir eine Weile auf dem Bett, ein bisschen unbequem, bis sie sagte, dass ihr kalt sei, und wir uns wieder unter die Decken verzogen. Sie streichelte meinen Hinterkopf. Inzwischen fühlte ich mich selber schon recht sicher, wenn ihr versteht, was ich meine, und ich dachte, ho-ho!


  Ich küsste sie und sie küsste mich zurück. Sie hatte sich den Slip doch wieder angezogen, also streifte sie ihn runter und ließ ihn dem rosa Kleid hinterhersegeln. Ich zog meine Klamotten aus. Es war großartig, zu zweit nackt zu sein. Ich hatte einen tierischen Ständer. Ich schob meine Hand ... na ja, kann man sich wohl denken, wohin. Es war fantastisch. Sie ließ es zu, als ich ihr die Beine weit auseinanderdrückte. Und dann schob ich mich über sie ... und alles fiel wieder runter. Ich spürte förmlich, wie das Blut hinausströmte, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


  »Mach dir keine Sorgen, morgen früh kriegst du das schon wieder hin, nehme ich an«, sagte sie, und dieses ›nehme ich an‹ – ein alles verschlingender Abgrund tat sich unter mir auf. Das war’s. Mein Schwanz hatte sich endgültig und für immer verzogen, und nichts und niemand würde ihn je wieder rauflocken. Vor mir lag ein Leben in Impotenz.


  Wir lagen halb auf dem Bett und halb draußen. Auf gewisse Weise war ich sogar erleichtert. Klingt bescheuert, oder? Es bedeutete, dass ich es jetzt einfach nicht mehr versuchen musste, versteht ihr? Ich meine, es war einfach so beschissen anstrengend gewesen, richtig harte Arbeit. Jetzt musste ich mir keinen Kopf mehr darum machen. Lange allerdings, das wusste ich, würde ich nicht so denken.


  Und dann kam mir eine andere Idee. Okay, es gab keinen richtigen Sex mehr, kein Vögeln. Ich war dazu verdammt, auf der Hitliste den einmilliardsten Platz einzunehmen. Selbst Jonathon war besser dran als ich, und der war mit einem fetten Mädchen zusammen. Aber, versteht ihr – ich konnte mir eine solche Chance doch nicht entgehen lassen.


  »Darf ich mal gucken?«, sagte ich.


  »Was?«


  »Du weißt schon.« Ich nickte nach unten. Jackie durfte ich zwar anfassen, aber sie zog nie die Schlüpfer aus, weil sie Angst hatte, die Sache könnte aus dem Ruder laufen. Einmal hatte ich versucht, einen Blick zu erhaschen, indem ich ihr den Slip beiseite zog, aber sie hatte die Jeans an und konnte die Beine nicht spreizen. Und ich wollte alles in Großaufnahme sehen.


  »Mal gucken?«, wiederholte sie. »Ja. Du weißt schon. Ich würde ... würde es mir gern mal ansehen.« Sie kicherte und grapschte nach der Bettdecke. »Aber ich bin so schüchtern!«, kreischte sie.


  »Oh, na gut.« Ich beugte mich zurück, aber irgendwas schien Siobhan zu amüsieren. Sie schlug nach mir und quietschte vor Vergnügen, als ob ich sie kitzelte.


  »Nicht! Hör auf, hör auf!«, kicherte sie, obwohl ich sie gar nicht anfasste, also packte ich natürlich nach der Decke und versuchte sie von ihr runterzuzerren. »Lass das jetzt!«, sagte sie, also ließ ich es. Sie zog sich die Decke dicht um den Hals und über die Schultern. »Es ist nicht besonders hübsch«, sagte sie.


  »Ist mir egal.«


  »Was soll das heißen, ist dir egal?«, blaffte sie.


  »Ich meine – ich weiß nicht.« Ich tat so, als wollte ich die Decke am Fußende hochheben, und sie hielt mich an den Ohren fest und kreischte wieder los.


  »NEIN! Ich sag dir was. Hör auf. Du kannst – nein, lass das. Stopp! Geh unter die Decke, da kannst du gucken, wenn du willst«, sagte sie.


  »Im Ernst?«


  »Ja. Wenn du willst.«


  »Ich werde nicht viel sehen können ...«, fing ich an, aber noch während ich sprach, wanderte mein Blick zu der kleinen Nachttischlampe.


  »NEIN!«, heulte sie auf und versuchte mich am Arm festzuhalten. Ich wehrte sie ab.


  »Es bringt schließlich nichts, wenn ich nichts sehen kann!«


  »Nein!«


  »Doch!«


  »Aber dann sitze ich im Dunkeln«, beschwerte sie sich.


  »Ich aber nicht.«


  Sie ließ meine Ohren los und legte sich wieder hin. Und ich runter, unter die Decke. Sie hielt mich nicht auf, als ich ihr die Beine spreizte und ihre Knie nach oben anhob.


  »Alles okay?«, sagte sie schüchtern. Aber ich konnte nicht antworten. Es war einfach ... Ich meine, ich hatte Bilder und so gesehen, aber die vermitteln einem keinen richtigen Eindruck. Das hier war die echte Sache! Es war viel größer, als ich es mir vorgestellt hatte, und behaarter und röter und es war einfach der Hammer. Es hatte diesen erstaunlichen, würzigen und pinkelmäßigen Geruch. Das war purer Sex. Ich spreizte es und mein Schwanz begann zu pulsieren wie eine Atomwaffe.


  »Wow«, sagte ich. Es war unglaublich. Auf diesen Bildern sieht man gar nichts, echt. Ohne den Blick davon zu lösen, suchte mein Arm nach dem Nachttisch.


  »Was machst du da?«


  »Nach einem Präser suchen.«


  Sie lachte mich an, aber das war mir gleichgültig. Es muss komisch für sie gewesen sein, ihre Muschi unter voller Beleuchtung und wie ich sie da unten untersuchte. Aber wisst ihr was? Ich glaube, das machte sie an. Sie fand einen Präser und gab ihn mir nach unten. Ich zappelte mich unter der Decke ab, um die Lampe dabei zu halten, während ich den Präser über meinen megaharten Ständer rollte und dabei gleichzeitig nicht den Blick von ihr ließ.


  Ich hob die Decke an und schnappte nach Luft. »So was hab ich noch nie zuvor gesehen«, sagte ich zu ihr. Ich hielt sie fest und küsste sie, einen Arm um ihr Bein geschlungen. Sie lächelte mich an und griff nach unten, um mich genau an die richtige Stelle zu dirigieren, und ich glitt einfach hinein.


  


  BEN Es war beinahe elf, als ich aufstand, also legte ich gleich mit Verspätung los. Sprang unter die Dusche. Frühstück würde ich eh nicht runterkriegen. Kramte mein Fußballzeugs zusammen. Ihr Geburtstagsgeschenk, eine CD, The Handsome Cult. Ich hatte vor, ihr noch etwas anderes mitzubringen – meine alte Schuluniform.


  Ich hatte alles beieinander. Die Anzugjacke hing ganz hinten im Schrank – meine Mutter hatte sie dort aufgehoben, für den Fall, dass mein Bruder Neil mal eine Ersatzjacke brauchte, aber der hatte einen tierischen Aufstand gemacht, weil er nichts Gebrauchtes tragen wollte, also war sie nie wieder benutzt worden. Das Polohemd und das Sweatshirt waren in Neils Schrank – noch ein paar Ersatzteile, ich war heilfroh, kein jüngerer Bruder zu sein –, ebenso die Hose. Die Schuhe hatte ich im hintersten Winkel des Schranks gefunden, sie waren trocken. Vor ein paar Tagen hatte ich sie frisch geputzt, sie passten mir immer noch. Das ganze letzte Jahr hatte ich mir eingeredet, dass ich gewachsen war, aber zumindest auf meine Füße traf das nicht zu.


  Schließlich ließ ich dann alles, wo es war. Mir war einfach zu schlecht. Allein der Gedanke – kotz. Ich packte einfach mein Fußballzeugs in die Sporttasche und machte mich auf die Socken.


  »Tschüs!«


  »Wo gehst du hin?«, schrie mein Dad.


  »Fußball.«


  »Hast du überhaupt schon gefrühstückt, du brauchst ein Frühstück, wenn du zum Sport willst«, schrie meine Mum.


  »Hab schon«, log ich und verließ das Haus. Mir war übel, ich hatte Kopfschmerzen. Ich wollte einfach nur zurück ins Bett.


  Diese Sache mit der Schuluniform. Damit liegt sie mir ständig in den Ohren. Einmal hat sie die Uniform von einem Dienstmädchen angezogen. Pflanzte mich mit einem Bier in den Sessel und tänzelte mit dem Staubwedel durch die Bude, lehnte sich über mich, damit ich ihr in den Ausschnitt gucken konnte, und beugte sich über den Tisch, damit das winzige Kleidchen nach oben rutschte. Kein Höschen. Alles klar? Dann musste ich sie ausschimpfen, weil sie hier und da was übersehen hatte. Ich sollte ihr befehlen, alle möglichen Aufgaben zu erledigen, und dabei möglichst viel von ihr zu sehen versuchen, aber ich war nicht gut darin. Zu gehemmt. Schien ihr aber nichts auszumachen. Sie juxte ein bisschen durch die Gegend, zog mir die Klamotten aus, genau wie sonst auch, nur dass sie mich dabei ständig ›Sir‹ nannte. Weiß der Himmel, was sie sich einfallen lässt, wenn ich erst mal diese Schuluniform für sie trage.


  Ein bisschen pervers. Dieses Uniformzeugs und die Spielchen und all das machen mir nichts aus, aber manchmal kriege ich trotzdem die Krise. In der Schule macht sie auch solche Sachen – zählen die deshalb auch zu den Abartigkeiten? Anfangs war es gar nicht so übel. Da nahm sie mich in den Lagerraum mit und knutschte mich tierisch ab und ich befummelte ihre Titten. Das war eigentlich ziemlich gut, aber Angst hatte ich trotzdem. Einmal ging sie mit mir hinter die Bühne, schob meinen und ihren Pulli hoch, zog den BH aus und gab mir einen nassen, langen Kuss, Haut an Haut hinter der Bühne, während auf der anderen Seite des Vorhangs die halbe Mannschaft Toad of Toad Hall übte. Ich dachte, ich müsste sterben. War aber trotzdem eine aufregende Sache.


  Aber so langsam gleitet es mir aus den Händen. Ich glaube, die Sache ist die, dass sie das Risiko liebt. Sie hat schon immer solche Sachen gemacht, mir zum Beispiel voll vor den Latz gegriffen, wenn ich hinter ihr stand und andere Leute im Zimmer anwesend waren – ihr wisst schon, strategisch so vor mich platziert, dass niemand was sehen konnte. Dann fing sie damit an, mich nachsitzen zu lassen, damit ich nach Schulschluss blieb. Es war zum Ausrasten – vor der gesamten Klasse. Sie behauptete, ich hätte irgendeinen Blödsinn angestellt – dabei hatte ich gar nichts getan. Es war alles so fadenscheinig. Ich dachte, sie wollte, dass ich sie vögele, aber es war viel schlimmer. Sie nahm mich hinter den Vorhang mit, zog mir die Jeans runter und blies mir einen. Das Kranke daran war, dass sie mich dabei durch den Vorhang nach draußen in die Aula gucken ließ, wo all die Leute herumliefen.


  »Du musst ein Auge auf sie haben, für den Fall, dass jemand kommt«, sagte sie. Ich versuchte sie davon abzuhalten – ich weiß nicht, irgendwie kann ich einfach nicht Nein sagen. Sie kriegt es immer hin, dass ich nach ihrer Pfeife tanze. Es ist einfach nicht fair.


  


  MUTTERLIEBE Er dachte schon, sie hätte die Klingel nicht gehört. Aber als er gerade den Finger hob, um erneut auf den Knopf zu drücken, näherte sich hinter der Tür ein Schlurfen, das sein Herz vor Furcht schneller schlagen ließ, obwohl er wusste, dass sich ihm dort weder ein, sagen wir mal, verletzter Wasserbüffel noch einausgehungerter Tiger näherte, sondern die Miss. Als sie die Tür öffnete, sah er zerlegene Haare und ein zerknautschtes Gesicht. Die Luft stank nach Alkoholausdünstungen, Zigarettenrauch und Möbelpolitur.


  »Ben«, stöhnte sie. Sie hielt sich mit einer Hand den Kopf und wandte sich ab. Er folgte ihr in den Flur.


  Alles war falsch. Für einen Moment glaubte er, er sei in der falschen Wohnung gelandet und sie halte sich hier mit – mit einem neuen Liebhaber auf ...? Aber das war es nicht. Es war das Apartment selbst, das völlig aus den Fugen war.


  Miss’ Wohnung war nie aufgeräumt. Benutzte und frische Klamotten lagerte sie auf zwei getrennten Kleiderhaufen, den Abwasch erledigte sie erst, wenn es sich absolut nicht mehr vermeiden ließ. Staubwischen war auch nicht ihr Ding, sie hoffte immer noch auf einen Fensterputzer. Möbel säuberte sie bloß oberflächlich und auch nur dann, wenn irgendwelches Zeugs hartnäckig daran klebte, und der Küchenboden blieb so lange unbeachtet, bis ihre Schuhe daran hängen blieben. Hin und wieder ging sie rasch über alles drüber, aber hier war etwas anderes geschehen. Die Wohnung war blitzblank. Nein, nicht nur blitzblank, sondern geradezu steril.


  »Was war denn hier los?«, fragte Ben, als sie eine verzweifelte, alles umfassende Handbewegung machte, aber er kannte bereits die Antwort.


  »Meine Mutter ist uneingeladen zur Party gekommen. Stell schon mal heißes Wasser auf«, sagte sie und schlurfte zurück ins Schlafzimmer.


  Es gibt jede Menge verschiedener Mutter-Typen, je nachdem, was für ein Gefühl sie in einem auslösen oder wozu sie einen treiben. Es gibt Liebe-Mütter und Hass-Mütter, Schuldgefühl-Mütter und Traurigkeits-Mütter, Zorn-Mütter, Freu-Mütter, Schlaf-Mütter, Panik-Mütter, Lach-Mütter, Angst-Mütter, Schlag-Mütter, Tränen-Mütter, Langweil-Mütter, Krank-Mütter, Arbeits-Mütter und Schutz-Mütter, um nur ein paar wenige zu nennen. Für Dads gilt dasselbe. Alison Young hatte eine Gehirnamputations-Mutter. Wann immer ihre Mum zu Besuch gewesen war, schlappte sie danach für den Rest des Tages wie ein Zombie durch die Gegend.


  Ben sah das nicht zum ersten Mal. Vor ein paar Monaten war er an einem Sonntag hier gewesen und hatte sie in diesem Zustand vorgefunden, im Bett, als hätte der Besuch ihrer Mutter ihr einen mordsmäßigen Kater verpasst. Anfangs sah es so aus, als hätte sie eine Sauf-Mutter, aber dem war nicht so. Ihre Mutter machte, dass sie sich fühlte wie ein großer Haufen Scheiße.


  Er ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen, und genau wie beim letzten Mal stellte er fest, dass alles umgeräumt war.


  »Wo sind denn die Tassen?«, fragte er.


  »Wo auch immer das fette Miststück sie hingepackt hat«, sagte Ali. Und so war es. Die Tassen fanden sich dort, wo sonst die Konservenbüchsen gelagert waren, die Konserven, wo eigentlich die Töpfe standen, und die Töpfe – wusste irgendwer, wo die Töpfe waren?


  »Sie tut immer so, als wäre es keine Absicht«, murmelte Ali, als sie kurz darauf ihren Kaffee schlürfte. »Sie räumt alles raus, um die Schränke auszuwischen, und dann stellt sie es an einen besseren Platz zurück.« Sie begann zu weinen und griff nach einem Taschentuch.


  Ben kannte bereits jede Menge Geschichten über Mrs Young. Wie sie Ali dazu gebracht hatte, ihren vierzehnten Geburtstag zu feiern, und versprochen hatte, sich aus allem rauszuhalten, nur um sich dann trotzdem überall einzumischen und die Gäste zu irgendwelchen dämlichen Kinderspielen zu zwingen.


  »Blindekuh. Reise nach Jerusalem. Topfschlagen. Stell dir mal vor, du bist vierzehn und wirst von deiner Mutter gezwungen, Topfschlagen zu spielen«, erzürnte sich Ali.


  Wie, als Ali ihre erste Periode hatte, ihre Mutter mit ihr ins Badezimmer gegangen war, um ihr alles zu erklären und es dann anschließend der versammelten Familie beim Tee zu verkünden. Und außerdem, in der Woche darauf jedem, der zu Besuch kam.


  »›Sie hat ihre erste Periode!‹, sagte sie und zeigte mir dabei zwischen die Beine. Ich schwör’s dir! Und natürlich guckte jeder kurz hin, ihrem ausgestreckten Finger nach. Ich fühlte mich, als könnte mir jeder unter die Wäsche gucken«, jammerte Ali.


  Diesmal war Mrs Young angereist, um ihre Tochter zum Geburtstag zu überraschen. Ali hatte ein paar Freunde eingeladen. Sie waren ausgegangen, hatten etwas getrunken und in der Wohnung weitertrinken wollen.


  Mrs Young platzte unangekündigt hinein – Ali hatte keine Ahnung gehabt, dass sie sich Schlüssel hatte nachmachen lassen. Ali zufolge hatte sie nicht besonders glücklich ausgesehen, als sie die anderen Leute vorfand, dann aber das Beste daraus gemacht, indem sie Drinks und Häppchen servierte. Unterhalten hatte sie sich nicht. Sie hatte ›die jungen Leute‹ sich selbst überlassen und war in die Küche verschwunden, um ihr rituelles Großreinemachen zu beginnen. Nachdem sie alles aus den Schränken auf den Boden geräumt und damit die Küche komplett unzugänglich gemacht hatte, hatte sie ihren Schlachtplan plötzlich geändert, war im Wohnzimmer aufgetaucht und hatte zu staubsaugen begonnen, zuerst in den Ecken, dann sich in Richtung Zentrum vorkämpfend, bis sie ihr Zielerreicht hatte, die Gäste sich entschuldigten und gingen.


  Ali hatte sie gefragt, ob es das gewesen war, was sie wollte, sich dann ein fünfminütiges Wortgefecht mit ihr geliefert und war schließlich, in Tränen aufgelöst, in ihr Schlafzimmer gestürmt, während ihre Mutter erbarmungslos weiter putzte und sie über den Lärm des Staubsaugers hinweg anschrie. Es war einfach so demütigend. Warum gelang es ihr nicht, sie aufzuhalten? Warum ging ihr das dermaßen an die Nieren? War sie nicht erbärmlich? Warum musste ihr so etwas passieren?


  Ben hörte ihr mit mitfühlendem Staunen zu. Ein Teil von ihm fühlte sich abgestoßen, ein anderer Teil war amüsiert.


  Ali schien ihr Leben ziemlich gut im Griff zu haben – warum dann nicht auch ihre Mutter? Irgendwas daran war falsch. Nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatte, warf sie sich quer über das Bett, zog die Decke über sich und vergrub ihr Gesicht im Kissen. Ben stand unbehaglich neben dem Bett.


  »Bist du okay?«


  »Wird schon wieder.« Aber sie sah nicht okay aus.


  »Willst du weiterschlafen?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Sie sah zu ihm hoch. »Ich könnte ein bisschen Kuscheln gebrauchen, wenn du magst.«


  Ben zögerte kurz. Er wollte sagen, dass er noch etwas zu erledigen hatte, aber sie wusste, dass das nicht stimmte, also zog er sich die Schuhe aus und schickte sich an, ins Bett zu krabbeln.


  »So nicht, ich brauche Hautkontakt«, beschwerte sie sich. Er zog Jeans und Hemd aus und schlüpfte neben sie. Sie kuschelte sich mit dem Rücken an ihn und er legte die Arme um sie und drückte sie.


  »Hmm«, machte sie. Er fragte sich, ob sie erwartete, dass er mit ihr schlief. Obwohl er auf dem Weg hierher noch völlig erschöpft gewesen war und zurück ins Bett wollte, fühlte er sich plötzlich hellwach. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte sich mit irgendwas beschäftigt. Nach einer Minute drehte sie sich um und grabbelte an seiner Schulter herum. »Mmm«, machte sie erneut und schloss mit einem Seufzer die Augen. Wie er da lag und sie musterte, bemerkte er zum ersten Mal die beiden sehr geraden hellen Narben, die fein säuberlich über ihre Handgelenke verliefen. Dann schlief er ein.


  


  ERWACHENDE RACHE Das Mädchen, das Dino als Siobhan kannte, wurde von ihren Eltern, die sie abgöttisch liebten und die sie abgrundtief hasste, in Wirklichkeit Zoë genannt. Als sie am Morgen nach der Party neben Dino aufwachte, grinste sie vor Vergnügen beim Gedanken daran, dass sie die Nacht mit einem Jungen verbracht hatte, der sie für eine andere hielt. Beim Frühstück tischte sie ihm, ohne groß darüber nachzudenken und nur zum Spaß, weitere Lügen auf.


  Ihr Vater war ein Tierarzt, der sich auf Reptilien spezialisiert hatte. Sie war siebzehn, die Jüngste von fünf Geschwistern. Ein Betriebsunfall, ihre Eltern hatten sie nicht gewollt. Sie hassten sie und kontrollierten sie entsprechend. Wenn sie wüssten, dass sie Sex hatte, würden sie ausrasten. Sie würden den Jungen wahrscheinlich umbringen. Es wäre besser, Dino würde sich nicht bei ihr zu Hause melden.


  Dino glaubte ihr jedes Wort.


  In Wirklichkeit war Zoë vierzehn und hatte seit Jahren eine unwiderstehliche Lust auf Schwierigkeiten. Sie liebte sie, lebte sie, war sie. Der Vater, den sie sich für Dino ausgedacht hatte, rang mit von Zahnschmerzen geplagten Alligatoren und hautkranken Pythons, um den Viechern ihre Medikamente zu verpassen. Ihr wirklicher Vater beaufsichtigte eine Fertigungsstraße in einer Joghurtfabrik. Er hielt seine Hände so sauber, dass wegen des vielen Waschens die Haut aufplatzte. Beim bloßen Anblick von irgendwas Geschupptem würde er entsetzt die Beine in die Hand nehmen. Die Reptilien waren ihr teils deshalb in den Sinn gekommen, weil ihr Vater ihnen glich, hauptsächlich aber, weil sie an diesem Wochenende versucht hatte in einem ärmellosen Shirt und einem Paar hautengen Hosen mit Schlangenledermuster aus dem Haus zu schleichen.


  »Das sieht aus, als wärst du von irgendwas gefressen worden«, hatte er geknurrt und ihr dabei den Weg nach draußen verstellt.


  Zoë war zurück nach oben gerannt und hatte dabei gebrüllt: »Glotzt du so, weil du wütend oder weil du scharf auf mich bist?« Sie zog das rosa Kleid an, stürmte wieder hinunter und pfefferte die Hose in den Kamin.


  »Die zieh ich nie wieder an!«, schrie sie. Der erhitzte Stoff schrumpfte und stank und zerfloss auf den Kohlen, und Zoë flitzte zur Tür hinaus. Draußen rannte sie die Straße hinunter; als sie um die nächste Ecke verschwand, verstummte das Geschrei ihres Vaters. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie so dumm gewesen war, sich dermaßen aufgetakelt von ihm erwischen zu lassen, und genauso wütend, weil sie die Hosen ins Feuer geworfen hatte. In ihr kochte das Leben so heiß und feuerrot und gefährlich, dass es sie nicht überrascht hätte, wenn sie geradewegs durch den Asphalt geschmolzen und in der Hölle gelandet wäre.


  Dino hatte ihr gefallen, heute Morgen. Nachdem er endlich damit aufgehört hatte, den Macker raushängen zu lassen, hatte er sich als unzweifelhaft süß erwiesen. Und ziemlich gut aussehend. Dino war ein echter Hingucker, alles an ihm war großartig, aber sie hatte weder vergessen, dass er den Macker hatte raushängen lassen, noch, dass sie das aus unerfindlichen Gründen zugelassen hatte. Während sie im Bett zugange gewesen waren, hatte sie die ganze Zeit ernsthaft überlegt, ob sie ihm in sein Teil beißen oder ihm unvermittelt in die Eier treten sollte. Fertig gebracht hätte sie auf jeden Fall beides, und eines wusste sie mit Sicherheit: Dino würde leiden müssen, ganz gleich, wie sehr sie ihn mochte. Ihm eine Lüge nach der anderen aufzutischen war eine spaßige Form der Rache, aber das reichte noch lange nicht. Der arme Kerl hatte wirklich geglaubt, er würde sie benutzen. Früher oder später würde er herausfinden, wie sehr er sich geirrt hatte.


  In der Zwischenzeit amüsierte sie sich. Sie verbrachten den Morgen damit, wie Kinder in einer Hüpfburg im Bett herumzutollen. Sie wäre liebend gern den ganzen Tag geblieben – sie wusste nicht, wohin sonst, auf gar keinen Fall nach Hause –, aber als sie mitbekam, dass Dinos Freunde zum Saubermachen auflaufen würden, war ihr plötzlich eingefallen, dass sie zum Bowling verabredet war. Sie war aus dem Bett gesprungen und hatte sich angezogen, noch bevor er richtig begriff, dass sie gehen würde. Er hatte gerade noch genug Zeit gehabt, eine Verabredung für das nächste Wochenende mit ihr auszumachen, bevor sie auch schon zur Tür hinaus und verschwunden war.


  Zoë nahm den Bus in die Stadt und betrat dort eine Telefonzelle.


  »Hi, Sam.«


  »Na, wie war die Party?«


  »Ich bin die ganze Nacht dortgeblieben.«


  »Zoë!«


  Der aufgesetzt empörte Tonfall ihrer Freundin brachte Zoë zum Lachen. »Ich bin bei dem Kerl geblieben, der da wohnt.«


  »Und wie ist der so?«


  »Sieht absolut umwerfend aus. Erinnerst du dich an den Typen mit den dunklen Haaren und den winzigen goldenen Strähnchen drin?«


  »Der? Ohh, nicht schlecht.«


  »Aber dämlich. Ich treffe ihn wieder. Jedenfalls glaubt er das!« Sie brüllte vor Lachen.


  Sam lachte mit, wenn auch verunsichert. »Du bist ein böses kleines Mädchen, Zoë Brent.«


  »Bin ich nicht, pass mal auf. Ichhab ihm die hammerhärtesten Lügen erzählt, du kannst dir das nicht vorstellen. Falscher Name, falsches Alter, überhaupt alles falsch.«


  »Warum denn?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, warum, ich hab’s eben einfach getan!«, johlte Zoë, die keines falls bereit war zuzugeben, dass sie sich dazu hatte rumkriegen lassen, mit ihm zu schlafen. »Er denkt, mein Dad wäre ein Reptilienklempner – nee, echt! Er denkt, dass ich Siobhan heiße. Er denkt, wir hätten einen Swimmingpool im Haus und dass meine Eltern mir dermaßen vertrauen, dass sie mir die Bude am Wochenende für Partys überlassen, wenn sie nicht da sind.« Nicht alles davon entsprach der Wahrheit – die letzten beiden Dinge hatte sie Dino nicht erzählt, aber Zoë konnte nichts machen, sie war einfach eine erfindungsreiche, geborene Lügnerin. Sie dachte sich nichts dabei. »Und nicht nur das«, fuhr sie fort. »Halt dich fest, ich hab eine ganze Tasche voller Kohle!«


  »Zoë!«


  »Über sechzig Pfund.«


  »Von wem?«


  »Was denkst du, von wem?«


  Aber das ließ Sam ihr nicht durchgehen. »Zoë, das ist doch echt scheiße, diese Leute haben völlig arglos eine Party besucht.«


  »Oh, jetzt hör schon mit dem Gewinsel auf. Das sind alles fette, verhätschelte Kinder, die haben alle eine Familie und ein Zuhause, die werden das gar nicht vermissen.«


  »Fette, verhätschelte Kinder. Du bist genauso fett und verhätschelt.«


  »Nicht fett, nicht verhätschelt, und auch kein Kind mehr. Haust du die Kohle jetzt mit mir auf den Kopf oder nicht?«


  »Nein.«


  »Jetzt komm schon. Sechzig Pfund!«


  »Heute kann ich nicht. Warum willst du es überhaupt auf den Kopf hauen, Zoë? Egal, ich muss jedenfalls jede Menge Hausaufgaben machen.«


  »Hausaufgaben!«


  »Genau, weil, weißt du, ein paar von uns haben nämlich so eine Art Leben.«


  »Sechzig Pfund, Sam.«


  Sam zögerte. »Sechzig Pfund sind ’ne ganz schöne Stange Geld.«


  »Dann komm. Wir geben es alles aus. Jeden Penny. Heute. Alles auf einmal.«


  »Okay. Na gut.«


  »Braves Mädchen! In der Stadt, bei Stred’s, in einer Stunde?«


  »Ich muss erst die Hausaufgaben fertigmachen. Das dauert länger als eine Stunde.«


  »Sam, nun mach schon, ich zahle!«


  »Zwei Stunden. Okay?«


  »Okay«, stimmte Zoë widerwillig zu. Das war nicht fair. Schließlich zahlte sie, oder nicht? Sie war sich nicht sicher, ob Sam das Recht hatte, Nein zu sagen, aber so war Sam nun mal. Sie konnte die Sau rauslassen wie alle anderen auch, aber erst, wenn sie ihren Kopf abgeschaltet hatte, und das auch dann nur, wenn sie sicher sein konnte, dass niemand es herauskriegen würde. Sam war eine Meisterin der Verwandlung.


  Zoë hängte den Hörer ein und sah die Straße hinauf. Sie musste zwei Stunden rumkriegen. Langweilig. Langweilig, langweilig, langweilig! Warum war das Leben bloß so langweilig?


  Am Sonntagabend kam Zoë erst nach acht Uhr zu Hause an. Sie hatten solchen Spaß gehabt. Es war kein Penny mehr übrig. Sie waren im Kino gewesen, beim Bowling, hatten bergeweise Chips und Süßigkeiten verschlungen und sich CDs gekauft, eine für jede. Zoë musste ihre bei Sam lassen, weil ihre Eltern regelmäßig ihr Zimmer durchsuchten. Sie war seit Freitagabend nicht daheim gewesen.


  Ihre Eltern schossen aus dem Wohnzimmer wie zwei räuberische Dachse, noch bevor sie überhaupt Zeit hatte, die Haustür zu schließen.


  »Dir ist wohl alles egal, oder?«, schrie ihr Vater. »Wir sind fast verrückt geworden vor Sorge, aber dir ist das alles egal!«


  »Und ob.«


  »Das ist nicht fair!«, japste er.


  »Schatz, warum benimmst du dich bloß so?«, rief ihre Mutter, die das Wasserwerk bereits angeworfen hatte. Ihre Augen glänzten feucht, aber ihr Vater brachte sie mit einer ausgestreckten Hand zum Schweigen.


  »Der einzige Mensch, der dich interessiert, bist du selbst. Du denkst an niemand anderen, du hegst kein Fitzelchen Gefühl fürandere. Es geht immer nur um dich, dich, dich. Also?«


  Also, was konnte sie schon sagen? Es stimmte, jedes einzelne Wort. Die Sache war die – es war ihr wirklich alles gleichgültig. Sie fühlte sich wie die Märchenprinzessin, die ausgesetzt und von Fremden aufgezogen worden war. Sie passte hier einfach nicht hin. Ihre Eltern waren gar nicht so übel. Sie hatten ihre Macken, klar. Ihr Vater behandelte sie mit Herablassung, er konnte mit Kindern offensichtlich nichts anfangen; ihre Mutter verstand sie nicht, ließ aber keine Gelegenheit aus, es trotzdem – und meistens recht übertrieben – zu versuchen. Schon als Zoë noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte ihre Mutter sich hinter der Tür versteckt, ihr beim Puppenspielen mit Freundinnen gelauscht und versucht aus diesem merkwürdigen Elfenkind von Tochter schlau zu werden. Sie hatte es wirklich versucht, das musste man ihr lassen. Nein, die Sache war ziemlich eindeutig, das Problem lag bei Zoë selbst und niemandem sonst. Eigentlich war es scheiße, so, wie sie lebte. Und doch schaffte sie es nicht, damit aufzuhören.


  Ihr Mutter starrte sie an, stellte ihre Tränen zur Schau, als wären es die Kronjuwelen, aber Zoë schob jedes Schuldgefühl von sich. War es etwa ihr Fehler, dass ihre Eltern sich Sorgen machten? Sie stapfte nach oben.


  »Ich sollte irgendwelche Dumpfbacken als Eltern haben, ihr zwei seid jedenfalls die reinste Verschwendung«, schrie sie nach unten. Sie ging in ihr Zimmer, machte wieder kehrt. »Und hört endlich auf, mir Schuldgefühle zu machen.«


  »Zoë, wir wollen doch bloß wissen, wer du bist. Du bist erst vierzehn, wir müssen wissen, ob es dir gut geht. Wir sind für dich verantwortlich ...«, sagte ihre Mutter.


  »Ja, verantwortlich, verantwortlich, erinnerst du dich daran, was dieses Wort bedeutet, verantwortlich?«, brüllte ihr Dad. »Falls ja, dann scheint es dir jedenfalls nicht allzu viel zu bedeuten, stimmt’s?«


  Zoë schlug die Tür zu.»Schwächlinge«, knurrte sie. Es stimmte. Ihr Vater plusterte sich auf und ihre Mutter heulte, aber keiner von beiden hatte auch nur die geringste Ahnung, wie sie ihre Tochter in Schach halten konnten. Sie stapfte auf und ab durch ihr Zimmer. Warum hatte sie keinen Ort, wo sie hinkonnte? Warum fühlte sie sich in ihrem eigenen Haus so verloren und verlassen? Warum kam ihr Vater nicht rauf und drosch sie durch die ganze Bude, obwohl sie ihn wie Scheiße behandelte?


  »Weicheier! Wichser! Fotzen!«, brüllte sie zur Tür hinaus, aber es kam keine Antwort. Sie schlich sich nach unten. Ihre Eltern hockten vor der Glotze, guckten eine Quizshow und aßen dabei Nüsschen, als wäre die Welt ein sorgenfreier Ort. Zoë wollte sie am liebsten umbringen; stattdessen rannte sie wieder hinauf und heulte in ihr Kopfkissen. Sie konnte sie nicht umbringen, aber irgendwer würde dran glauben müssen, und zwar bald. Blieb nur noch die Frage, wer das sein würde.


  


  DAS GLÜCK IST EIN VOLLER MÜLLSACK Sex? Kein Problem, Alter! Er war ein Naturtalent.


  Ich kann’s einfach, dachte Dino. Dieses Mädchen ... Er hatte sie praktisch rasend gemacht vor Lust. Jackie ahnte ja nicht, was sie verpasst hatte. Er war so zufrieden mit sich selbst, dass er drauf und dran war, ihr zu verzeihen. Was er nur deshalb unterließ, weil es dafür keinen Grund mehr gab. Er hatte jetzt eine neue Freundin.


  Eine halbe Stunde nachdem Siobhan gegangen war, rief Jackie an, um sich wortreich zu entschuldigen. Sie war über sich selber entsetzt. Sie hatte keine Ahnung, warum sie überhaupt davongelaufen war. Das Erbrochene hatte sie einfach dermaßen geschockt, dass sie kopflos aus dem Haus gestürmt war.


  »Wir müssen reden«, sagte sie.


  »Ich glaube nicht, dass es da noch was zu reden gibt.«


  »Ich möchte wirklich mit dir schlafen.«


  »Tja, das hat letzte Nacht eine andere erledigt, also ... also mach dir deshalb keinen Kopf mehr«, sagte er und legte auf.


  Jackie war Geschichte.


  Dino war so erleichtert darüber, endlich seine Unschuld erfolgreich verloren zu haben, dass er gar nicht bemerkte, wie unglücklich ihn die Situation machte, und das gleich aus mehreren Gründen. Zunächst mal traute er Siobhan kaum weiter, als er spucken konnte. Der Versuch, sie zum Sex mit ihm zu erpressen, hatte einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen und sein Selbstwertgefühl heftig angekratzt. Jackie hatte ihn einmal mehr abgewiesen, was verdammt wehtat. Nicht zuletzt mochte er sich zwar dazu gratulieren, Jackie erfolgreich abserviert zu haben, hatte aber eine Höllenangst, sie zu verlieren.


  Er war in sie verliebt und wusste es nicht einmal.


  Nachdem er aufgelegt hatte, ging er nach unten, um sich Cornflakes zuzubereiten. Der hatte er es gezeigt. Er versuchte sich vorzustellen, dass er die Dinge, die er mit Siobhan gemacht hatte, auch mit Jackie machen würde, aber das fühlte sich merkwürdig, fast übel an. Als er kurz darauf auf die Uhr sah, bemerkte er erschreckt, dass es schon ein Uhr nachmittags war. Seine Freunde wollten doch eigentlich gegen Mittag vorbeikommen! Seine Eltern ...! Das Haus sah aus, als hätte jemand eine Party darin gefeiert.


  Dinos Krisenthermometer schlug aus. Er stürzte zurück ans Telefon, rief einen Freund nach dem anderen an, aber alle hatten viel zu viel damit zu tun, sich im Bett herumzuwälzen, als dass sie mit ihm sprechen konnten. Er hetzte von einem Zimmer ins nächste, füllte Plastiksäcke mit Müll, aber nach einer halben Stunde schien immer noch alles genauso auszusehen wie zuvor. Inzwischen bereute er es zutiefst, Jackie von Siobhan erzählt zu haben, auch wenn sie es erwiesenermaßen verdient hatte. Es war schon nach zwei, als es an der Haustür klingelte. Er rannte hin und öffnete; es war Deborah. Sie lächelte ihn glückselig an.


  »Ist Jon schon da?«, fragte sie.


  »Komm rein, schnell«, quietschte er. »Wir müssen aufräumen.«


  Zu seiner außerordentlichen Verwunderung schien der Satz bei Deborah nicht anzukommen. Als Erstes versuchte sie Jon anzurufen, aber er ging nicht an den Apparat und sein Handy war abgeschaltet. Dann wollte sie losziehen, um ihn zu wecken, so dass Dino sich gezwungen sah, die Haustür im Auge zu behalten, damit sie nicht davonschlich. Und die anderen? Nicht einer dieser verlogenen, betrügerischen Ärsche war aufgekreuzt. Das Haus sah aus, als wäre es durch den Fleischwolf gedreht worden. Zigarettenkippen auf den Teppichen, unter jedem Schritt knirschten Pappbecher in Lachen aus verkipptem, sauer stinkendem Bier. Das ganze zerbrechliche Geschirrzeugs musste ausgewickelt werden, und in Ecken, von denen er bis jetzt nichtmal gewusst hatte, dass sie überhaupt existierten, stieß er auf Pfützen von Erbrochenem. Seine Eltern würden in wenigen Stunden zurück sein, und hier gab es für mehr als zwanzig baumstarke Männer mehr als eine Woche Arbeit.


  Als gegen fünfzehn Uhr endlich Ben eintrudelte, wusste Dino nicht, ob er ihn abknutschen oder dafür zusammenbrüllen sollte, dass er so spät kam.


  »Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«, wimmerte er.


  »Ich hatte ’nen Kater«, sagte Ben. »Keine Panik, wir kriegen das schon hin. Wo ist Jackie?«


  Eine halbe Stunde später klopfte es erneut an der Tür. Deborah und Ben spurteten los und machten auf. Draußen standen Jackie und Sue.


  »Deborah!«, keuchte Jackie. War sie es, mit der Dino die Nacht verbracht hatte? »Du?«


  »Hast du Jonathon gesehen?«, erkundigte sich Deborah. »Was denn? Was hab ich denn getan?«, fügte sie hinzu, als sie Jackies entsetztes Gesicht sah.


  Es dauerte eine Weile, bis sie alles geklärt hatten. Deborah, die seit einer Stunde mit Dino allein aufräumte, hatte die Nase voll und ging. Jackie, der bewusst geworden war, dass sie einen Denkfehler gemacht hatte, entschuldigte sich bei ihr und versuchte dann mit Dino reinen Tisch zu machen. Der jedoch war viel zu panisch darum besorgt, die Wohnung auf Vordermann zu bringen, und bekam deshalb nicht mit, dass sie erneut anbot mit ihm zu schlafen. Sie begannen sich anzuschreien. Sue bereute, dass sie überhaupt mitgekommen war. Jackie hatte sie zu einer Uhrzeit am Sonntagmorgen angerufen, die sie im ganzen Leben noch nichtwach erlebt hatte. Sie hatte einen furchtbaren Kater und überhaupt war das alles hier nicht ihr Problem. Die hatten sie doch sowieso nicht mehr alle, und sie hatte Dino keine Sekunde abgekauft, dass er angeblich mit einer anderen geschlafen hatte.


  »Es war doch überhaupt niemand mehr da, denkst du etwa, er hätte sich ein Callgirl bestellt?«, hatte sie gefragt, als Jackie sie auf dem Handy angerufen hatte. War ja wohl klar, dass Jackie und Dino aufeinander losgingen, sobald sie bei ihm eingetroffen waren, während von ihr erwartet wurde, dass sie unterdessen durch die Hütte hüpfte und sauber machte.


  Das war eine Frage des Prinzips. Sue machte nie für andere Leute sauber.


  »Okay«, knurrte sie jetzt. »Ich übernehme ein Zimmer, aber danach verzieh ich mich. Ich hab noch Hausaufgaben zu erledigen.«


  »Du hast schließlich mitgefeiert«, brüllte Dino.»Und deinen Spaß gehabt.«


  »Die Party war scheiße«, schnappte sie und stapfte nach oben ins Schlafzimmer, nur um dort zu entdecken, dass sie nicht an das Erbrochene im Bett gedacht hatte, von dem Jackie so entsetzt gewesen war.


  Jackie stand kurz vor einem hysterischen Anfall. »Wir müssen reden«, brach es aus ihr heraus, als Sue nach oben stapfte.


  »Wir müssen aufräumen«, beharrte Dino.


  »Wie soll ich hier irgendwas erledigen, wenn du letzte Nacht mit einer anderen verbracht hast?«, schrie sie.


  Ein kurzer Blick in Jackies Gesicht reichte aus, und Dino wusste, dass sie nicht mal einen Staubwedel schwingen würde, so lange er bei seiner Geschichte blieb. Selbst die Schuldgefühle, die sie wegen ihres Weglaufens hatte, würden daran nichts ändern. Seine Eltern würden in ein paar Stunden zurückkommen. Deborah war verschwunden, auf Sue konnte er sich nicht verlassen, Ben war ein Junge. Was blieb ihm schon übrig?


  »Ich hab gelogen«, log er.


  »Du hast gelogen?«


  »Ja.«


  »Du wolltest mich bloß verletzen!«


  »Jacks, du hast mich einfach hier sitzenlassen. Obwohl du mir was versprochen hattest. Und du hast versprochen, beim Aufräumen zu helfen, und jetzt ist es halb vier und guck dich doch um, das Haus ist ein einziges Dreckloch. Es tut mir leid, dass ich geschwindelt habe, aber können wir jetzt bitte den Laden auf Vordermann bringen? Bitte!«


  Jackie blinzelte durch ihre Tränen. Rundum Chaos. Und schließlich war sie es, die ihm unrecht getan hatte. Er war ein verlogener Scheißkerl, aber wenigstens hatte er gelogen, weil er nicht mit einer anderen geschlafen hatte anstatt umgekehrt.


  »Okay«, sagte sie. »Aber danach müssen wir miteinander reden. Okay?«


  »Ich liebe dich!«, schrie Dino. Er packte sie, umarmte sie und küsste sie ab. Er war wieder glücklich, und das arme getäuschte Mädchen lächelte erleichtert. Das war eine von Dinos größten Gaben: Er war ansteckend. Er sandte seine Gefühle aus wie Radiowellen. Ging es ihm schlecht, so ging es jedem in seiner Nähe genauso. Lächelte er, dann lächelte auch der Rest der Welt. Es war einfach alles rundum perfekt! Er war keine Jungfrau mehr! Er musste Jackie nicht abservieren! Sie würde ihm beim Aufräumen helfen! Er schlang die Arme um sie und drückte sie und strahlte pures Glück aus. Jackie versank völlig darin. Sie hielt ihm ihr Gesicht entgegen und fühlte, wie seine Freude sich darin funkelnd widerspiegelte, wie sie ihr über den Rücken rieselte und in ihrem Bauch kribbelte. Ben, der mit einem Plastiksack voller Bierbüchsen am anderen Ende des Zimmers stand, lachte auf, als er die beiden sah. Im Zimmer darüber runzelte Sue die Stirn, als das Glücksgefühl sie in die Füße traf. Sie dachte, was ist das denn? Und Deborah, die sich nach Hause durchschlug und dabei nicht zu weinen versuchte, stellte sich vor, wie Jonathon aufwachte, wie er verwirrt und ein bisschen ängstlich an sie dachte, und sie vergab ihm im selben Moment, aus heiterem Himmel und ohne ersichtlichen Grund.


  


  DINO Sobald Jacks loslegte, war es wie Magie. Das Haus wurde wie von allein sauber. Mann! Einfach so. Sie riss sogar Sue mit, sie hatten jede Menge Spaß. Sue summte sich selbst etwas vor, während sie die obere Etage staubsaugte. Mädchen haben’s eben drauf. Ich kriege es nicht mal hin, mein Zimmer aufgeräumt zu halten.


  Während wir zugange waren, dachte ich über meine Lage nach, und wisst ihr ... ich fand, es war eigentlich eine ziemlich gute Lage. Ich meine, sie konnte sich für jeden von uns zum Vorteil entwickeln, und ganz besonders für mich. Siobhan ist schön und gut, aber ich glaube nicht, dass ich sie als Freundin haben möchte. Versteht ihr? Sie hat was von einem Flittchen. Anders als Jackie. Andererseits kann ich mit Siobhan vögeln und mit Jackie nicht, und was das Vögeln angeht – davon will ich noch eine ganze Menge mehr kriegen.


  Was ich damit sagen will, ist – warum soll ich nicht beide haben? Ich kann mit Jackie gehen und mit Siobhan ins Bett. Mit Siobhan und mir, das wird sowieso nicht lange halten, aber das ist ja wohl kein Grund, mich nicht noch ein paarmal mir ihr zu treffen, ohne Jackies Wissen. Wäre doch perfekt. Damit wäre der Druck von Jackie genommen, mich endlich ranzulassen, und wenn sie es dann endlich tut ...


  »Wow, Dino, wenn ich das vorher gewusst hätte! Dann hätte ich es schon vor Monaten mit dir gemacht ...«


  Bis dahin habe ich jede Menge Übung. Ist das cool oder was?


  Jetzt mal im Ernst, da ist doch was dran. Ich werde sie nicht mehr ständig wegen Sex nerven, weil ich den woanders kriege ... und im Gegenzug hält sie mich für wahnsinnig sensibel und verständnisvoll! Klasse, oder? Und überhaupt, was erwartet sie? Sie lässt mich wochenlang zappeln, da kann ich ja wohl kaum anders, als es mir woanders besorgen zu lassen.


  Um halb fünf verabschiedete ich mich von allen. Sue hat ein Auto, sie nahm alle Plastiksäcke zur Müllkippe mit – war ihre Idee. Das hat sie schon öfter gemacht. Schließlich, was wäre, wenn Mum und Dad in den Müllcontainer guckten und all die Pappbecher und Kippen und Dosen entdeckten?


  Und jetzt war ich allein in einem schönen, sauberen Haus und wartete darauf, dass meine Mum und mein Dad zurückkamen.


  Doch kaum dass er mit sich allein war, stieg Dinos Krisenthermometer auf einen neuen Höchstwert. Er begann sich darum zu sorgen, dass sie es mit dem Putzen womöglich ein wenig übertrieben hatten. Was hatte Ben sich dabei gedacht, den Wohnzimmertisch derart zu polieren? Der Tisch wurde nie poliert, und jetzt musste man sich ihn nur ansehen – er glänzte wie in einem Werbeprospekt. Jackie hatte eine Gardine abgeschrubbt, wo irgendwer Bier darüber gekippt hatte, mit dem Effekt, dass an der Stelle ein großer, heller Fleck zurückgeblieben war. Sue war losgezogen und hatte Raumspray und Staubsauger-Deo besorgt, um den abgestandenen, allgegenwärtigen Bier- und Zigarettengeruch zu überdecken. Seit wann roch es im Haus nach solchem Zeugs? Sie würden es merken!


  Er versuchte Jacks über das Handy um Rat zu fragen, aber diese egoistische blöde Kuh hatte es abgestellt. Wahrscheinlich wieder ins Bett gegangen, ausgerechnet jetzt, wo er sie dringend brauchte. Er fing an, die Aufräumarbeiten teilweise rückgängig zu machen. Er schrubbte mit einem Schwamm jenen Teil der Gardine sauber, der schmutzig geblieben war, danach bearbeitete er den Tisch in dem Versuch, den neuen, ungewohnten Glanz wieder durch die alte Mattigkeit zu ersetzen. Er rieb seine verschwitzten Hände darauf ab, aber jetzt sah er nur aus wie ein neuer Tisch, auf dem irgendwer herumgeschmiert hatte, also gab er etwas Bratwurstfett vom Grillblech im Backofen auf ein Tuch und polierte damit heftig über den Glanz. Die Oberfläche wirkte jetzt zwar matter, dafür aber fettig.


  Und dann wurde ein Schlüssel im Schloss umgedreht und die fröhliche Stimme seiner Mutter ertönte: »Wir sind wieder zu Hause!«


  Genau in diesem Augenblick durchzuckte Dino wie ein schwarzer Blitz, woran er seit zwei Tagen nicht mehr gedacht hatte. Er lief die Treppen hinauf nach oben, bis ihm auf halber Höhe einfiel, dass es keinen Ort gab, an den er wirklich flüchten konnte. Seine Mutter hatte eine Affäre mit irgendeinem Wichser von ihrer Schule. Er hatte gerade seine Unschuld verloren, eigentlich sollte heute einer der besten Tage seines Lebens sein. Er hatte nicht nur eine, sondern zwei Freundinnen, alles sollte sich einfach nur großartig anfühlen, aber tat es das? Nein. Und warum? Wegen seiner dummen, verschissenen Mutter.


  Unten durchquerten seine Eltern den Hausflur, gackernd wie die kleinen Kinder. Wenn sein Dad nur wüsste, was Dino wusste – dem würde das Grinsen glatt aus dem Gesicht fliegen. Am Fuß der Treppe machten sie halt und blickten zu ihm nach oben. Dino sah zornig auf sie herab.


  »Na, das ist ja eine schöne Begrüßung«, sagte sein Dad. Dinos Mutter stand hinter ihm, ihr war das Lachen vergangen. Was sie betraf, versaute ihr Dino derzeit offensichtlich entschieden die Laune.


  »Willkommen daheim?«, sagte sie mit kleiner Stimme. Dino zog eine Grimasse und lief nach oben. So eine Scheiße! Er war stinksauer. Welches Recht hatten sie, ihm diesen Moment kaputt zu machen? Ihm war totenelend wegen des Sexlebens seiner Eltern, wo sein eigenes gerade angefangen hatte! Schlimmer ging’s ja wohl nicht. Wie egoistisch sie waren. Wie absolut selbstbezogen. Das war SEIN Tag, SEIN großer Augenblick, und anstatt vor lauter Glück durch die Gegend zu torkeln, brach ihm der Angstschweiß aus.


  Er legte sich auf sein Bett und versuchte daran zu denken, wie der Sex gewesen war – seine Hände auf Siobhans Brüsten, das Gefühl von Hitze, als sie sich unter ihm bewegte –, aber er sah nur Dave Short vor sich, wie er die gleichen Dinge mit seiner Mum machte.


  Er hörte sie die Treppen hinaufkommen und sein Herz begann wie wild zu schlagen. Sie würde mit ihm darüber reden! Sie wusste, dass er es wusste! Sie klopfte an, streckte ihren Kopf zur Tür hinein und fragte ihn, warum der Wohnzimmertisch nach Wurstfett roch.


  Dino war überrascht. War das alles? War das alles, was sie nach einer Woche uneingestandenen Wissens auf die Reihe kriegte? Er wedelte gebieterisch mit einer Hand, um sie rauszuschicken und – glaubte man’s? Wurde dieses Miststück auch noch pampig, weil er sich Frechheiten herausnahm. Sie war sauer auf ihn! Unvermittelt brüllte Dino sie an, und dann kam sein Dad dazu, um ihn anzumachen, weil er seine Mutter anmachte. Das musste man sich mal reintun! Standen da beide am Fußende seines Bettes und erklärten ihm, wie viele verschiedene Sorten Scheiße er war, und die ganze Zeit dachte er: Ihr habt doch nicht den Schimmer einer Ahnung. Wenn sie auch nur ansatzweise wüssten, was hier los wäre, wenn er den Mund aufmachte und die verbotenen Worte aussprach. Er war eine tickende Zeitbombe. Er war eine verdammte Cruise-Missile. Er konnte nicht glauben, dass er sich mit so einer Scheiße abgeben musste.


  Während sein Dad Mat abholte und seine Mum Tee zubereitete, beschloss Dino, dass es nur eine einzige Erklärung für all das gab: Es war ihnen nicht wichtig. Offensichtlich hatten sie ja trotzdem ein schönes Wochenende miteinander verbracht. Sie schienen sich zu mögen. Warum also sollte er sich weiter den Kopf darüber zerbrechen? Es konnte sonst was zwischen ihnen laufen. Vielleicht führten sie eine offene Ehe. Oder sie hatten entschieden, dass die Ehe gelaufen war, sie aber wegen der Kinder besser zusammenbleiben sollten. Könnte doch sein. Sie könnten Swinger sein! Na ja – so was kam jedenfalls vor. Irgendwelche Eltern mussten ja Swinger sein. Vielleicht hatte es zufällig seine erwischt.


  »Also, hattet ihr ein schönes Wochenende?«, fragte er sie beim Abendessen. Er zwinkerte seiner Mutter zu. Sie starrte ihn ausdruckslos an.


  »Großartig. Danke der Nachfrage«, sagte sein Dad sarkastisch.


  »Nur ihr zwei, oder?«


  »Wäre ja wohl auch etwas schwierig, mit mehr als zwei ein romantisches Wochenende zu verbringen, oder?«, fragte sein Dad.


  »Versautes Wochenende«, korrigierte Mat, aber keiner beachtete ihn. Dino lächelte süffisant. Er wollte, dass sie bemerkten, dass er Bescheid wusste. Er starrte seine Mum so lange an, bis sie seinen Blick bemerkte, und grinste dann anzüglich.


  »Du bist ganz rot im Gesicht«, sagte sein Dad zu ihr.


  »Ja! Liegt wohl an den Wechseljahren, schätze ich!«, sagte seine Mum, die sich mit einer Hand wie verrückt Luft zufächelte. Alle starrten sie an.


  »Was ist das?«, fragte Mat misstrauisch.


  »Ich könnte nicht sagen, dass ich irgendwas Wechseljahrmäßiges bemerkt habe«, stellte sein Dad fest.


  Dino verlor die Geduld. Es war, als spielten sie alle ein bescheuertes Spiel. Lächerlich. Also ließ er die Bombe einfach platzen.


  »Hat Dave Short euch denn nun begleitet oder nicht?«, fragte er, und noch während er es aussprach, wusste er, dass er es besser nicht getan hätte. Seine eigene Kinnlade fiel entsetzt herunter, als die Worte aus seinem Mund purzelten.


  Aus dem Gesicht seiner Mutter, das eben noch heftig gerötet gewesen war, strömte schlagartig alles Blut.


  »Dave Short? Dave Short? Dave Short?«, sagte sein Dad nervös. »Dave Short?«


  Dino versuchte verzweifelt so zu tun, als hätte er einen Wahnsinnswitz losgelassen. »Ha, ha, ha!«, machte er. Er hörte sich an wie ein Hund mit Keuchhusten. »Oh – dann seid ihr also keine Swinger«, sagte er. Plötzlich wollte er um jeden Preis der Weltseine Mum retten. Er versuchte so verzweifelt laut zu lachen, dass er sich verschluckte. Dann stimmte seine Mum in das Lachen ein, aber es klang hohl, das Theaterlachen einer Amateurin ... »He, he, he, he, he«, machte sie. Dann zog Mat mit ihnen gleich. Auch wenn er keine Ahnung hatte, um was es eigentlich ging, fand er es witzig, wenn andere Leute lachten. Vielleicht war es Hysterie, vielleicht war es der Klang seines echten Lachens gegen ihr hohles, aufgesetztes; jedenfalls brachte Mat es fertig, dass Dino und seine Mutter nun ebenfalls aufrichtig lachten, und das machte alles nur noch witziger. Es dauerte nicht lange, und sie heulten und wischten sich Tränen aus den Gesichtern. Nur sein Dad saß da, Messer und Gabel in den Händen, und starrte sie alle an, als wäre er allein unter Fremden.


  Später an diesem Abend, als Dino im Bett lag, begann das Geschrei.


  


  JONATHON »Also, habe ich das richtig verstanden?«, sagte ich. »Jackie kotzt in dein Bett und macht sich dann aus dem Staub. Vielleicht ist das irgendeine heimliche Form von Perversion. Wie nennt man Kotzperverse? Brechophile? Ist sie eine Kotzophagin?«


  »Schon gut, ist ja schon gut«, sagte Dino und rollte mit den Augen.


  »Nicht gerade das, was du erwartet hattest«, sagte Ben.


  »Ich dachte, das Motto wäre ›Rein in die Party, raus aus der Unterwäsche‹ gewesen. Bist du sicher, dass nicht irgendwas schiefgegangen ist, als sie dir einen blasen wollte?«


  »Jedenfalls hab ich mich darüber aufgeregt«, sagte Dino grimmig.


  »Denn wenn es sowar, kann ihr ja wohl keiner vorwerfen, dass sie das Würgen gekriegt hat. Allein die Vorstellung, wie ...«


  »Halt verdammt noch mal die Fresse«, fauchte Dino. Und da war er: dieser Blick. Es ist nicht fair. Eigentlich sollte ich ihm locker ein Ohr abschwätzen können, aber irgendwie schafft er es immer wieder, mir mit einem einzigen Blick den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  »Sorry, Dinchen«, schnüffelte ich, aber es war zu spät: Für ihn existierte ich bereits nicht mehr.


  Ben schüttelte den Zeigefinger und grinste Dino treuherzig an. »Du hattest gesagt, das wäre ihre letzte Chance.«


  Dino verzog das Gesicht.


  »Du kannst niemanden zum Sex mit dir zwingen«, warf ich ein, aber er ignorierte mich.


  »Also?«, fragte ihn Ben.


  »Ich weiß einfach nicht, wie sehr sie mich mag«, beschwerte sich Dino.


  »Ich glaube nicht, dass bezüglich ihrer tiefsten Verknalltheit große Zweifel bestehen«, sagte ich. Er lächelte mich schwach an. Mit Komplimenten kommt man beim Pastillchen immer gut an.


  So nenne ich ihn. Dino das Pastillchen. Keine Ahnung, warum. Auf irgendeine nicht näher zu erklärende Weise erinnert er mich wohl an ein Hustenbonbon.


  »Jon hat Recht«, sagte Ben, was von Dino dermaßen zufrieden registriert wurde, dass Ben und ich uns einen gerührten Blick zuwarfen. Witzig, oder? Warum, um alles in der Welt, sollten wir uns glücklich fühlen, nur weil Dino zufrieden mit etwas ist?


  Er runzelte kaum merklich die Stirn. »Was meint ihr, bin ich automatisch ein Wichser, wenn ich trotzdem noch mit ihr gehen will? Nach allem, was gewesen ist?«


  »Kommt immer drauf an«, sagte Ben. »Wie sehr magst du sie?« Eine Pause entstand, in der Dino ihn anstarrte, als hätte er ihn danach gefragt, auf welchem Einhorn er denn heute ausreiten wollte.


  »Was empfindest du für sie?«, fragte ich. Dino schaute völlig verwirrt drein, dann lief er rot an. Ah! Endlich.


  »Hab ich nie drüber nachgedacht«, sagte er verschämt.


  Glaubte man’s? Da quatscht er mit uns ein paar Dutzend Mal wegen Jackie, hat dabei aber noch nie über seine eigenen Gefühle nachgedacht?


  »Kein einziges Mal?«, fragte ich.


  »Na ja, natürlich hab ich«, schnappte Dino, immer noch rot im Gesicht. »Nur ...«


  »Ah, jetzt aber«, sagte Ben. »Ich schätze, unser guter alter Dino hat mehr für sie übrig, als er zuzugeben bereit ist.«


  Dino lächelte schüchtern. Er nickte. »Stimmt wohl«, sagte er und wurde noch röter. »Sie ist wunderbar.«


  Niedlich, ist er nicht niedlich? Abgesehen davon, natürlich, dass er auch ein verdammter Arsch ist.


  »Dann kannst du auch genauso gut mit ihr weitermachen, solange dir keine Bessere über den Weg läuft«, sagte ich. Was natürlich nur ein Witz sein sollte, um seine Verlegenheit zu überspielen, aber er sah mich an, als hätte ich irgendwas furchtbar Gotteslästerliches von mir gegeben.


  »Den Teufel werde ich tun«, knurrte er. Und schon hatte ich mich wieder bis zum Hals in die Scheiße manövriert, auch wenn ich diesmal keine Ahnung hatte, warum. Und genau in diesem Moment, als ich sowieso schon völlig durcheinander war, blickte ich auf und sah sie vor den Schließfächern stehen.


  DeborAAAAHHHHHHHHH!


  Sie quatschte mit Sue und Lesley. Noch während ich sie beobachtete, drehte sie sich um, sah mich, lächelte und winkte begeistert. Ich schaute rasch weg und tat so, als hätte ich sie nicht bemerkt – viel zu spät. Autsch – das musste wehgetan haben! Arme Debs. Aus dem Augenwinkel heraus registrierte ich, wie sie sich wieder ihren Freundinnen zuwandte.


  »Willst du darüber sprechen?«, sagte Ben. Ich sah ihn an. Er nickte in Richtung Deborah.


  »Nein, nein, nein«, sagte ich. Als mir auffiel, dass ich viel zu heftig reagierte, zuckte ich angelegentlich die Achseln. »Was gibt’s da schon zu sagen? Wir haben nur rumgeknutscht, das war alles.«


  »Ich wette, die da drüben sehen das ein bisschen anders«, sagte Ben mit einem Nicken in Richtung des vor den Schließfächern versammelten Pulks von Mädchen.


  Dino beugte sich zu mir herüber. »Deiner Kleinen zittern schon die Nippel wegen dir«, sagte er. Ich grinste schwach, dabei jagte er mir eine Heidenangst ein. Das war einer von meinen eigenen Sprüchen. Ich lebe in der ständigen Panik, irgendwer könnte mal genauso fies zu mir sein wie ich zu ihm.


  Die Sache ist die, dass die arme Debs die Zielscheibe zahlloser Witzeleien ist, und die meisten davon kommen von mir. Niemand – ich schon gar nicht – würde auch nur im Traum daran denken, sie damit verletzen zu wollen. Dazu ist sie viel zu beliebt. Es ist halt nur so, na ja, Witze sind eben witzig. Versteht ihr? Und ich kenne keinen, der lieber Witze reißt als ich.


  Nur ein paar Beispiele: Deborah hat Wickeltitten. Ihre Nippel hören hinter ihrem Kopf auf. Sie hat mehr Haut als ein Elefant. Sie hat so viele Hautlappen und Falten, dass man sich ohne Landkarte darin nicht zurechtfinden würde. Wenn man Deborah einschmelzen und damit ein fettbetriebenes Fahrzeug befüllen würde, käme man, ohne noch mal aufzutanken, bis nach London und wieder zurück. Es gab Leute, die behaupteten, sie könne nichts dafür, sondern hätte ein Problem mit den Drüsen.


  »Klar«, erwiderte ich dann gerne, »zu viele Sandwiches mit Drüsenbelag.«


  Seht ihr? Ich bin ein echter Fiesling. Ich wäre natürlich am Ende, wenn ihr auch nur einer dieser Witze je zu Ohren käme – aber hinter ihrem Rücken, o ja, da kenne ich kein Erbarmen.


  »Wie hat es sich denn nun angefühlt, zwischen ihren fetten Schenkeln eingemauert zu werden?«, fragte Ben. Da, schon wieder. Wieder einer von meinen eigenen Witzen.


  »Hörauf.«


  »Hast du schon die Fettspuren abgewischt?«, sagte Dino mit erhobener Stimme, so dass sie es zwar nicht hören konnte, es sich aber so anfühlte, als könnte sie. Dieser Arsch. Der stammte auch von mir. Ichwürde sterben vor Scham, wenn sie je einen davon hörte.


  Und so ging es den ganzen Morgen weiter. Jeder in der Schule wusste Bescheid. Ich war erstaunt – wirklich erstaunt –, was dabei im Lauf des Tages so alles herauskam. Ich meine, okay: Ich kann unerträglich grausam sein, das weiß ich – aber es ist doch nie wirklich ernst gemeint. Ich bin herzlos. Ich gehe zu weit. Ich bin unsensibel. Aber das sind unbeabsichtigte Grausamkeiten. Ein paar von den Typen fahren natürlich voll darauf ab. Ich dachte immer, auf dieser ganzen Kiste mit fetten Weibern und so weiter reitet man nur deshalb herum, weil es witzig ist. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass manche Leute das als ein handfestes moralisches Problem betrachten konnten.


  »Wie Schafeficken oder so«, sagte Snoops.


  »Mach dich nicht lächerlich«, knurrte ich.


  Snoops ist ein Arsch, aber selbst ein paar von den netteren Typen, wie zum Beispiel Fasil, kriegten sich kaum noch ein.


  »Tut mir leid, Jon, aber für ... für so eine Sache habe ich einfach kein Verständnis«, sagte er. So eine Sache? Was meinte er damit?


  »Mein Fall wär’s jedenfalls nicht«, sagte sogar Ben, der so ziemlich der Netteste von uns allen ist. »Aber jedem Tierchen sein Pläsierchen, he, Jon?«


  »Eben, häng dich ruhig an sie«, sagte Dino.


  »Ist jedenfalls nicht so leicht, wieder von ihr loszukommen«, sagte ich. Witzalarm. Dranhängen, Fett, hängen bleiben, versteht ihr? Diese Ärsche! Und ich machte auch noch mit. O ja, wir amüsierten uns alle prächtig auf meine Kosten.


  Ich war keinen Deut besser als sie. Ich hatte immer die Einstellung vertreten, dass es völlig egal ist, wie groß oder wie dick ein Mädchen ist. Dass es nur auf den Charakter ankommt. Woran liegt es also, dass ich Deborah nicht will? Ich mag sie. Meine Hormone finden sie offensichtlich großartig. Ich muss nur an die zwanzig Minuten an der Garagenwand zurückdenken, als der Wind meinen Schwanz und ihre Titten streichelte, dann zieht meine Hose sich praktisch von innen aus. Also, was ist mein Problem? Könnte es sein, dass ich mir die ganze Zeit über selber etwas vorgemacht habe und mich bloß dafür schäme, mit ihr zusammen gesehen zu werden?


  Denn seien wir mal ehrlich, die Verhöhnungen würden kein Ende nehmen. Die Leute würden sich gar nicht mehr einkriegen. Es ist dermaßen bescheuert. Dabei ist sie nicht mal richtig fett. Sie ist mollig. Und hat einfach nur das Pech gehabt, dass sie irgendwann zufällig zu dem fetten Mädchen der Schule gekürt wurde, das ist alles.


  Aber das ist wieder mal typisch für mich. Ich meine – ich mag Mädchen. Ich komme prima mit ihnen zurecht. Und ich mag Sex. Nicht dass ich die großen Erfahrungen hätte – jedenfalls nicht mit jemandem, der zur selben Zeit wie ich im selben Zimmer war. Ich kriege die beiden Sachen nur nicht unter einen Hut. Ich kann mich sonst wie gut mit einem Mädchen verstehen, aber sobald ich nur den Hauch einer Ahnung verspüre, dass da irgendwas laufen könnte, versteinere ich. Das macht mir richtig Angst. Sex ist ... na ja, ist so versaut, oder? Man kommt doch nicht auf die Idee, dass Mädchen so was mögen könnten. Man denkt doch viel eher, dass ihnen das zu versaut ist. Sex mit einem Mädchen zu machen, das ist ungefähr so, als wenn man ihnen einen Frosch hinten in den Pulli steckt, sie mit toten Mäusen erschreckt oder mit Regenwürmern bewirft. Sie sind so vernünftig, irgendwie erwachsen. Aber wie es aussieht, gefällt es sogar den nettesten unter ihnen, wenn man das versauteste Teil, das man am ganzen Körper hat, in das versauteste Teil steckt, das sie am ganzen Körper haben! Ergibt für mich nicht unbedingt Sinn.


  Jedenfalls ist es nun mal so, dass die Gefühle, die ich habe, wenn ich mir so richtig einen runterhole, absolut nicht zu den Gefühlen passen wollen, die ich habe, wenn ich mich prima mit einem Mädchen unterhalte. Es funktioniert einfach nicht. Und da ist also Deborah, mit der ich richtig gut klarkomme und die ganz offensichtlich möchte, dass ich es mit ihr mache. Klingt zu gut, um wahr zu sein, oder? Noch besser, sie will diese Sachen genauso mit mir machen. Echt, Mann. Da müsste man doch bescheuert sein, wenn man Nein sagte.


  Vielleicht hab ich einfach nur Angst. Vielleicht sollte ich in den sauren Apfel beißen, es ihr richtig besorgen, und danach geht’s mir besser.


  Die Rache kam am nächsten Tag. Es war so ungefähr das Peinlichste, was mir je passiert ist.


  Ich sprach mit Ben und Dino und ein paar anderen darüber, diese Ärsche. Ben ließ mich auflaufen.


  »Du hättest ihr keine Hoffnungen machen dürfen«, sagte er.


  »Sie kriegt’s mit dem Fettsein nun mal nicht gebacken«, stellte Fasil fest. »Glaubst du etwa, das macht ihr Spaß? Und jetzt gibst du ihr plötzlich das Gefühl, dass es darauf nicht ankommt.«


  »Das tut es ja auch nicht«, knurrte ich. »Manche Leute mögen nun mal dicke Mädchen.«


  »Wäh, na bitte, da habt ihr’s«, sagte Snoops. »Das heißt also, dass du auf sie stehst. Ekelhaft.«


  »Tu ich nicht! Ich meine andere Leute. Himmel!«


  »Für mich sah es jedenfalls so aus, als hättest du dich blendend amüsiert«, sagte Dino.


  Ich schätze, mir hätte auffallen müssen, dass sie über meine Schulter zu starren begannen. Später sagte Ben, er hätte versucht, mir unauffällig mit dem Kinn zu bedeuten, was los war. Ich weiß nicht, ob ich ihm das abnehmen soll. Er hätte sagen können: »Oh, hey, Sue, Jenna und Jackie, wie läuft’s denn so?«, anstatt irgendwelchen Quatsch mit seinem Kinn zu veranstalten. Aber so erschienen diese drei Harpyien genau rechtzeitig auf der Bildfläche, um zu hören, wie ich den größten Bockmist aller Zeiten von mir gab ...


  »Ich hab ihr einen Gefallen getan«, sagte ich.


  Ich meinte es nicht mal so. Es war nur ein Witz. Aber versucht mal, das denen zu erklären.


  »Du Arsch!«, kreischte Jenna mir ins Ohr.


  Ich machte einen Satz. Ich glaube, für einen Augenblick hätte ich mitten in der Luft in Ohnmacht fallen können.


  »Du bist widerlich«, fauchte Sue. »Sie hat dir einen Gefallen getan, das hast du bloß nicht gerafft.«


  »Ich hab gar nicht gemeint, dass ich ihr einen Gefallen tun wollte, das ist völlig falsch rübergekommen. Ich meine – Herrgott! Es war doch nur Geknutsche! Wenn ich’s mit irgendeiner anderen getan hätte, würde niemand sich drüber aufregen.«


  »Kotz. Soviel Fleisch«, sagte Snoops.


  »Halt die Fresse«, sagte ich.


  »Das kommt vom Richtigen«, sagte Sue. »Du bist kein bisschen besser als er.«


  »Ihr seid doch die mit den Vorurteilen«, sagte ich. Angriff schien die beste Verteidigung. »Hätte ich mit irgendeiner Dünnen geknutscht, wäre euch das völlig egal.«


  »Du hast ihr aber vorgemacht, dass sie eine echte Chance bei dir hat«, sagte Fas scheinheilig.


  »Ihr seid allesamt zum Kotzen«, bellte Sue.»Sie hat bei jeder Menge Typen ›eine Chance‹. Ist noch nicht lange her, da hatte sie einen Freund. Und damit das gleich klar ist: Sie hat mit ihm Schluss gemacht!«


  »Seht ihr?«, sagte ich.


  »Sie ist wirklich total fertig«, sagte Jackie ernst. Ihr Nicken deutete in den Aufenthaltsraum. Ich blickte hinterher. Debs saß an einem der Tische, uns halbzugewandt. Sie musste mitgekriegt haben, dass wir über sie redeten. Wie hielt sie das bloß aus? Wusste sie, dass es hier ausschließlich um ihr Gewicht ging?


  »Es war doch nur ein Witz, als ich gesagt habe, dass ich ihr einen Gefallen tun wollte«, wiederholte ich flehend.


  »Du musst mit ihr reden. Das ist das Mindeste, was du ihr schuldig bist.«


  »Okay. Na gut. Ich rede mit ihr, okay?«, bettelte ich. Die drei Mädchen antworteten wie aus einem Mund:


  »Wann?«


  Ich bin gesegnet unter den Sterblichen. Ich weiß, das fällt schwer zu glauben, wenn man mich so anguckt, weil ich für die meisten so aussehe wie der absolute Durchschnittstyp. Lacht nicht. Es ist irgendwie peinlich. Aber, versteht ihr, ich habe da diesen kleinen Tross von unsichtbaren, magischen Helfern, die mir jeden Wunsch erfüllen.


  Ich weiß, dass das lächerlich ist. Dass ich offensichtlich eine Schraube locker habe. Aber – stellt es euch wenigstens mal vor. Dass es wahr wäre. Man kann ja nie wissen. Weil man es nicht wirklich beweisen kann. Es ist eine Glaubensfrage. Genau wie mit diesem alten Sack von Gott, stimmt’s? Mit dem ist es auch nicht anders, den kann man auch nicht sehen. Man weiß nicht, ob er da ist oder nicht. Gott, magische Helfer – die haben alle dieses kleine Glaubwürdigkeitsproblem. Hat wohl was damit zu tun, dass ihre Wege so gleichermaßen unergründlich sind, oder damit, dass sie unsichtbar sind, wie ich es gerne nenne.


  Da sind alle diese bescheuerten Regeln, die diese Wesen haben. Sie sind so moralisch, was bedeutet, dass ich mir den Großteil all meiner Wünsche gleich abschminken kann. Und sie sind so verdammt empfindlich. Würde man sie zum Beispiel darum bitten, dass sie einen zum Taj Mahal bringen oder einen dreißig Zentimeter langen Schwanz wachsen lassen oder zum Millionär machen oder so, um irgendwas wirklich Erstrebenswertes und Nützliches also, dann würden sie einen auflaufen lassen, obwohl sie es natürlich hinkriegen könnten, wenn sie wollten. Sowas ist ihnen zu lasch. Und wäre in etwa das Gleiche, als würde man sie um einen Beweis für ihre Existenz bitten, was ja bedeutet, dass man nicht wirklich fest an sie glaubt ... und wenn sie davon erst mal Wind gekriegt haben, dass man nicht fest an sie glaubt, dann werden sie patzig und fangen an zu schmollen. Wenn man tatsächlich was bei ihnen erreichen will, muss man sie um Dinge bitten, die im Bereich des Möglichen liegen. Dinge, von denen man nicht ganz sicher ist, ob sie durch Zufall oder Zauberei zu Stande kommen. Etwas in der Art wie: Bitte macht, dass Deborah nicht mehr auf mich steht.


  Das ist haargenau eines von den Dingen, bei denen meine magischen Helfer mir unter die Arme greifen könnten. Ich muss lediglich rauskriegen, wie sie meine Bitte formuliert haben möchten.


  Einfach nur Bitte macht, dass Deborah nicht mehr auf mich steht funktioniert nicht, denn das würde bedeuten, dass sie die Gefühle eines anderen Menschen verändern müssten, und das würden sie niemals tun. Es ist unmoralisch. Wie wäre es dann damit? Bitte, bitte, bitte macht Deborah schlank ... aber mit großen Titten, damit ich weiter mit diesen dicken Möppeln spielen kann, mich aber keiner auslachen würde, weil ich mit einem fetten Mädchen gehe.


  Netter Gedanke, würde aber auch nicht funktionieren, weil man nicht mal eben die Figur von jemandem verändern kann, damit er zu einem passt. Seine Figur zu verändern wäre genauso schlimm wie seine Gefühle zu verändern. Mit so einem Wunsch würde ich meine magischen Helfer bloß verärgern und enttäuschen. Sogar wenn sie selbst lieber schlank mit dicken Titten wäre – und man darf wohl zu Recht annehmen, dass sie nichts dagegen hätte –, wäre das immer noch unmoralisch, weil es geschummelt wäre. Meine magischen Helfer würden von ihr erwarten, dass sie eine Diätmacht wie alle anderen Dicken auch.


  Wie wäre es dann mit – Macht, dass ich auf sie stehe! Was haltet ihr davon? Vielleicht haben sie das schon getan. Mein Schwanz bildet es sich jedenfalls ein. Nur, warum kriege ich dann so die Panik, wenn wir Sexzeugs miteinander machen? Wenn wir direkt dabei sind, ist es schön – es ist großartig –, aber wenn ich daran denke, fühle ich mich fürchterlich. Da stimmt doch was nicht. Und davon ganz abgesehen ist es auch wieder unmoralisch. Wie überhaupt die meisten Sachen, finde ich, wenn man erst mal darüber nachdenkt. Es ist genauso falsch, sich für jemand anderen zu verändern, nur um zu ihm zu passen, wie es falsch ist, den anderen für sich so zu verändern, dass er zu dir passt. Jedenfalls beinahe.


  Wie wäre es dann hiermit?


  Bitte verleiht mir den Mut, ihr zu sagen, dass ich sie echt, echt nett finde, aber nicht auf sie stehe.


  Aber das bringen sie natürlich auch nicht, weil ich es ja absolut genauso gut selber bringen könnte. Magie gilt nur für Sachen, die man selber nicht hinkriegt. Aber das hier kriege ich nicht hin, jedenfalls nicht so, wie ich drauf bin, und wisst ihr, warum? Weil ich ein Feigling bin, darum. Also stecke ich fest.


  Man fragt sich dann natürlich, wozu sie überhaupt gut sind. Sie weigern sich, mir die Sache zu erleichtern, und bestehen darauf, dass ich das schwierige Zeugs gefälligst selber schaffe.


  Ich könnte es nicht ertragen, ihr wehzutun. Wirklich, es ist einfach so, ich könnte es nicht ertragen.


  Am einfachsten wäre es, wenn ich einfach mit ihr ginge. Warum nicht? Erstens kann ich sie wirklich gut leiden. Ist doch schon mal ein Anfang, oder? Zweitens ist sie ein Mädchen. Was jede Menge bedeutet. Zum Beispiel, dass sie Titten und eine Muschi hat. Okay, ich weiß, oberflächlicher geht’s nicht, aber so ist es nun mal. Wenn es um eine Freundin geht, kommt es mir schon ziemlich auf ihre Titten und ihre Muschi an. Eigentlich sind die das Allerwichtigste an einem Mädchen. Ich träume ständig davon. Den größten Teil meiner Freizeit hänge ich vor dem PC herum und guck sie mir an – Titten und Ärsche und Muschis, bis sie mir zu den Ohren rauskommen. Und Deborah hat alles davon. Tatsächlich hat sie so ziemlich die besten Titten, die man sich vorstellen kann. Große, wunderbar weibliche Brüste mit wunderbar dunklen Nippeln und, und ... oooh, la, jammjamm-jamm.


  Vielleicht sollte ich mich einfach locker machen und mitnehmen, was sich mir bietet. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul wäre vielleicht ein bisschen hartausgedrückt, aber wenn ich ständig nur den gut Aussehenden nachspanne, bleibe ich wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit Jungfrau. Ist mir jedenfalls aufgefallen. Die gut Aussehenden machen sich in der Regel nicht besonders viel aus mir. Ich bin eben keiner von den Schönlingen. Und sie mag mich. Wir sind Kumpel. Sie könnte meine beste Freundin werden, und eine beste Freundin zu haben, die dich mit ihr schlafen lässt – eine beste Freundin zu haben, die mit dir schlafen will –, das ist doch echt was Erstrebenswertes, schätze ich. Ich und Debs. Warum nicht? Sie ist clever und sie ist witzig. Wir mögen dieselben Dinge. Wir haben den gleichen Humor. Wir bringen Ewigkeiten damit zu, über alles Mögliche zu quatschen. Sie ist talentiert. Eigentlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen. Sie malt diese unglaublichen Porträts von Leuten. Sie braucht nur eine Minute, setzt sich einfach hin, guckt dich kurz an, zieht ein paar Striche, und schon hast du’s, eine voll witzige Karikatur. Ihr dabei zuzusehen ist wie Magie. Sie lacht über meine Witze und hört sich meine Meinung zu den Dingen an. Wisst ihr was? Ich glaube, ich mache sie glücklich. Ist doch schon mal was, oder? Sie hat gelächelt und gelächelt und gelächelt, als wir gegen Ende der Party nebeneinander auf dem Sofa saßen und Händchen hielten. Das ist doch was wert, oder?


  Und dann wären da noch die Titten und die Muschi.


  Allerdings würde es nicht lange gut gehen. Sobald sie mich erst mal richtig kennengelernt hätte, würde sie mich schleunigst wieder fallenlassen. Ich meine, echt, ich bin schon ziemlich schräg drauf. Zu anderen bin ich nur deshalb nett, weil ich möchte, dass sie auch nett zu mir sind. Ganz schön oberflächlich, oder? Ich bin viel zu sehr von mir selbst eingenommen. Ich kann ganz gut mit Wörtern umgehen, aber das war’s dann auch schon. Schulerfolge – eher lückenhaft. Andere Leute – ich bin schüchtern. Mädchen anquatschen – hoffnungsloser Fall. Wissen, wann ich aufhören muss – krieg ich nicht hin. Und das ist noch nicht alles. Mein Kopf – ihr würdet nicht glauben, was für ein Zeugs mir durch den Kopf geht. Mein Kopf ist einfach unglaublich, der reinste Morast. Wie soll ich eine Beziehung mit jemandem haben, wenn ich so viele Geheimnisse mit mir rumschleppe? Das Wichsen zum Beispiel. Die ganze Zeit! Ich bin wie ein Affe. Und meine magischen Helfer. Ist das kindisch oder was? Und noch dieses und jenes. Die Gedanken, die mir durch den Kopf gehen! Manchmal liege ich im Bett und denke mir stundenlang absichtlich die allerübelsten Sachen aus. Die schlimmsten Flüche. Die widerlichsten Gewalttaten, die fiesesten Gemeinheiten, die abartigsten Perversionen. Das glaubt einem keiner.


  Aber – wie es aussieht, mag sie mich. Sie ist nachdenklich und süß und hat was in der Birne, und sie mag mich.


  Aber Deborah! Als Freund ist sie großartig, als Freundin ein Witz. Liegt es daran, dass sich mir die Haare sträuben? Weil sie übergewichtig ist? Ich weiß, dass ich so ziemlich der letzte Schrott bin, aber das wäre selbst für meine Verhältnisse zu billig. Nur, warum dann? Mein Schwanz mag sie, ich mag sie – aber schon beim Gedanken daran, es mit ihr zu treiben, schrumpft irgendwas in mir zusammen und ich könnte sterben vor Scham.


  Als er um sieben Uhr an diesem Abend beim Kriegerdenkmal im Scofield Park eintraf, hatte Jonathon immer noch nicht den Schimmer einer Ahnung, wie er sich verhalten sollte.


  Sie war noch nicht da. Er stapfte um das Denkmal herum, wartete und hoffte und betete und befürchtete, sie würde nicht kommen. Die Wahrheit über Wünsche ist die, dass sie sehr wohl in Erfüllung gehen – wenn man sich nur das Richtige wünscht. Ein Wunsch, der in Erfüllung geht, passt wie das letzte Puzzleteil und danach ist alles am richtigen Platz. Aber welcher Wunsch war der richtige?


  Er lief murmelnd im Kreis um eine Bank herum, als sie plötzlich auftauchte. Er zuckte zusammen. Sie lächelte nervös.


  »Ich hatte Angst, du würdest nicht aufkreuzen«, sagte er.


  »Ich hab doch gesagt, dass ich komme.«


  Sie standen voreinander, sahen sich an und lächelten.


  »Gehen wir ein Stück?«, sagte sie.


  »Okay.«


  Sie gingen über den Rasen und an den Rosenbeeten vorbei. Sie ergriff seine Hand. Sie liefen einmal komplett um den ganzen Park, unterhielten sich über die Schule, über Dino, darüber, warum um alles in der Welt Ben mit niemandem ging, obwohl die Mädchen förmlich Schlange für ihn standen. Keiner von ihnen sprach über ... das. Als sie wieder am Denkmal angekommen waren, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und sagte: »Küss mich.«


  Jonathon legte die Arme um sie und küsste sie. Sie schmeckte nach Gewürzen und Weingummi, weshalb er beinahe kurz gekichert hätte. Fette Mädchen = Weingummi. Er presste sich mit seinem ganzen Gewicht an sie, an ihren ganzen Körper, und küsste sie auf die Lippen. Sie hielt ihn fest, ihre großen Brüste wurden nach oben gedrückt. Sein Schwanz richtete sich auf. Deborah drückte ihren Unterleib dagegen, und er drückte sacht zurück.


  »Wir kommen doch gut miteinander klar.«


  »Ja.«


  »Also, was ist dann das Problem?«


  Was sollte er sagen? Ja, ich mag dich und steh auch offensichtlich auf dich, aber ich würde die Demütigungen von allen Seiten nicht ertragen, wenn ich mit einem fetten Mädchen gehe? Er schüttelte den Kopf und sagte: »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Ich bin ... Ich muss darüber nachdenken.«


  Deborah sah zur Seite, dann wieder zu ihm. »Liegt es an meinem Gewicht?«, fragte sie.


  »Großer Gott, nein! Das ist mir völlig gleichgültig!«


  Sie runzelte die Stirn. »Was ist es dann?«


  »Ich weiß es nicht«, beharrte Jonathon.


  »Hör mal«, sagte sie, »ich versteh das schon, weißt du.«


  »Was?«, sagte er, von plötzlicher Panik erfüllt.


  »Du musst dich nicht zwingen. Ich weiß, dass ich fett bin.«


  »Du bist nicht fett!«, rief Jonathon aufgebracht. »Lass dir das doch nicht von den anderen einreden.«


  Deborah lachte über seine Verärgerung.


  »Das bist du nicht, du weißt, dass du das nicht bist. Fett ist – also, auf jeden Fall jede Menge mehr, als du hast.«


  »Gut, dann bin ich eben dick.«


  »Mollig, vielleicht.«


  »Mollig.« Sie lächelte.


  »Macht es dir was aus, mollig zu sein?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nein. Aber alle anderen Mädchen« – sie winkte mit einer Hand über den Park, die Stadt, die Welt – »die machen sich ständig Sorgen über ihr Gewicht und wegen ihrer Figur und ob sie die richtigen Brüste haben und ob überhaupt alles richtig ist. Also denke ich einfach, dass ich mir um so was keine Gedanken mache. Natürlich wäre ich gern dünn, da kann ich nichts gegen machen, aber es ist doch eigentlich so bescheuert. Nur eine Modeerscheinung, oder? Und nach der Mode richte ich mich nicht. Es ist, als ... als würde man ständig unter Druck gesetzt, weißt du. Und ich hab mich dafür entschieden, mollig zu sein.«


  »Das ist unglaublich. Ich finde, es ist total unglaublich, wie du das durchziehst«, sagte er leidenschaftlich. Wer sonst kam schon auf solche Gedanken? War sie nicht etwas Besonderes? Und sie wollte ihm gehören.


  Sie lächelte und rieb ihren Unterleib an seinem dankbaren Schwanz.


  »Dann ist es dir also völlig egal, was die Leute denken?«, fragte er sie.


  »Nein, überhaupt nicht. Ich hasse es. Natürlich hasse ich es. Was dachtest du denn, dass ich eins von diesen lustigen kleinen Dickerchen bin?«


  »Nein, nein, das nicht. Aber du kamst mir immer –ich weiß nicht. So gut angepasst vor.«


  »Wie die Leute mich schon anglotzen. Und ihre Witze.«


  Er wurde rot. Wusste sie Bescheid?


  »Und dass beim Schulball nie einer mit mir tanzen will.«


  »Ich habe mit dir getanzt.«


  »Du bist anders.«


  »Ben hat mit dir getanzt.«


  »Der war nett.«


  »Alle mögen dich«, erinnerte er sie.


  »Ach, wer will schon nett sein?«, fragte Deborah. »Alle mögen mich, aber keiner steht auf mich. Na ja«, verbesserte sie sich, »das stimmt nicht so richtig. Außerhalb der Schule stehen jede Menge Typen auf mich. Nur ihr Typen nicht.« Sie sah Jonathon direkt in die Augen. »Aber eigentlich sind mir alle anderen egal. Mit einer Ausnahme. Dich mag ich sehr.«


  Jonathon lächelte grimmig. »Ich mag dich auch«, sagte er. Er war erleichtert, wenigstens in diesem Punkt die Wahrheit gesagt zu haben.


  »Also«, sagte sie. »Was meinst du?«


  Er stand einfach nur da. Er hatte keine Ahnung, was er erwidern sollte oder was er, von Verwirrung und Furcht abgesehen, empfinden sollte.


  »Du musst dich ja nicht jetzt entscheiden«, sagte sie. Sie nahm erneut seine Hand und sah ihn traurig an.


  »Ist das in Ordnung?«, fragte er.


  »Es ist okay. Es wäre halt nur nett gewesen, wenn du gleich jetzt gewollt hättest. Aber ein paar Tage gebe ich dir«, sagte sie. »Jetzt komm ... Ich kauf dir ein Eis.«


  Sie führte ihn aus dem Park bis dorthin, wo der Eiswagen unter den Pappeln am Straßenrand parkte. Jonathon wollte für sie mitbezahlen, aber das ließ sie nicht zu. Während sie auf ihr Eis warteten, lächelte sie ihn an. Das Eis lief spiralförmig aus der Maschine in die Hörnchen.


  »Sieht aus wie Hundescheiße«, sagte er.


  Deborah grölte los. »Du bist dermaßen drauf!«, schrie sie. Es war wunderbar. Sie mochte sogar seine bescheuerten Scheißewitze.


  Sie gingen zurück in den Park und setzten sich auf eine Bank, Seite an Seite, beide ihr Eis schleckend. Als das Hörnchen vertilgt war, stand sie auf und strich sich die Jeans glatt. »Bis zum Wochenende muss ich es wissen«, sagte sie zu ihm.


  »Sehr wohl, Madam.«


  »Küss mich noch mal«, befahl sie ihm.


  Gehorsam trat Jonathon vor, um sie zu küssen und sich von ihr küssen zu lassen. Er fühlte sich so hilflos. Sein Schwanz richtete sich schon wieder auf. Deborah griff danach und nahm ihn in die Hand. Sie lehnte sich zurück und blickte ihm lange ins Gesicht. Er war so angeschärft, dass ihr Bild beinahe vor seinen Augen verschwamm. Ihre Stimme klang wie aus einem Traum.


  »Du machst mich dermaßen scharf«, sagte sie.


  »Was?«


  »Ich will dich lieben. Ich will es mit dir machen – ich will alles mit dir machen«, wiederholte sie. Dann ließ sie ihn los und ging. Sie warf ihm einen letzten Blick, ohne ein Lächeln, über die Schulter zu.


  Jonathons Schwanz war so bretthart, dass es beinahe wehtat. Er hatte ein Gefühl, als hätte irgendjemand einen Liter Testosteron direkt hineininjiziert. Kaum noch eines klaren Gedankens fähig, stolperte er um die Bank.


  »Du verräterischer Bastard«, herrschte er seinen Schwanz an, wollte ihn aber gleichzeitig so sehr durchschütteln, dass er kaum eilig genug nach Hause kommen konnte, um endlich den Druck loszuwerden. Wie konnte jemand, auf den er nicht stand, ihn so scharfmachen? Gab es so was? Seine Hormone liefen mit ihm Amok. Er hatte das Gefühl, von ihnen weggeschwemmt zu werden, darin unter- und wieder aufzutauchen, bloß eine weitere Zutat in einer einzigen dicken Suppe der Lust. Daheim holte er sich, dreimal kurz hintereinander, einen runter. Danach legte er sich zurück und betrachtete das verhängnisvolle Organ.


  »Du weißt nicht, wann du anfangen, und du weißt nicht, wann du besser aufhören solltest«, sagte er streng.


  Sein Schwanz grinste zurück. »Wer will das wissen?«, sagte er. »Du hast doch gehört, was sie gesagt hat.«


  »Sie sagte, alles. Sie will alles mit mir machen.«


  »Und du kennst doch das Sprichwort?«


  »Fette Mädchen sind dankbar, wenn man sie flachlegt«, sagte Jonathon pflichtschuldig. »Ein fettes Mädchen macht alles mit.«


  »Eben«, sagte sein Schwanz. »Die Chance deines Lebens.«


  


  SUE Das ist Jackies großes Problem: Sie muss immer Recht haben. Wenn man ihr widerspricht, fasst sie das als riesige Beleidigung auf. Dann zieht sie sich stundenlang daran hoch, bis ich am Schluss endlich sage, okay, okay, du hast Recht, ich hab Unrecht, aber weißt du was, das ist mir egal, ich werde es trotzdem tun/anziehen/ausprobieren. Was ist so falsch daran, falschzuliegen? Es spart einem jede Menge Zeit.


  Man sollte annehmen, dass es gar nicht besser für sie laufen könnte. Und so soll es schließlich auch sein, oder? Lass Vernunft walten, arbeite hart, sei vorausschauend und schon fällt dir alles zu – gute Noten, ein guter Job, gute Kinder, ein guter Ehemann. Und dann – Dino! Was soll dieser Quatsch? Jahrelang macht sie alles richtig, und dann was? Ich meine, wenn du denkst, du müsstest auf einmal leichtfertig sein, dann sei es eben. Aber Dino?!


  Nach der Party ging ich eigentlich davon aus, dass selbst sie bemerkt haben musste, was da lief. Sie war um zwei Uhr morgens vor ihm abgehauen, welchen besseren Beweis dafür, dass sie tief in ihrem Inneren NICHT mit ihm schlafen wollte, wollte sie denn noch haben? Ich nahm sie mit zu mir nach Hause, pflanzte sie ins Wohnzimmer, erklärte meiner Mum, sie solle uns ein bisschen in Ruhelassen, und nahm einen neuen Anlauf.


  Ich ging ganz behutsam vor, ganz simpel. Eine Strichliste der Gefühle. Ich zählte jeden einzelnen ihr wichtigen Punkt auf, der durch eine Beziehung mit Dino gefährdet würde. Ihre schulischen Leistungen würden darunter leiden. Das kann sie nicht ertragen. Jackie ist von Natur aus die absolute Musterschülerin. Jetzt hatte sie eine Idiotin aus sich gemacht. Horror! Ihr Selbstbewusstsein ging den Bach runter. Das ließ sie aufjaulen. Sonst war sie es, die alle Fäden in der Hand hatte, jetzt benahm sie sich plötzlich wie eine Marionette. Und schließlich – und jetzt kommt der feine, kleine Knüller – erklärte ich ihr, dass sie Dino benutzte.


  Sie sah mich an, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen. Jackie ist nicht nur vernünftig, muss man wissen – sie ist auch nett.


  »Dino ist ein Junge!«, erklärte ich ihr. Diese lebenswichtige Tatsache schien ihr völlig entfallen zu sein. Manchen Leuten passiert das. Sie denken, bis auf seinen Schwanz würde ein Junge sich praktisch in nichts von einem Mädchen unterscheiden. Großer Fehler.


  »Na und?«, sagte sie kampfeslustig.


  »Er will vögeln, richtig? Aber dabei geht es um viel mehr als nur das. All seine Gefühle stecken in seinem Schwanzende. Versuch dir einfach vorzustellen, dass sein Herz an derselben Stelle rumschwirrt. Na ja, und Dino will dir sein Herz schenken.«


  Sie runzelte misstrauisch die Stirn, aber ich beballerte sie weiter.


  »Ihn ständig hinzuhalten – das ist nicht fair, Jackie. Du hinderst ihn nicht nur daran, es mit dir zu machen, sondern du lehnst ihn damit auch ab. Was glaubst du, wie er sich dabei fühlt?«


  Das gefiel ihr nicht. »Was machst du dir eigentlich plötzlich für Sorgen um Dino?«, schnappte sie.


  »Dino geht mir am Arsch vorbei, aber wenn du dir schon nicht selbst helfen kannst, dann hilf wenigstens ihm.«


  »Du meinst, ich soll Dino selbst zuliebe den Laufpass geben?«


  »Nein, hör zu. Die Sache ist doch die, wir haben über Dino geredet, als wäre er nur irgendein egoistisches Muskelpaket, das unbedingt vögeln will. Aber so ist es doch gar nicht. Ihm liegt wirklich etwas an dir. Du darfst ihn nicht behandeln, als hätte er irgendwo einen Knopf, mit dem er seine Gefühle ein und ausschalten kann.«


  »Das sind aber ziemlich neue Töne von dir«, sagte sie. »Bis jetzt hat sich Dino, deiner Ansicht nach, doch einen Scheiß um irgendjemand anderen als sich selbst gekümmert.«


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er ja doch irgendwie menschlich.«


  Eine Sekunde lang dachte ich, ich wäre zu weit gegangen, aber wie es aussah, war sie bereit, mir alles zu glauben. Sie begann langsam zu nicken.


  »Du musst also Folgendes tun, okay? – Halte ihn nicht länger zum Narren. Versuch, endlich offen und ehrlich mit ihm zu sein.« Ich konnte förmlich sehen, wie es in ihr zu brodeln begann, aber ich sagte die Wahrheit. »Es ist völlig offensichtlich, dass du noch nicht bereit bist, mit ihm zu schlafen. Stimmt’s? Also sag ihm das. Sei ehrlich. Sag ihm, du würdest gern mit ihm gehen – aber kein Sex.«


  »Aber genau das hab ich doch die ganze Zeit getan!«


  »Nein, hast du nicht. Du hast so getan, als würdest du Sex mit ihm haben wollen. Das ist ein Unterschied. Es hieß, morgen haben wir Sex, nächste Woche haben wir Sex. Du hast ihm ständig diese Karotte vor der Nase rumbaumeln lassen. Also nimmst du die Karotte jetzt endlich weg.«


  Jackie dachte darüber nach.


  »Er wird mich sitzenlassen«, sagte sie.


  »Du bist es nicht nur dir, sondern auch ihm schuldig«, sagte ich. »Ich meine, sag Ja oder Nein, Jackie, aber dieses Hinhalten, das ist einfach nicht fair.«


  Für einen Augenblick dachte ich, sie würde mich zum Teufel jagen. Stattdessen begann sie plötzlich zu heulen. Ziemlich erstaunlich eigentlich. In der Regel, das weiß jeder, funktioniert eine Sache nie genau so, wie man sie sich ausgemalt hat. Aber hier ergab sich alles wie von selbst – es war reine Magie. Einmal in meinem Leben hatte ich offensichtlich etwas richtig gemacht. Oder, andere Möglichkeit, Jackie suchte einfach verzweifelt nach einem Ausweg aus ihrem Dilemma.


  Ich ging zu ihr, um sie zu umarmen, und sie schniefte an meiner Schulter herum. »Du hast Recht«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich muss ehrlich mit ihm sein. Ich muss es ihm sagen. Kein Sex.«


  Und ich dachte, Treffer! Die hab ich erwischt! Die Sache war gelaufen. Damit würde Dino sich niemals abfinden, im ganzen Leben nicht.


  


  BEN Will jemand wissen, wie es sich im Himmel anfühlt? Ich kann es ihm erklären. Du liegst auf einem großen, weichen Doppelbett, auf dem man sich in jede Richtung ausstrecken kann, ohne dabei über den Rand zu kippen. Alles ist warm – die Luft ist warm, deine Haut ist warm, das Bettzeug ist warm und zerwühlt. Auf dem Nachttisch wartet eine eisgekühlte Büchse Bier und auf dem Laken neben dir ein Päckchen Schokorosinen. In der Glotze läuft ein guter Film. Dann geht die Tür auf und Ali Young kommt mit einer Schüssel Frosties rein, splitternackt bis auf ein Paar weiße Socken. Du siehst zu, wie ihre Titten schwingen, während sie sich auf dich zubewegt.


  »Guckst du mir auf die Titten?«, sagt sie, und du sagst:


  »Jawohl, Miss.«


  Sie stellt die Frosties neben dir auf dem Bett ab, legt die Hände unter die Brüste und lässt sie rauf- und runterwippen. »Wippeldi-wippeldi-wipp-wipp-wipp«, sagt sie und dann beugt sie sich über dich, so dass sie dir ins Gesicht hängen wie ... na ja, wie ein Paar großartiger Titten eben.


  »Mmmmnnhh«, mache ich. Und so fühlt es sich im Himmel an.


  »Was?«, sagt sie.


  »Einfach der Hammer«, antworte ich.


  Es war die Woche nach Dinos Party. Sie hatte sich gerade vom Besuch ihrer Mutter erholt und alles lief wieder seinen normalen Gang. Manchmal will sie es an einem dieser Dienstagabende quer durch die Wohnung treiben – auf dem Boden, dem Tisch, wo auch immer. Aber am liebsten wälze ich mich in ihrem großen Bett herum, ich auf ihr, sie auf mir, ich von hinten. Und später, wenn man nackt und völlig leer gevögelt ist, versorgt man sich mit diesen netten Kleinigkeiten, und irgendwann, wenn einem danach ist, fängt man wieder von vorn an. Das ist das Beste.


  Ali kam ins Bett, legte sich neben mich und sah fern. Es war ein guter Film – Doubles –, aber es gab jede Menge spannendere Dinge zu tun, als in die Glotze zu gucken. Ich starrte sehnsüchtig ihre Titten an und wartete darauf, dass sie das bemerkte.


  »Eins, zwei, eins, zwei«, sagte sie und wackelte mit dem Oberkörper. »Jamm-jamm-jamm«, sagte ich. Ich beugte mich über sie, küsste ihre Titten und seufzte glücklich.


  »Bleib hier heute Nacht«, sagte sie.


  »Verlockende Vorstellung«, sagte ich, den Kopf auf eine Hand gestützt. In etwa einer Stunde war es so weit, dann hieß es zurück ins Elternland, im eigenen kleinen Bettchen schlafen, in meinem eigenen kleinen Zimmer, in einem Haus voller Leute, die mir in genau diesem Moment wie Fremde vorkamen.


  »Dann bleib.«


  »Das geht nicht.«


  »Warum?«


  »Sie warten auf mich. Verstehst du?«


  »Ruf sie an. Sag ihnen, dass du bei einem Freund übernachten willst.«


  »Sie kennen alle meine Freunde. Dann wollen sie die Telefonnummer von denen haben. Womöglich rufen sie zurück. Wenn ich Schule habe, übernachte ich nie bei jemandem.«


  »Ach, du armes Ding!« Sie lächelte mich an, ein bisschen grimmig, fand ich. »Muss unser kleines Hasilein also rechtzeitig bei Mami und Papi sein? Komm schon, Ben, du bist siebzehn, sie müssen nun wirklich nicht mehr auf die Sekunde genau wissen, wie du deine Zeit verbringst!«


  »Hör auf ...«, murmelte ich. Ich hasse es, wenn sie mich auf diese Art anmacht. Die ganze Sache ist auch so schon schwierig genug.


  »Ruf sie einfach an und sag ihnen Bescheid. Sag ihnen, es wäre irgendein Neuer aus der Schule. Oder eine Neue!« Sie grinste. »Darfst du Sex haben? Vielleicht sollte ich deinen Eltern eine Einverständniserklärung zum Unterschreiben nach Hause schicken.«


  »Sei nicht so bescheuert. Lass uns den Film schauen.«


  Ich spürte ihre Blicke und wie sie überlegte, ob sie mit dieser Tour weitermachen sollte oder nicht. Noch vor einem Moment hatte es nichts daran zu rütteln gegeben, dass ich in einer Stunde nach Hause gehen würde, aber inzwischen bewegte ich mich auf schwammigem Grund. Ich kam mir irgendwie unehrlich vor. Das kann sie prima. Sie zieht dir den Boden unter den Füßen weg und du weißt nicht mal, warum.


  Und – na ja, um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich wollte auch nach Hause gehen. Ich wollte die Nacht nicht in ihrem Bett verbringen. Ich fühlte mich unbehaglich bei dem Gedanken.


  »Wir sollten das öfters machen«, sagte sie. Sie nahm meinen Arm und kuschelte sich dagegen.


  »Mhm.« Ich legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Wie wäre es mit donnerstags?«


  »Donnerstags?«


  »Warum denn nicht? Wenn du schon nicht hier übernachten kannst ...«


  Vielleicht, aber ... Das wollte ich auch nicht. Das klingt vermutlich ziemlich blöde. Eben noch war es der Himmel, und jetzt will ich plötzlich nach Hause zu Mum und Dad. Von mir aus haltet mich für ein Arschloch, aber diese Kiste mit der Miss, das war eine brenzlige Angelegenheit. Ich schätze, ich wollte sie ein bisschen auf Abstand halten. Ich lag da und versuchte mir einen guten Grund auszudenken, warum ich donnerstags nicht kommen konnte. Ich muss zum Fußballtraining, es läuft was Gutes in der Glotze, ich muss daheimbleiben und Hausaufgaben machen. Nein, nein, nein, nein.


  »Ich kann nicht richtig weg, verstehst du.«


  »Warum nicht?«


  »Sie sind dauernd an mir dran. Dass ich ständig unterwegs wäre und so. Heute Abend war ich schon weg, morgen treff ich meine Kumpel, am Sonntag wieder dich. Weißt schon.«


  Stille.


  »Ich komme mir fast wie eine Bettlerin vor«, sagte sie endlich.


  Das war neu, alles. Bisher hatte sie großen Wert darauf gelegt, es auf ein paar Treffen unter der Woche zu beschränken, damit wir uns nicht zu häufig sahen. Sie konnte ihren Job verlieren – eigentlich stand ihre ganze Karriere auf dem Spiel, wenn jemand das mit uns entdeckte. Sie würde nie wieder als Lehrerin arbeiten können, wenn die herausfanden, dass sie mit ihren Schülern vögelte.


  Mit ihren Schülern vögelte. Früher hatte ich das mal gesagt und sie war wütend geworden.


  »Ich mache es mit dir«, sagte sie. »Und zwar ausschließlich mit dir, Ben, nur für den Fall, dass du annimmst, ich würde es mit dem Rest des Jahrgangs auch noch treiben. Tu ich nicht, dies zu deiner Information.«


  »Entschuldigung, Miss.«


  Aber. Warum jetzt dieser Wechsel?


  »Was soll das?«, fragte ich sie.


  »Was soll was?«


  »Dass du mich häufiger sehen willst.«


  »Ich suche lediglich nach einer Möglichkeit, das hier ein bisschen öfter zu machen«, sagte sie verstimmt.


  »Wirklich?«


  »Du bist dermaßen paranoid!«


  »Es hört sich so an ... Ich meine, ich dachte, wir wären übereingekommen, dass es das Beste ist, vorsichtig zu sein und uns nicht zu oft zu treffen.«


  »Nur weil ich die Idee ganz nett finde, dich einmal mehr pro Woche zu sehen, für einen Abend?«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Du bist dermaßen paranoid.«


  Ich sah sie an. »Weißt du, ich würde ja wirklich gern öfter. Es ist halt nur so schwierig.«


  »Warum?«


  »Darum. Zu Hause. Dort rauszukommen. Verstehst du? Es ist nicht so, als würden sie mich nicht lassen, aber es ist eben schwierig. Ich muss mit ihnen quatschen und ihnen sagen, was ich vorhabe. Das ist schwierig. Sie könnten denken, ich hätte eine Affäre laufen oder so«, sagte ich.


  Das schien ihr einzuleuchten. Sie nickte und verzog das Gesicht. »Kann sein. Dann müssen wir halt nachdenken und uns was anderes einfallen lassen.«


  Ich gab keine Antwort. Ich setzte mich auf, schnappte mir die Frosties und konzentrierte mich auf den Film. Ich hatte Angst, ich könnte sie schrecklich verletzt haben, aber es war okay. Ich trank das Bier, guckte den Film und wir küssten uns heftig an der Haustür, als ich ging. Köstlich. Anschließend nach Hause zu gehen war mindestens ein genauso köstliches Gefühl.


  


  FÜNFZEHN ZENTIMETER VON DAHEIM ENTFERNT »Und du bist sicher, dass du gut genug vorbereitet bist, um das durchzuziehen?«, fragte Sue.


  »Lass es uns noch mal durchgehen.«


  »Du magst ihn sehr.«


  »Genau.«


  »Aus irgendeinem Grund« – Sue seufzte ungeduldig – »schaffst du es aber nicht, mit ihm zu schlafen.«


  »Aber ich will trotzdem mit ihm gehen.«


  »Ja, allerdings ohne Sex.«


  »Vorläufig.«


  »Nein, nicht vorläufig! Das klingt wie nächste Woche, genau wie bisher. An Sex darfst du in absehbarer Zeit nicht mal denken.«


  »Er wird mich sitzenlassen«, jammerte Jackie.


  Genau das ist doch der Plan, oder?, zischelte ihre beste Freundin sich selber leise zu, aber was sie sagte, war: »Kann sein, kann auch nicht sein, wer weiß das schon? Kann auch sein, du behältst Recht und er ist anständiger, als man denkt. Aber wenn er nur deshalb das Interesse an dir verliert, dann willst du ihn nicht. Richtig?«


  Jackie verzog das Gesicht, obwohl sie wusste, dass Sue die Wahrheit sprach. Sie konnte nicht weiter Sex versprechen, nur um ihn im entscheidenden Moment wieder zu verweigern, weil ihr gerade nicht danach war.


  »Entweder er lässt sich darauf ein oder er lässt es bleiben. Wenn ihm wirklich etwas an dir liegt, sagt er ja. Wenn nicht, ist die Sache gelaufen. Und dann können wir dieses Thema endlich abhaken und uns wieder über interessantes Zeugs unterhalten. Über mich zum Beispiel«, sagte sie hoffnungsvoll.


  Jackie sagte ihren Text auf, schminkte sich, weinte, schminkte sich noch einmal. Sue tröstete sie und klopfte ihr auf die Schulter und versorgte sie mit Taschentüchern und sagte, sie müsse stark sein. Sie war sich ziemlich sicher, dass Dino mit ihr Schluss machen würde. Bis irgendwann nächste Woche jedenfalls, wenn die beiden wieder aneinanderkleben, aber zumindest gewann Jackie damit einige dinofreie Tage.


  Als es dann so weit war, gelang Jackie nicht einmal das. Sie wurde völlig davon überrumpelt, wie die Dinge sich entwickelten, und erst rückblickend fiel ihr auf, was für eine typisch dinomäßige Situation das gewesen war, diese Art, wie er ihren Plan so leichtfüßig umgangen, wie offen er sie manipuliert hatte. Wie ein Mann, der mit einer Hand eine komplizierte Marionette bediente, während seine eigentliche Aufmerksamkeit der anderen galt, mit der er sich durch alle Kanäle des Fernsehers schaltete.


  Dabei fing alles so gut an. An diesem Abend waren ihre Eltern ausgegangen. Dino kam vorbei wie verabredet und sie hatten, sollte es darauf ankommen, einige Stunden Zeit, auch wenn sie nicht damit rechnete, dass es solange dauern würde. Sie kochte ihm eine Tasse Kaffee, dann kam sie ohne Umschweife zur Sache. Sie möge ihn wirklich, wirklich sehr, sei sich aber ihrer Beziehung nicht sicher genug, um mit ihm zu schlafen. Mit jemandem zu schlafen, erklärte sie, sei etwas sehr Besonderes, da gehe es um Nähe und Intimität. Natürlich fahre sie wahnsinnig auf ihn ab; sie könne ja kaum die Hände von ihm lassen; aber irgendetwas halte sie zurück. Sie sei sich nicht ganz sicher, woran genau das liege, habe sich aber vorgenommen, es zu respektieren, und verlange dasselbe auch von ihm, Dino.


  »Ja. Ich schätze, du hast Recht«, sagte Dino.


  »Wie bitte?«


  »Du hast Recht, ich stimme dir zu.«


  »Du stimmst mir zu?«


  »Genau. Lass uns der Sache etwas Zeit geben. Wir haben keine Eile. Vielleicht hast du einfach ein Problem, was so etwas angeht. Vielleicht hast du diesbezüglich irgendwann schlechte Erfahrungen gemacht.«


  »Habe ich nicht, glaube ich«, antwortete sie vorsichtig.


  »Womöglich hast du es verdrängt. Keine Ahnung. Aber es stimmt schon, du hast Recht. Lassen wir das mit dem Sex fürs Erste. Ist es das, worauf du hinauswolltest?«, fragte er ängstlich.


  »Ja, ja, genau das«, stieß Jackie aus. Ihre Hand zitterte so heftig, dass sie behutsam die Kaffeetasse auf dem Tisch abstellen musste, um nichts zu verschütten.


  »Gott!« Dino schlug sich vor die Brust. »Du hast mir vielleicht eine Angst eingejagt. Im ersten Moment hab ich echt gedacht, du wolltest mit mir Schluss machen.«


  »Nein, nein, nein.«


  Dino schüttelte den Kopf. Sie hatte ihm wirklich Angst eingejagt. Er musterte sie aufmerksam. »Du siehst nicht besonders begeistert aus«, beschwerte er sich.


  »Oh, aber das bin ich, bin ich wirklich.«


  In Wahrheit war sie im ersten Moment geradezu enttäuscht gewesen. Sie hatte gedacht, jetzt wäre alles ausgestanden. Keine Sorgen und Ängste mehr, kein Verhalten mehr wider besseres Wissen. Vorbei, der ganze Scheiß. Dino würde wie der letzte Arsch reagieren, und fertig. Stattdessen verging er fast vor Panik, sie könnte mit ihm Schluss machen.


  »Bist du dir sicher?«, fragte sie.


  »Du machst mit mir Schluss, stimmt’s?«


  »Nein. Nur...«


  »Was?«


  »Es ist nur so, dass ... Ich dachte einfach, du würdest das nicht hören wollen.« »Wofür hältst du mich? Für irgend so ein Arschloch? Nein, wenn du so empfindest, dann klar. Ich meine, natürlich.«


  »Oh, Dino.« Die Enttäuschung verpuffte. Sie war so erleichtert, dass sie aufsprang und ihn umarmte. Sie hatte ihn völlig falsch eingeschätzt! Er liebte sie, trotz alledem. Na bitte! Im nächsten Moment lagen sie umeinander gewickelt auf dem Sofa und knöpften sich die Jeans auf.


  »Oooh, ist das gut«, sagte Jackie. Sie war einfach so dankbar, so glücklich darüber, dass Sue nicht Recht behalten hatte. Etwas in ihr löste sich. Nach einer Weile kickte einer von ihnen gegen den Tisch und eine Kaffeetasse schwappte über. Jackie stand auf, um das kleine Unglück zu beseitigen, und Dino folgte ihr und ergriff sie von hinten. Er drängte sie vor sich her, bis sie von der Rückenlehne des Sofas aufgehalten wurde. Jackie beugte sich darüber und er begann, gegen ihren Hintern zu stoßen. Er blickte nach unten, versuchte sich vorzustellen, der dünne Stoff der Jeans und ihres Slips seien verschwunden, aber er war immer noch gute fünfzehn Zentimeter von dort entfernt, wo er hinwollte. Jackie lag über der Sofalehne, ihre Jeans wurden feucht. Irgendwo hinten in ihrem Mund formten sich die Worte.


  Dann mach schon – zieh sie mir aus. Sie spürte, wie der Satz sich durch sie hindurch bewegte. Sie flüsterte ihn, tonlos, nur um zu spüren, wie er sich anfühlte, und er fühlte sich wunderbar an, so salzig und sexy und echt, dass sie überlegte, ob sie ihn trotz allem nicht einfach aussprechen sollte.


  »Dann mach schon – zieh sie mir aus«, hörte sie sich sagen.


  Dino hielt inne. »Bist du sicher?«


  »Ja. Mach schon.«


  Sie drückte sich ein wenig vom Sofa hoch, während seine Hand unter ihr nach dem Reißverschluss ihrer Jeans suchte. Der Reißverschluss öffnete sich mit einem leisen Ratschen. Dino zerrte. Jeans und Slip rutschten plötzlich nach unten, und sie spürte kalte Luft an ihrer Scheide.


  »Nein!«, kreischte sie. Sie sprang auf, wirbelte herum und zog die Jeans wieder hoch. »Lass das!«, schnappte sie.


  »Aber du hast es doch gewollt«, beschwerte sich Dino.


  Eine Sekunde lang starrten sie einander nur an.


  »Siehst du?«, sagte sie.»Ich hab sie nicht alle. Ich gehöre in Behandlung. Wenn ich das noch mal verlange – dann lass es einfach, okay?«


  »Mein Gott«, sagte Dino. Sie legte eine Hand vor den Mund und er bebte vor unterdrücktem Kichern, während Dino sie musterte, gleichzeitig erfüllt von Lust und Frust und dem Wunsch, es ihr nicht übel zu nehmen. Mit jedem Blick in sein Gesicht wurde ihr Gelächter lauter. Sie erwartete, dass er darin einstimmen würde, aber Dino stand einfach nur da und starrte sie an, ein dünnes Lächeln im Gesicht, während sie diesem hysterischen Lachen ausgeliefert war. Es hörte überhaupt nicht mehr auf, bis er endlich die Nase davon voll hatte und in die Küche stampfte. Allein gelassen, kam sie plötzlich wieder zur Besinnung, drehte drei Runden durch das Zimmer und rannte ihm dann nach, um sich zu entschuldigen. Erstaunlicherweise ging er darauf ein. Ein weiterer Beweis! Sie hatte ihn schlicht und ergreifend falsch eingeschätzt.


  Sie setzten sich wieder hin und tranken den Kaffee. Jackie war begeistert. Er war süß! Er war einfach dermaßen süß! Er hatte absolut keine Ahnung von dem, was sie gerade durchmachte, aber er respektierte es, weil sie ihn darum gebeten hatte. Und sie, sie benahm sich immer noch wie die letzte blöde Kuh! Das war doch wohl dermaßen bescheuert abgefahren! Ihr erstes Gefühl hatte sie nicht getäuscht – da war viel mehr in ihm verborgen, als es nach außen den Anschein hatte. Unter den Wagenladungen von Mist versteckte sich ein süßer Typ.


  Dino lehnte sich im Sofa zurück, stolz über die ihm erteilte Anerkennung. Einem plötzlichen Impuls folgend, erzählte er ihr alles über seine Mum und Dave Short. Er hatte das nicht vorgehabt. Er hatte keine Ahnung, warum er es tat. Er ertappte sich einfach dabei, wie er es aussprach.


  »Gerade eben ist mir was eingefallen«, sagte er. »Meine Mum hat eine Affäre mit einem Kollegen von ihrer Schule. Ich hab sie neulich im Wohnzimmer erwischt.«


  »Was?«


  »Du weißt schon ...« Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Sie hat eine Affäre.« Dino lächelte sie an. Es sollte amüsiert wirken, verrutschte aber zu einer schrecklichen Grimasse. Das hatte fürchterlich geklungen – genau so, wie er es nicht beabsichtigt hatte. Er knipste sein Lächeln aus und runzelte kämpferisch die Stirn, wie um Jackie herauszufordern, sich abwertend dazu zu äußern.


  Jackies Stirn lag ebenfalls in Falten. »Wann war das?«


  »Direkt vor der Party«, gestand Dino, der aufmerksam ihr Mienenspiel beobachtete.


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Ich weiß nicht. Die Party und alles. Na ja, ist ja auch egal.«


  »Egal?« Jackie dachte angestrengt nach. Hatte sein unerwartetes Verständnis womöglich etwas mit dieser Sache zu tun? Sie stand auf und zog an ihren Jeans, als ob die Hosen immer noch auf halber Höhe hingen. Sie setzte sich wieder. »Okay. Und weiter?«


  »Nichts weiter, eigentlich«, sagte Dino. Und dann erzählte er ihr alles – alles bis auf die Tatsache, dass er seit dem Vorfall unentschlossen zwischen totaler Verdrängung und hoffnungsloser Panik schwankte.


  »Ich glaube, sie weiß nicht mal, dass ich sie dabei beobachtet habe«, log er.


  »Sie weiß es spätestens, seit du bei deinem Dad auf Dave Short und dieses gemeinsame Wochenende zu dritt angespielt hast.«


  »Das hatte nichts zu bedeuten«, beharrte Dino gereizt. Das war mal wieder typisch! Er hatte sich ihr gegenüber verständnisvoll, geradezu erwachsen verhalten, und sie? Anstatt ihn zu beruhigen, versuchte sie eine Katastrophe aus der Sache zu machen.


  Jackie entschied, ihm jedes Wort zu glauben und ihrem Zornfreien Lauf zu lassen. »Also echt, wie konnte sie deinem Dad so etwas antun? Ganz zu schweigen von dir! In eurem eigenen Haus! Und dann nicht mal mit dir darüber zu reden. Oh, Dino, du musst dich schrecklich fühlen.«


  »Nicht wirklich«, sagte er kühl.»Es ist schließlich ihre Sache, oder?«


  »Aber deine ist es auch! Gut, wenn sie nicht mit dir darüber reden will, dann musst eben du sie darauf ansprechen.«


  »So ein Blödsinn.«


  »Schaffst du es nicht? Mann, was für ein Elend.«


  »Nein. So schlimm ist es nicht.«


  »Wirklich nicht?« Jackie musterte ihn aufmerksam. Jetzt geschah es, langsam wurde er sauer auf sie. Er hatte den Blick abgewandt, verzog die Mundwinkel, machte sich über ihre Besorgnis lustig. Sie konnte förmlich dabei zusehen, wie Dino die Verweigerungshaltung einnahm.


  »Dino?«


  »Ach, scheiß drauf«, sagte er und wandte sich ganz von ihr ab.


  Jackie ergriff ihn bei einem Arm und zerrte ihn herum, damit er ihr ins Gesicht sah. Dies hier war wichtig. Er brauchte sie, aber er drohte vor ihren Augen zu verschwinden.


  »Mir liegt etwas an dir«, zischte sie. »Wie kannst du es wagen, dich einfach in dich selbst zurückzuziehen? Dino! Sieh mich an!«


  Dino sah sie an und begann eine Grimasse zu ziehen, doch bevor er sie vollenden konnte, standen Tränen in seinen Augen. Was ihn überraschte. Tränen? Wo waren die hergekommen? Was für einen Grund sollte erhaben, sich aufzuregen?


  »Oh, Dino.« Sie legte ihm sanft eine Hand auf die Wange. Seine Züge wirkten ganz verschwommen vor Sorge und Überraschung. Dann nahm er sie in die Arme, vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und schluchzte.


  Etwa eine Stunde später, nachdem sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ging Jackie ins Wohnzimmer, um sich dort im Spiegel zu betrachten. Ihre Haare waren auf der einen Seite, da, wo er hineingeweint hatte, noch ganz feucht. Irgendwo in ihrem Hinterkopf mäkelte eine kleine Stimme herum – Sues vielleicht –, bitte sehr, das wäre es dann ja wohl, er hätte es also wieder mal geschafft. Im einen Moment hält sie ihn noch für verständnisvoll und einsichtig, und im nächsten stellt sich heraus, dass er ganz eigene Ziele verfolgt. Nun, selbst wenn das so war – Jackie war es gleichgültig. Er hatte so eng wie ein Baby an ihr gehangen und sich das Herz aus dem Leib geschluchzt. Es ihr zu Füßen gelegt. Er brauchte sie.


  »So habe ich noch nie geweint«, hatte er danach zu ihr gesagt. »Ich glaube nicht, dass ich das bei irgendjemand sonst gekonnt hätte.« Und so hatte er sie nur noch fester an sich gebunden, als es ohnehin schon der Fall gewesen war.


  Kurz darauf klingelte das Telefon. Es war Sue, die sich erkundigen wollte, wie es ihr ging.


  »Es war unglaublich«, sagte Jackie. »Er hat angenommen.«


  »Er hat was?«, wollte Sue wissen.


  »Er hat angenommen. Er hat die Abmachung akzeptiert.«


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher. Er sagte, er hätte Verständnis.«


  »Verständnis?«, fragte Sue ungläubig. Seit wann hatte Dino für irgendwas Verständnis? »Was genau hast du zu ihm gesagt?«


  »Was du und ich besprochen haben. Das hab ich ihm gesagt. Dass ich mehr Zeit brauche, um mir über unsere Gefühle füreinander klar zu werden. Und er sagte, dass er mir zustimmt.«


  »Er hat zugestimmt?«


  »Ja«, beharrte Jackie. »Er sagte, seiner Meinung nach sollten wir über Sex vorläufig einfach nicht mehr nachdenken.«


  »Das hat Dino gesagt?«


  »Dino«, sagte Jackie.


  »Da steckt doch was dahinter.«


  »Warum musst du immer so misstrauisch sein?«


  »Bist du es etwa nicht?«


  »Nein«, sagte Jackie beleidigt. »Ich meine, er hat doch genau die richtigen Worte gefunden, oder nicht? Das war die Abmachung, oder?«


  »Ich denke, dass er zumindest weiß, wie man den richtigen Ton trifft. Das hätte ich ihm, offen gestanden, bis jetzt nicht zugetraut.« War es möglich, dass Dino tatsächlich schlauer geworden war? Sicher nicht, oder? Doch selbst diese unwahrscheinliche Annahme war realistischer als die, dass er Jackies Bedenken tatsächlich ernst nahm.


  »Da steckt etwas dahinter.«


  »Sei nicht so zynisch. Er war einfach süß.«


  »Kann ja sein, dass es besser war als sein sonstiges Gemaule«, gab Sue zu. »Aber es klingt ganz und gar nicht nach ihm, finde ich. Oder willst du mir jetzt etwa irgendeinen Bockmist aufdrücken, so von wegen, das wäre der wahre Dino, der Dino, der erst jetzt zum Vorschein gekommen ist?«


  »Ach, sei nicht so herablassend«, schnappte Jackie. Doch selbst wenn sie so etwas Dummes niemals zugegeben hätte, hegte sie insgeheim doch die Hoffnung, es könnte so sein. Sie konnte nicht ahnen, zu welchen Niederträchtigkeiten Dino sich schon bald herablassen würde.


  Jackie zögerte, bevor sie das Telefon auflegte. Es gab noch mehr zu erzählen, aber sie wusste genau, was Sue dazu sagen würde, dass Dinos Mutter eine Affäre hatte und vergangene Woche von ihrem Sohn praktisch am Esstisch mehr oder weniger verpetzt worden war. Sie legte auf, ohne Dinos Geheimnis preisgegeben zu haben, aber Sues Stimme klang ihr in den Ohren, noch bevor der Hörer auf die Gabel fiel.


  »Du bist so naiv! Warum tust du dir das an?«


  Weil er mich braucht, dachte Jackie. Er war wie ein lebensgroßer Teddybär, bis hin zu dem sanften Brummeln, mit dem er ihr ins Ohr flüsterte. Er brauchte sie. Aber brauchte sie ihn auch?


  


  DINO DER ZERSTÖRER Als er zu Hause eintraf, ging Dino direkt auf sein Zimmer. Innerlich fühlte er sich ruhig, doch sein ganzer Körper vibrierte, als ob ein perfekt ausbalancierter Mechanismus wie wild darin kreiselte. Eine falsche Bewegung, und es würde ihn in Stücke zerreißen. Er war sauer, dass Jackie die Sache so hochgespielt hatte. Man musste sich doch nur mal ansehen, in welchem Zustand er sich befand!


  Er hörte seine Mutter die Treppen hinaufkommen. Er hatte sich verzweifelt gewünscht, sie würde mit ihm über alles reden, aber was sollte das eigentlich bringen? Er hatte mit Jackie darüber geredet, und das hatte er jetzt davon. Darüber zu reden machte alles nur noch schlimmer.


  Ihre Schritte ließen die Treppenstufen knarren. Das Knarren verstummte, ging weiter. Verstummte erneut. Dann, mit entschlossenem Schritt, kam sie nach oben. Ein Klopfen. Dino warf sich seitwärts aufs Bett und schloss die Augen. Die Tür ging auf.


  »Dino?«


  Stille.


  »Dino? Bist du wach?«


  »Ehh ... Was? Mum?«


  »Hattest du einen schönen Tag?«


  »Ja. War ganz nett, warum?«


  »Du siehst so ...«


  »Ich bin müde.« Er blinzelte sie an, als würde ihn das helle Licht blenden, und sah, wie sie ihn musterte, als wäre er etwas, das man öffnen konnte, ein Päckchen oder eine Geldbörse, und sie könnte einfach herausnehmen, was ihr nicht gefiel, um es fortzuwerfen.


  »Hast du ...? Gibt es irgendwas ...?«


  »Nein.«


  »Hast du Sorgen ...? Irgendwas ...?«


  »Nein.«


  »... worüber du reden möchtest?« Dino konnte plötzlich seinen Mund nicht mehr bewegen. Er lag einfach nur da und starrte sie hoffnungslos an, bis sie nachgab.


  »Möchtest du ein Sandwich?«, fragte sie.


  »Ja!« Das war schon besser. Das Mutterding.


  Sie lächelte zurück und für eine Sekunde waren sie Komplizen in ihrer Verstelltheit, Mutter und Sohn, die ihre Mutter-und-Sohn-Kiste durchzogen.


  »Spiegelei?«


  »Mit Ketchup.«


  »Okay.«


  »Danke, Mum«, rief er ihr nach. Das war ehrlich gemeint. Er war so erleichtert, so zufrieden mit ihr. Alles, was es zwischen ihnen zu regeln gab, war ein Sandwich mit einem Spiegelei. Er legte sich erschöpft zurück.


  »Die Dinge sind längst nicht so einfach, wie sie dir vorkommen«, murmelte er. »Du kannst dir nichts vormachen.« Er schloss die Augen und versuchte an nichts mehr zu denken.


  Zehn Minuten später kam Kath Howther nach oben, klopfte leise an die Tür und betrat das Zimmer mit einem Teller, auf dem sich das Sandwich mit dem Spiegelei befand. Dino lag auf dem Bett, in tiefem Schlaf.


  »Dino?« Keine Antwort. Sie trat näher, stellte den Teller auf dem kleinen Nachttisch ab und musterte das blasse Gesicht ihres Sohnes.


  »Dino.« Sie sprach seinen Namen wie eine Feststellung aus, als wollte sie ausprobieren, ob er noch zu diesem gut aussehenden, hoch aufgeschossenen Jungen passte, der vor ein paar Jahren noch ihr Baby gewesen war. Wie fühlte es sich an, die Mutter eines Heranwachsenden zu sein? Wie gut ging sie damit um? Sie hatte angenommen, alles würde so viel leichter werden, aber nein, sie hatte nur kurz locker gelassen, für einen Moment nur an sich selbst gedacht, und hier stand sie nun, durch und durch von Ratlosigkeit erfüllt. Sie hatte sich nichts mehr gewünscht, als dass alles wie am Schnürchen lief – Familie, Kindheit, Mum und Dad. Sie liebte ihn so sehr, und da lag er auf einmal, ihr schon so gut wie entwachsen, und plötzlich waren ihre eigenen Gefühle zu übermächtig, zu drängend geworden.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Auf Zehenspitzen verließ sie das Zimmer. Vor der Tür wartete sie, um zu hören, ob er wirklich schlief oder es ihr nur vorgemacht hatte, aber sie hörte keinen Laut.


  Das Schlimmste an dieser Katastrophe war, dass sie nicht wusste, wie lange sie anhalten würde, allerdings beantwortete sich diese Frage bereits am nächsten Morgen, als Dino unbeabsichtigt seine Familie zerstörte, wie ein Mann, der jemandem das Gewehr an den Kopf hielt und abdrückte, weil er für eine Sekunde der Illusion unterlag, es handele sich um einen Staubwedel. Es begann mit einem ausgewachsenen Streit zwischen ihm und seiner Mutter. Er konnte sich lange nicht daran erinnern, woran der Krach sich entzündet hatte, bis sie es ihm, viel später, erzählte: Es waren Socken. Er hatte keine sauberen Socken mehr. Er rief nach unten, ob sie welche gewaschen hatte, und sie rief zurück: »Nur einen Moment, Dino! Ich bin gerade mit der Katze zugange!« Im nächsten Augenblick stürmte er die Treppen hinunter.


  »Oh, die Katze, die Katze, die Katze, na dann! Immer ist es zuerst diese verschissene Katze, du machst dich völlig verrückt wegen diesem Drecksvieh, ich frag mich, warum du sie nicht gleich heiratest!« Er polterte in die Küche, verschlafen und wütend.


  »Untersteh dich, so mit deiner Mutter zu reden!«, brüllte sein Vater. Gleich als Allererstes am frühen Morgen – keine Zeit, sich warm zu laufen. Bevor er es aufhalten konnte, hatte Dinos Mund sich geöffnet und er legte los.


  »Soll sie doch die Katze heiraten, sie ist sowieso nur eine Schlampe. Komm und hol’s dir, hier hast du’s. Muschi, muschi, muschi, muschi, muschi.«


  In der darauf entstandenen Stille beobachtete er, wie das Gesicht seines Vaters sich veränderte. Ihm war nicht einmal bewusst, wie unverschämt er war. Es stimmte doch, oder etwa nicht? Seine Mutter stand da, mit offenem Mund, eine Büchse Whiskas in den Händen. Mat starrte ihn an wie einen Fleisch gewordenen Albtraum, eine Scheibe Toast auf halbem Weg zum Mund.


  »Nur eine Schlampe«, beharrte Dino mit hoher Stimme. »Muschi, muschi«, wiederholte er. Er verstand nicht, warum sie so geschockt reagierten. Seine Mutter wusste Bescheid, sein Vater wusste Bescheid – oder etwa nicht? Seit er diese Sache mit Dave Short erwähnt hatte, hatten sie sich ständig gestritten. Der Einzige, der völlig im Dunkeln tappte, war er. Was erwarteten sie?


  Sein Dad stand auf und schob den Tisch aus dem Weg. Dino würde eine Abreibung bekommen. Nasse, salzige Flüssigkeit schoss ihm in den Mund. Er leckte sich über die Lippen, als schmeckte er bereits das erste Blut. Jetzt öffnete sich der Mund seines Vaters und ein Strom von Beschimpfungen ergoss sich daraus.


  »Friss doch Scheiße!«, schrie Dino. Er machte sich bereit, davonzustürmen, doch dann fiel ihm ein, wie schmächtig sein Vater ihm in der letzten Zeit vorgekommen war. Er hatte sich schon oft vorgestellt, ihn regelrecht zu Klump zu schlagen. Nun, vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen. Er war fit und jung; sein Vater war ein armer alter Sack, der seine Frau nicht mal davon abhalten konnte, in seinem eigenen Wohnzimmer mit einem Wichser wie Dave Short zu ficken, womöglich sogar in seinem eigenen Bett, falls Jackie Recht hatte, und die lag mit ihren Einschätzungen selten daneben. Dino ging federnd in die Knie und streckte die Hände aus. Sein Vater schob die Stühle aus dem Weg. Milch schwappte über den Tisch. Mat sprang zurück.


  Alles geschah in Zeitlupe, aber plötzlich sprengte etwas den Bildrahmen. Seine Mutter. Später kam es ihm so vor, als wäre sie förmlich über den Tisch gehechtet, um ihn festzuhalten. Sie sprang Dino an, packte ihn, umklammerte von hinten seinen Nacken und drückte ihn so fest an sich, dass es schmerzte. Dino bemerkte, wie sein Dad mitten aus dem mörderischen Angriff heraus die Richtung änderte, mit beiden Armen um Gleichgewicht rudernd, um nicht in sie hineinzudonnern. Seine Mutter hielt ihr Gesicht tief in seinem Nacken vergraben, wie auch Jackie es manchmal tat. Sein Vater prallte von der Anrichte ab und stieß sich den Kopf heftig am Brotschrank. Seine Mutter hob den Mund und flüsterte Dino etwas direkt ins Ohr, Worte, die ihm einen Schauer über den Rücken jagten, während es ihn gleichzeitig in der Seite kitzelte, bis er es nicht mehr aushielt und sich zusammenkrümmte: »Tu mir das nicht an.«


  »Schon gut, ist ja schon gut«, schrie er und krümmte und wand sich dabei, um dem Kitzeln zu entkommen.


  »Ich rede mit dir über Dave, okay?«


  »Okay«, sagte er, ruhiger jetzt.


  Sie ließ ihn los.


  Der Raum war dem totalen Untergang gerade noch so entgangen. Mat stürmte unvermittelt nach draußen und die Treppe hinauf. Umgekippte Stühle, verschüttete Milch, über Tassenränder geschwappter Tee, überall Toast und Krümel. Die Luft war Asche. Erstaunlich, was für ein Chaos man anrichten konnte, wenn man nur wenige Sekunden lang nicht daran dachte, Rücksicht auf die Möbel zu nehmen. Seine Mutter rückte bereits die ersten Sachen auf dem Tisch wieder gerade, aber sein Dad stand einfach nur da. Er sah älter aus, faltiger, kleiner und nutzloser als je zuvor. Er schien geschrumpft zu sein, seine Mutter gewachsen.


  Sie strich ihre Kleidung glatt und sagte:»Aber zuerst erzähle ich es besser deinem Dad, was meinst du?«


  »Ich dachte, er weiß es«, sagte Dino.


  »Mir was erzählen?«, sagte sein Dad.


  »Du hattest Recht«, sagte sie zu ihm. »Es tut mir leid.


  Er schüttelte den Kopf und sagte, noch während sie sprach: »Du musst es mir nicht erzählen, ich kann es mir schon denken.« Er setzte sich an den Tisch und begann, mitleiderregend und erbärmlich zu weinen, untröstlich, den Kopf zwischen den Händen, die Ellbogen in den Toastkrümeln. »Ich wusste es, ich wusste es, aber du hast es ständig abgestritten. Warum hast du es immer wieder abgestritten?«, weinte er.


  »Es tut mir leid«, sagte sie.»Können wir nicht die Kinder erst zur Schule schicken?«


  »Angeschnauzt hat sie mich, weil ich sie verdächtigen würde«, erklärte er Dino. Sein Blick glänzte nass, seine Stimme zitterte. Er unterbrach sich, wischte sich über die Augen und sah zur Uhr.»Ich muss jetzt los. Ich hab eine Sitzung.« Er stand auf. »Eine wichtige Sitzung. Auf die ich mich gefreut hatte. Und jetzt. Was für ein Timing!« Er blitzte seine Frau an, dann Dino, versuchte hinunterzuschlucken, was er sagen wollte.


  Er bewegte sich durch die Küche, sammelte Sachen ein, holte seine Jacke, während er weiter weinte. Dino, der ihn vom Tisch aus beobachtete, kam er vor wie eine Figur in einem Film.


  »Musst du unbedingt jetzt gehen?«, fragte Kath. »Du hattest lang genug Zeit, es mir zu sagen – wie lange? Wochen? Monate? Wie lange?«


  »Wir reden später darüber«, sagte sie und wandte den Blick ab.


  Sein Dad sah Dino an. »Dino. Nichts davon ist deine Schuld. Okay?«


  »Wieso auch?«, sagte Dino, doch das klang so gemein, dass er hinzufügte: »Okay, Dad.«


  »Scheiße mit okay, hm? Ich muss los. Jesus, was für ein Timing!«


  »Lass uns beide den Tag freinehmen, Mike. Wir können jetzt darüber reden«, sagte Kath.


  Er stand in der Küche und überlegte. »Nein«, sagte er. »Nein. Nicht so. Nicht, weil es dir gerade passt, nachdem du mir ... mir so lange etwas vorgelogen hast. Ich nehme mir den Nachmittag frei. Wir sehen uns dann, ja?«


  »Die Sitzung ist ja auch wichtiger.«


  »Werd jetzt nicht gehässig.«


  »Entschuldigung.« Sie sah zur Seite und biss sich auf die Lippen. »Entschuldigung.«


  »Bis später.« Er klopfte Dino auf die Schulter und ging zur Tür hinaus.


  Dino stand auf. »Ich geh dann besser auch«, sagte er.


  »Nein. Wir müssen reden.«


  »Zur Schule ...«


  »Wir nehmen uns beide den Morgen frei.«


  »Wie die Würstchen«, höhnte Dino. Er meinte damit, dass sie sich ihn und seinen Dad wie die Würstchen vornahm – einen am Morgen und einen am Nachmittag. Aber sie wusste, was er damit sagen wollte.


  »Nein, wie wichtige Menschen, die ich zu lange vernachlässigt habe«, sagte sie. »Gib mir eine Minute, ich bringe nur Mat rasch in die Schule. Wir müssen reden.«


  Sie ging nach oben, um Mat zu holen. Dino ignorierte ihre Aufforderung. Warum sollte er sich diesen Scheiß antun? Sollte wegen ihr etwa alles zum Stillstand kommen? Gar nichts würde für sie zum Stillstand kommen! Er ging rauf, um seine Sachen zu holen, und schlüpfte nach draußen, während sie Mats Schultasche packte. Er hatte den Häuserblock schon zur Hälfte hinter sich gelassen, als ihm einfiel, dass er den halben Tag würde warten müssen, um herauszufinden, was los war, wenn er jetzt weiterging. Dabei war ihm schon beim bloßen Gedanken daran kotzübel. Er machte kehrt, ging nach Hause und hörte sich eine CD seiner Mutter an.


  Kath hatte Mat zur Schule gebracht, jetzt stand sie im Hausflur und rief seinen Namen.


  »Ich bin in der Küche«, rief er zurück.


  »Bin gleich bei dir, ich muss schnell aufs Klo.« Sie lief nach oben ins Schlafzimmer, stand vor dem Spiegel und frischte ihr Make-up auf, als wollte ihr Sohn sie interviewen, als wäre er ein Liebhaber oder sonst wer, für den sie gut aussehen musste. Was sollte sie ihm sagen? Der arme Dino war von dieser Angelegenheit restlos überfordert, die Unterhaltung würde sich der Laune entsprechend entwickeln, in der sie ihn vorfinden würde.


  Es ist ihm gegenüber nicht fair, dachte sie.


  Wie viel hatte er gesehen? Autsch – darüber konnte sie nicht nachdenken. Was für ein Durcheinander. Sie hatte absolut keine Ahnung, wie sie die Sache angehen sollte.


  Sie strich ihre Haare glatt und ging nach unten.


  »Eigentlich ist das ganz falsch. Ich sollte zuerst mit deinem Dad reden und nicht mit dir«, sagte sie.


  »Dann geh ich jetzt in die Schule, soll ich?«, sagte Dino.


  »Nein, bitte nicht. O Gott, Dino, ich mache das nicht besonders gut, oder?«


  »Im Wohnzimmer neulich hast du es jedenfalls besser gemacht.«


  »Wie viel hast du gesehen?«, fragte sie, bevor sie darüber nachdenken konnte.


  »Genug«, murmelte er und wandte das Gesicht ab, damit sie ihn nicht erröten sah.


  Sie durchquerte zweimal, dreimal den Raum, machte kehrt und setzte den Wasserkessel auf.


  »Tee?«


  »Danke.« Von plötzlicher Ungeduld erfasst, wand er sich in seinem Sessel und sagte: »Was willst du mir sagen? Ich müsste eigentlich in der Schule sein.«


  Seine Mutter rieb sich die Augen. »Ich hätte viel früher mit dir darüber reden sollen. Ich wusste nicht ... Ich meine, ich war mir nicht sicher, ob du uns gesehen hattest.«


  Dino zuckte die Achseln.


  »Obwohl ich es mir eigentlich, deinem Verhalten nach zu urteilen, hätte denken können. Du hast das ja ziemlich deutlich gemacht, wenn man bedenkt, wie schwer es dir sonst fällt, den Mund aufzumachen.«


  Dino lachte.


  »Okay.«


  Er beobachtete sie, wie sie sich umdrehte und den Tee aufsetzte. Dies war eine Frau, er kannte sie kaum. Sie war wie eine kleine Schachtel, die er sein Leben lang in Händen gehalten hatte, und dann hatte er auf einen Riegel gedrückt und sie hatte sich geöffnet und hier war sie nun, offen und weit wie der Himmel. Sie war wie die verdammte Tardis, dieses Raumschiff von Doktor Who aus dem Fernsehen, so voller Leben, dass es ihn verärgerte.


  Sie wandte sich ihm zu. »Es tut mir leid. Das ist es, was ich sagen will. Es tut mir leid, dass ich Dave hierhergebracht habe. Es tut mir leid, dass du uns erwischen musstest. Es tut mir leid, dass ich nicht mit dir darüber gesprochen habe, bis es zu spät war. Weißt du, wenn es um Gefühle geht, sind wir plötzlich alle wieder sechzehn Jahre alt. Aber wirklich, ernsthaft, es tut mir leid.«


  Dino räusperte sich und stellte, zu seinem eigenen Erstaunen, die einzige Frage, die für sie beide noch von Bedeutung war.


  »Und die Affäre als solche?«


  Sie schaute weg, dann sah sie ihn wieder an. »Ich schätze, mir tut so gut wie alles leid, oder? Aber das nicht, denke ich.«


  »Wirst du zu ihm ziehen?«


  »Großer Gott, nein! Nein, ich liebe ihn nicht, Dino.«


  »Du liebst ihn nicht, und trotzdem tut es dir nicht leid?«


  »Dino. Gott. So mit dir zu reden. Aber ... Nein, ich liebe ihn nicht. Das Problem ist, dass ich deinen Vater genauso wenig liebe. Er macht mich wahnsinnig. Ich hasse ihn nicht, aber er ist ... er ist wie ...« Sie holte tief Luft. »Er ist einfach wie jemand, mit dem ich nicht mehr zusammenleben kann.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Und indem sie es zu ihrem Sohn gesagt hatte, war sie sich plötzlich sicher. Kath Howther stieg aus dem Spiel aus.


  »Ich habe das schon lange gewusst«, log sie.


  »Warum bist du dann nicht längst verschwunden?«


  »Vermutlich, weil ich hoffte, die Dinge würden sich ändern.«


  Dino zuckte die Achseln. »Dann geh jetzt«, sagte er.


  Sie schluckte. Sie sollte gehen? Sie sollte alles hinter sich lassen?


  »Ich weiß nicht, wer von uns beiden gehen wird, wenn es so weit ist. Im Moment gibt es, was das angeht, sowieso ein Problem.«


  »Welches?«


  »Geld.« Sie zuckte die Achseln. »Du weißt, dass es zurzeit nicht gut bei uns aussieht.«


  »Es hat nie gut ausgesehen.«


  »Wir können uns keine zwei Wohnungen leisten. Das ist eine ganz simple Rechenaufgabe. Jetzt, wo alles ans Licht gekommen ist, könnte es natürlich schwierig werden. Völlig unerträglich.«


  »Also bleibt die Familie zusammen, trotz allem.«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Bis du dir was hast einfallen lassen.«


  »Vermutlich.«


  Dino fühlte eine Last von sich genommen. Alles würde wieder in Ordnung kommen. Es unterlag nicht mehr seiner Verantwortung. Die Sache war ihm aus den Händen genommen. Großartig! Er lächelte, dann hielt er inne, weil seine Mutter, wer weiß aus welchem Grund, ihn anfunkelte. »Kann ich jetzt zur Schule?«, fragte er.


  »Denke schon«, sagte sie, und bevor sie noch ein Wort sagen konnte, hatte er seine Tasche geschultert und stürmte nach draußen, die Straße hinab.


  


  DAS BIN ICH In der Woche nach der Party fand in der Schule ein Jugendclubtreffen für die elften Klassen und die Schüler vom College statt. Normalerweise hielten Dino, Ben, Jonathon und die anderen Jungs sich von solchen Veranstaltungen fern, doch diesmal trafen sie sich alle.


  Die Wood-End-Schule lag zwischen zwei Straßen. Eine davon, die Hauptstraße, führte direkt nach Wood End, die andere war eine viel befahrene Schnellstraße, über die man den Autobahnzubringer und die nächstgelegenen Städte erreichte. Die Crab Lane verband die Schule mit diesen beiden Straßen. Sie lag ruhig, an einem Ende abgesperrt, um zu verhindern, dass sie als Abkürzung missbraucht wurde. Den aufgeplatzten Asphalt säumten riesige alte Rhododendren, hinter denen eine Handvoll großer, einzelner, zurückgesetzter Häuser standen. Im Schutz der Bäume gab es einige versteckte Winkel und Nischen, in denen Generationen von Schülern ihre ersten Zigaretten und Joints geraucht, Bier, Apfelwein und Alkopops getrunken und ihre Freunde und Freundinnen geküsst und befummelt hatten. Hier hatte Dino zum ersten Mal wirklich geküsst, und hier hatten Ben und er ihre erste Muschi gesehen. Die Julie Samuels aus dem Jahrgang unter ihnen gehörte. Es war eine dunkle Nacht gewesen und Dino hatte Licht mit einem Feuerzeug gemacht, das er so dicht daran hielt, dass Ben für einen Moment befürchtete, er würde sie in Brand stecken.


  Eines dieser Verstecke, am entfernten Ende der Straße, war dort entstanden, wo vor Jahren eine Gruppe von Zypressen gefällt worden war. Einer der Rhododendren hatte einen langen, niedrig wachsenden Ast quer über die Brache ausgesandt, eine wippende Sitzgelegenheit, zu der sich zwei weitere auf den Stümpfen der abgeholzten Zypressen gesellten. Dino, Ben und Jonathon trafen dort Fasil, um vor dem Tanzen ein bisschen Gras zu rauchen. Dino und Fasil setzten sich in die Astschaukel, Ben und Jonathon machten es sich auf den niedrigen, dicht über dem staubigen Grund abgesägten Stümpfen bequem. Es war früher Sommer, immer noch hell draußen, doch der Rhododendron filterte den größten Teil des Lichts, und so saßen die Jungen in dämmeriger Stille, während Fasil den Joint baute. Sein Feuerzeug flackerte auf und die rote Spitze glühte wie Kohle.


  »Gutes Zeugs«, presste Ben nach einem Lungenzug heraus.


  »Ein Stinker«, sagte Fasil.


  Ben reichte weiter an Dino, der seinen Zug nahm und an Jonathon weitergab.


  »Stinker«, zischte Jonathon.


  »Ein Stinker«, flüsterte Ben.


  »Stinker«, sagte Dino.


  »Stinker«, sagte Fasil.


  Alle vier lachten leise durch die Nasen, dann lachten sie erneut wegen der witzigen Geräusche, die sie fabrizierten. Jonathon gab den Joint an Fasil weiter. Der Baumstumpf, auf dem er saß, hatte an Geschwindigkeit zugelegt. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von etwa einhundertzwanzigtausend Stundenkilometern.


  »Triffst du Deborah heute Abend?«, flüsterte Dino.


  »Jep.«


  »Wie läuft’s denn?«


  »Weiß nich.«


  »Ich wünsch dir jedenfalls Glück, Alter.«


  »Danke.« Die Spitze des Joints glühte in der schweigenden Dunkelheit auf. Sie konnten gerade noch die Konturen des jeweils anderen erkennen. »Triffst du Jackie?«


  »Ja.«


  »Wie läuft’s?«


  »Klasse.«


  »Klasse.«


  »Hey«, flüsterte Jonathon einen Moment später. »Guck dir die beiden da an. Das sind die Nichtficker.«


  »Stimmt, Ben und Fas sind die Nichtficker.«


  »Ich ficke sehr wohl jemanden«, sagte Ben.


  »Wen?«


  »Miss Young.«


  Grunzendes Gelächter erfüllte die Dunkelheit.


  »Und ich, ich fick auch jemanden, ich fick nämlich jeden«, sagte Fasil, und plötzlich sprang er auf und begann herumzutanzen, wirbelte über den trockenen, schmutzigen Boden und rubbelte mit den Händen vor seiner Hose herum. Die anderen platzten fast vor Lachen, hielten sich die Seiten und schnaubten hilflos in die Dunkelheit. Dass sie jeden Krach vermeiden mussten, machte die Sache nur noch witziger. »Ich, genau, ich hab sie alle gehabt. Hier, guckt! Das bin ich, wie ich sie alle ficke! Hier vögel ich die Queen, Leute, die Queen hab ich durch und die Frau vom Premierminister auch, hab ich echt. Juhu, Baby!«


  »Kotz«, jaulten sie alle auf.


  »Genau, ich hab alle und alles gehabt. Hab ich. Hatte ich. Carol Vordermann, Geri und Posh, Zoë Ball. Ich hab eure Schwestern gehabt und eure Mums, alle hab ich sie gehabt, Alter!« Fasil wirbelte auf den Absätzen herum, drückte und schob sich wie ein Dämon in alle Himmelsrichtungen, vögelte das halbe Königreich. Es war zum Kaputtlachen. Dino, Jonathon und Ben kullerten von ihren Sitzen und versuchten, ihr Gegröle zu unterdrücken.


  »Hier ... Hier, was ist das?« Jonathon sprang auf, streckte sich und beugte sich dann vornüber, als läge er auf dem Rücken eines Elefanten, und begann zu höckern.


  »Was ist das? Was ist das?«, zischelte er.


  »Was denn?«


  »Das bin ich, wie ich Deborah vögel.«


  Sie krümmten sich vor Lachen. Dino bekam Seitenstechen.


  »Halt die Klappe!«


  »Pssst! Wenn uns jemand hört!«


  »Scheiße, ist das witzig!«


  »Hier – was ist das?« Dino sprang auf, legte eine Hand hinter den Kopf und bewegte den Unterleib rhythmisch vor und zurück. »Das bin ich, wie ich es mit Jackie im Stehen mache!«


  Heulendes Gelächter. Dino kippte hintenüber und musste sich auf dem Boden abstützen.


  »Was ist das? Was ist das?« Ben sprang in die Dunkelheit und legte sich flach auf den Boden, die Arme bewegungslos zu den Seiten. »Das bin ich, wie ich Miss Young in die Muschi glotze, während sie mir einen bläst.«


  »Du dreckige Sau! Das ist soooo dreckig, du Sau!«


  »Was ist das?« Dino erhob sich und spielte Jonathon, wie er blind durch die Gegend tapste, weil sein Kopf in Deborahs Muschi steckte, aber Jonathon protestierte.


  »Es ist nur mit der eigenen erlaubt!« Also versuchte Dino sich hinzuknien, ohne dabei seine Hosen dreckig zu machen, und stieß und rutschte dabei gleichzeitig vorwärts.


  »Das bin ich, wie ich es Jackie von hinten mache, während sie wegzukriechen versucht! Komm zurück! Komm zurück! Komm zurück!«, keuchte er. Dann spielte Jonathon, wie er es Deborah erst von vorn, dann von hinten besorgte, was aber erst ging, nachdem er einen großen Halbkreis gelaufen war; dann spielte Ben, wie er auf dem Rücken und mit gespreizten Beinen auf dem Bett lag, während Miss Young auf ihm herumhüpfte. Dann tat Dino, als vögelte er Jackie, während er dabei gleichzeitig, gegen einen Baum gelehnt, einen Schokoriegel aß. Es war einfach das Letzte und es war einfach urkomisch.


  »Ihr seid doch krank! Ihr seid absolut frauenfeindlich, krank«, sagte Fasil.


  »Du hast damit angefangen«, widersprach ihm Jonathon.


  »Aber nicht mit meiner eigenen Freundin! Ihr solltet ein bisschen mehr Respekt für eure Freundinnen übrig haben. Hier! Das bin ich, wie ich es euren drei Freundinnen allen gleichzeitig besorge!« Er jagte auf drei Ecken des Kompasses zu.


  »Du kannst es nur mit deiner eigenen machen!«, sagte Dino.


  »Nein, das ist nicht fair, er hat ja keine!«


  »Ben hat auch keine ...«


  »Ich stell mir ja nur vor, dass ich Miss Young vögel«, sagte Fasil. »Richtig besorgen tu ich’s nur den anderen beiden.«


  »Du lässt Jackie gefälligst da raus«, befahl ihm Dino und alle starrten ihn an, um zu sehen, ob er es ernst meinte. Er starrte unbewegt durch das Zwielicht zurück.


  »Und wisst ihr was?«, sagte Fasil. »Ich werde es ihnen sagen, außerdem. Ich sag ihnen, dass ihr Typen mir dabei zugeschaut habt, wie ich sie gevögelt habe, und dass ihr euch einen Dreck drum geschert habt!«


  »Würden wir aber, wenn sie hier wären. O Gott! Stellt euch nur vor, sie wären hier!«


  Der Gedanke, sie alle wären hier, ließ die vier Jungen erneut losprusten und heulend herumtorkeln. Sie schüttelten sich vor Lachen.


  »Ihr seid auf jeden Fall voll ekelhaft«, sagte Ben. »Fasil hat Recht. Ihr solltet ein bisschen mehr Respekt zeigen.«


  »Arsch«, sagte Dino.


  »Gehen wir«, sagte irgendwer, und dann, im nächsten Augenblick, waren sie auch schon draußen, blinzelten ins Licht und begrüßten alte Freunde auf der Straße.


  Jonathon ging langsam über die Tanzfläche. Deborah war noch nicht da. Er schlürfte Bier aus einer Colabüchse und atmete langsam durch. Sein Magen hatte von einhundertzwanzigtausend auf fünf- bis achthundert Stundenkilometer abgebremst.


  »Uuuund ... entspann dich«, sagte er zu sich selbst.


  Die Tanzfläche wirkte wie ein schattiges Korallenriff, in dem leuchtend bunte Fische ins Sonnenlicht und wieder hinausschwammen. Die Lehrer bewegten sich an den Rändern entlang wie Barrakudas. Die Schule war richtig aufgedonnert. Zu viele Metaphern!, dachte Jonathon, konnte sich aber nicht wirklich bremsen. Man musste sich nur mal die Mädchen anschauen! Sie glichen hundert verschiedenen, exotischen Schmetterlingsarten, die gerade eben aus den Puppen ihrer Schulkluften geschlüpft waren. Keine Pullover oder Jeans mehr – es gab nur noch nabelfreie Tops und kurze Röcke, Make-up, Flitter, wunderschön und exotisch. All die Haut – er bekam so viel Haut zu Gesicht! Er hatte gar nicht gewusst, dass die Mädchen seiner Klasse so viel Haut besaßen! Stellenweise waren sie so gut wie splitternackt.


  Bisher war ihm das nie bewusst geworden, aber jedes einzelne Mädchen seiner Schule erschien ihm absolut begehrenswert. Wann waren die so wahnsinnig hübsch geworden? Warum? War das ihre Vorstellung von Spaß? War es eine Falle? Warteten sie womöglich tatsächlich darauf, dass ein pickeliger Junge – vielleicht sogar einpickeliger Junge wie er – auf sie zuging und sie zum Tanzen aufforderte? Oder sie küsste? Oder sie berührte und seine Hände über und unter ihnen entlangwandern ließ ...


  Jonathon katapultierte sich auf die Tanzfläche und stand urplötzlich Susan Mallary gegenüber. Sie hatte breite Schultern und einen großen Busen. Der Blick in ihren Ausschnitt ließ Jonathon wie angewurzelt stehen bleiben.


  »Wow!«, keuchte er. »Susan! Wenn ich das gewusst hätte. Ich meine – du siehst umwerfend aus. Du siehst doch sonst nicht so aus. Was hast du mit dir gemacht?«


  Susan lachte und breitete die Arme aus und wackelte mit dem Busen, um sich ihm zu präsentieren. Bevor sie begriff, was überhaupt los war, hatte Jonathon sich ihr in die Arme sinken lassen und presste sich dagegen. Er erstarrte, als ihm einfiel, dass er womöglich zu weit gegangen war.


  »Tanzen?«, krächzte er.


  »Okay«, gab sie zurück. Glücklicherweise war es ein langsamer Tanz. Sie begannen einen unbeholfenen Walzer. Jonathon war immer noch erstaunt darüber, dass er sich so nahe an diese großen, wunderbaren Brüste gewagt hatte.


  Mann, ich hab eine zum Tanzen aufgefordert, dachte er. Dazu hatte ihm bisher immer der Mut gefehlt. Er hielt sich an ihr fest, vorsichtig darauf bedacht, ihr nicht auf die Füße zu treten.


  Zwei Musikstücke später war Jonathon immer noch nichts eingefallen, was er sagen könnte. Sie machte sich von ihm los, indem sie sagte: »Können wir ein bisschen weiter getrennt tanzen?« Sie zappelten eine Weile voreinander herum, aber die Anziehungskraft war verebbt. Jonathon entschuldigte sich und huschte davon, um sich einzubläuen, was er zu ihr gesagt hatte, nur für den Fall, dass er noch mal den Mut aufbrachte, dasselbe zu tun. Er ging zu einem der Tische nahe den Säulen und seufzte tief. Das war so nett gewesen, aber es war ihm peinlich, dass er keine Unterhaltung zu Stande gebracht hatte.


  Deborah tauchte vor ihm auf, mit einem kleinen Lächeln.


  »Oh, hi«, sagte er.


  »Ich hab gehört, dass du mir untreu geworden bist«, sagte sie.


  »Es war nur ein Tanz.«


  Er studierte sie aufmerksam, konnte aber nicht ausmachen, ob sie sauer oder ob es ihr egal war. Sie stand für eine oder zwei Minuten neben ihm, beobachtete die Tanzfläche und sagte dann, viel zu ernst: »Gehst du ein Stück mit mir spazieren?«


  »Okay.«


  »Ich hol nur schnell meine Jacke. Wartest du in der Halle auf mich?«


  Jonathon versuchte unentdeckt nach draußen zu schleichen. Er hätte es auch beinahe geschafft, aber Ben lauerte bei den Türen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Jonathon.


  »Nur ’ne Pause. Und du?«


  Jonathon überlegte noch, was er antworten sollte, als Deborah an seiner Seite auftauchte.


  »Oh, ihr geht schon?«, fragte Ben.


  »Ja.«


  »Okay, viel Spaß noch.«


  Deborah ging voran und Jonathon warf seinem Freund einen so verzweifelten Blick zu, dass Ben mit beiden Händen herumzugestikulieren begann ... Geh schon, zieh das durch, nun mach schon, ist alles in Ordnung! Jonathon zögerte noch einen Moment, um nach drinnen zu sehen. Es war heiß und dunkel und strahlend hell. Er hätte von einem Mädchen zum anderen wanken können, wenn nicht ...


  »Würdest du lieber hierbleiben?«


  »Nein, nein, natürlich nicht.«


  Gemeinsam traten sie nach draußen und verschwanden in der Dunkelheit. Ben ging ins Gebäude zurück und suchte bedächtig den Weg zur Tanzfläche. Er hätte gern ein paar Tänze hingelegt, aber da bestand keine Chance. Die Miss schlich an den Seiten herum, ihren Radar voll aufgedreht, und ließ ihn nicht aus den Augen.


  Deborah und Jonathon gingen schweigend von der Schule in Richtung der Rhododendronbüsche. Es war fürchterlich. Jonathon versuchte irgendwas zu plappern, über die Schule, über Freunde, konnte die Kluft zwischen ihnen aber nicht überbrücken. Schließlich wandte sie sich ihm zu und fragte ihn, ob er es sich überlegt hätte.


  »Fast«, sagte er.


  Deborah sah ihn traurig an. »Du brauchst zu lange«, sagte sie.


  »Ich weiß, ich weiß, ich weiß.«


  »Dann wäre mir eine Freundschaft lieber als das. Wenn du nicht willst, dann sag es.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Wo liegt das Problem?«


  Sie zum Schweigen zu bringen war nur einer der Gründe, warum Jonathon sie küsste. Deborah küsste ihn zurück und drückte sich gegen ihn. Sein Schwanz wurde sofort steif.


  »Der scheint mich zu mögen«, sagte sie.


  »Oh, mein Schwanz hat keine Probleme, echt nicht.«


  Sie gingen ein Stück weiter, bis sie zu einem anderen versteckten Flecken zwischen den Büschen gelangten. Jonathon führte sie hinein, drückte sie sanft gegen einen Baumstamm und küsste sie erneut, dicht an sie gepresst. Sofort überfiel ihn der nächste Hormonrausch. Es war, als schlüge ihm jemand mit einer Pfanne auf den Hinterkopf. Er trat einen Schritt zurück und schaute zu Boden.


  »Ist feucht hier«, sagte er bedauernd.


  Deborah schlüpfte aus ihrer kleinen Jacke und breitete sie aus.


  »Wir sollten meine nehmen«, begann Jonathon.


  »Völlig egal.« Sie nahm seine Hände, sie setzten sich auf die Jacke und küssten sich weiter. Jonathon zuppelte ihre Klamotten frei. Mit einer Hand nestelte er hilflos am Verschluss ihres BHs herum, bis sie sich aufsetzte und es für ihn übernahm. Dann, mit einem Seufzer, ließen sie sich zu Boden sinken, rollten sich halb auf Deborahs Jacke zusammen und tauschten tiefe Küsse.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er.


  »Im Dunkeln.«


  »Meine Hände finden, dass du wunderschön bist«, sagte er.


  »Das ist echt süß, so was zu sagen«, gab sie zurück. Ein wenig später nahm sie seine Hand und führte sie zwischen ihre Beine.


  »Kannst ja mal nachgucken, ob ich da unten auch wunderschön bin«, flüsterte sie.


  Das war sie.


  »Willst du?«, fragte Jonathon.


  »Mit dir schon – aber nicht hier.«


  »Nein, nicht hier.«


  »Irgendwo, wo es gemütlicher ist ... Du hast mir immer noch keine Antwort gegeben.«


  »Ich schätze, sie müsste Ja lauten, oder?«, sagte Jonathon. Sie küssten sich, langsam und köstlich, und dort in der Dunkelheit spürte Jonathon, wie er sich entspannte.


  »Bist du sicher?«, flüsterte sie.


  »Ja.«


  »Sicher sicher?«


  »Sicher sicher sicher.«


  »Es hat ziemlich lange gedauert, bis du dich entschieden hast.«


  »Es ist nur ... Ich weiß nicht, ob ich schon eine Freundin will. Aber jetzt, wo ich eine habe, bin ich froh, dass du es bist.«


  Sie küssten sich erneut. Seine Zunge hatte es eilig, aber Deborah nahm sein Gesicht in die Hände und ließ ihre Lippen sanft an seinen entlangfahren. »Wann also?«, krächzte er.


  »Immer schön langsam, Tiger«, lachte sie. »Irgendwann bald. Wir werden sehen.«


  »Küss mich noch mal so«, bettelte er.


  »Wie?«


  »So wie eben. Langsam ...«


  Es war so wunderbar, dass Jonathon diesen Moment am liebsten bis in alle Ewigkeit ausgedehnt hätte, aber sie hörten Stimmen näher kommen und hielten inne, aneinandergeklammert in der Dunkelheit.


  »Oh, komm schon«, sagte ein Junge.


  »Ich hab Nein gesagt«, sagte ein Mädchen.


  In ihrem laubigen Versteck sahen Deb und Jon sich an und grinsten verschwörerisch. Das waren Dino und Jackie.


  »Warum denn nicht?«


  »Dino! Ich dachte, das Thema wäre abgehakt.«


  »Da ging es ums Vögeln. Ich rede hier nicht vom Vögeln, sondern ...«


  »Das werden wir heute Abend schön lassen.«


  Dino lachte. Jackie war knapp angebunden, aber es war nicht klar, ob er sie nur verkohlte oder ob er sie bedrängte. Vermutlich beides.


  »Komm schon, willst du wirklich nicht?«


  »Ich sagte doch, nein.«


  »Wie wäre es mit einem bisschen Rumfingern?«


  »Jetzt werd nicht ordinär.«


  »Sonst magst du es doch.«


  »Ich hab auch nicht gesagt, dass ich es nicht mag, ich hab gesagt, dass ich es heute Abend nicht will.«


  »Na komm. Komm schon her ...«


  Eine Pause entstand, während deren Dino sie vermutlich küsste. Dann ein wenig mehr Lärm.


  »Ich sagte nein!«


  »Mach schon, lass mich deine Brüste streicheln.«


  »Nein.«


  »Ein bisschen rumfingern.«


  »Nein!«


  »Nur mit einem.«


  »Nein«, lachte Jackie. »Du Vollidiot.«


  »Fühl mal«, sagte Dino. Im Dunkeln konnten sie sich nur ausmalen, was gemeint war. Jackie kicherte.


  »Das muss reichen. Lass uns noch ein bisschen rumlaufen. Einfach nur zusammen sein.«


  Das Pärchen ging weiter. Jon und Deborah hörten, wie ihre Stimmen und Schritte sich entfernten, dann küssten sie sich weiter. Aber Deborah begann sich unwohl zu fühlen. Sie hatten eine morastige Stelle ausgesucht.


  »Ich werde nass«, sagte sie. Sie standen auf. Sie wischte sich den Rock sauber und zog die Jacke an, während Jonathon, ein wenig niedergeschlagen, ihr dabei zusah.


  »Das war so schön. Können wir das nicht noch mal machen?«


  »Ich bin ein bisschen nass.«


  »Wir können ja meine Jacke nehmen.«


  Deborah lächelte. »Na gut. Immerhin gehen wir ja jetzt miteinander.« Er zog seine Jacke aus und breitete sie mit übertriebener Geste vor ihr aus. Sie ließ sich darauf nieder und er kuschelte sich an sie, indem er sich halb auf sie schob.


  »Alles in Ordnung so?«


  »Du machst mich platt«, kicherte sie.


  Er rückte ein Stück beiseite. »Besser?«


  »So ist es schön.«


  »Zieh deinen BH aus, so wie letztes Mal«, bettelte er.


  »So?«


  »Genau so.«


  »Genau so. Und dieser andere Knopf ...«


  »Der da?«


  »So schön. So schön. So schön.«


  


  COOL ODER WAS? An diesem Wochenende hatte Dino seine erste Verabredung mit Zoë. Im Vorfeld war er ein wenig angespannt – er hatte niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen von ihr erzählt und befürchtete, womöglich gesehen zu werden. Diese Doppelverabredungen kosteten eine Menge nervenzehrender Energie. Er freute sich natürlich darauf, Sex mit ihr zu haben, doch der kam letztlich nicht zu Stande. Merkwürdigerweise machte ihm das nichts aus.


  Zoë nahm sich, was sie wollte, ohne Rücksicht auf Verluste, aber sie hatte ihren Stolz. Dino musste erst das eine oder andere beweisen, bevor sie sich dazu herablassen würde, ihn noch einmal zu benutzen. Sie trafen sich in der Stadt und Dino schlug einen Spaziergang am Fluss vor. Sie gingen Hand in Hand, unter der Caversham-Brücke küssten sie sich. Dinos Blut sprudelte wie Champagner.


  »Lass uns irgendwo hingehen. Lass es uns machen«, sagte er.


  »Lieber nicht«, sagte sie.»Letztes Mal ist die Sache ein bisschen zu weit gegangen.« Dino grinste sie an. Sie ließ kurz zu, dass er ihr die Hände unter das T-Shirt schob, aber nicht in die Jeans. Irgendwann gab sie beinahe nach und ließ ihn den Knopf öffnen, schob aber plötzlich seine Hand beiseite und reagierte fast sauer. Dino lächelte glücklich. Er hatte jede Menge Spaß. Er konnte warten – ein wenig.


  »Du bist echt der Hammer«, murmelte er ihr ins Ohr. »Du weißt gar nicht, was du mit mir anrichtest.« Zoë hielt seinen Nacken umschlungen und sah ihn mit leerem Blick an. Ohne dass es seine Absicht gewesen wäre, hatte er sie dahin schmelzen lassen. Sie war es nicht gewohnt, dahinzuschmelzen. Hätte er jetzt seine Hand erneut in ihre Jeans geschoben, er wäre auf keinen Widerstand gestoßen.


  Sie gingen am Fluss entlang und dann zurück in die Stadt, wo er ihr einen Kaffee und ein Stück Gebäck spendierte. Er schwitzte in seinem großen Mantel. Sie zog ihn wegen seines Klamottengeschmacks auf, ohne sich dessen bewusst zu werden, dass er den Mantel nur trug, weil der gegebenenfalls eine prima Unterlage abgab. Alles in allem verbrachten sie einen netten Nachmittag miteinander. An der Bushaltestelle verabschiedete er sich mit einem Kuss von ihr, dann ging er zu der für den Spätnachmittag getroffenen Verabredung mit Jackie.


  Zwei Freundinnen. War das cool oder was? Wie sich die Dinge für ihn entwickelt hatten! Es war wie Magie. Er musste nicht mal darüber nachdenken. Gar nichts musste er tun. Er wartete bloß ab und alles regelte sich wie von selbst. Wenn etwas wirklich cool war, überlegte er, dann doch wohl das.


  »Ich sollte mir viel mehr zutrauen«, erkannte Dino.


  Er hatte nicht nur jemanden zum Vögeln, sondern auch noch den Druck von Jackie genommen. Aus irgendeinem Grund machte sie eine schwierige Phase durch, und inzwischen hatte er Gelegenheit, sich als verständnisvoll zu präsentieren, die Sache ein bisschen von außen zu betrachten, bis sie sich berappelt und gleichzeitig Zoë seine wahre Klasse erkannt hatte.


  Der letzte Gedanke ließ ihn ein wenig erröten, aber seien wir mal ehrlich – es stimmte doch. Man sollte schon den Mut aufbringen, zu seinen Überzeugungen zu stehen. Wenn es irgendeine Zahl höher als Eins gab, dann hieß sie Dino. Zoë war ganz in Ordnung, aber jemand wie er spielte normalerweise doch wohlweit außerhalb ihrer Liga.


  Selbst wenn er die Dinge verbockte, machte er sie richtig. Diese Sache mit seiner Mum, zum Beispiel. Als er vor seinem Dad alles ausgeblubbert hatte, mochte das noch wie ein großer Fehler ausgesehen haben, aber jetzt? Was blieb unter dem Strich? Die Affäre war ans Licht gekommen, sie würden alles irgendwie wieder hinkriegen. Hatte seine Mutter jedenfalls gesagt. Die Ehe kam wieder in Ordnung – dank ihm.


  Noch während Dino an diesem Sonntagabend im Bett lag und sich im Geist weiter dafür auf die Schulter klopfte, dass er die Ehe seiner Eltern gerettet hatte, rechneten Kath und Mike unten im Wohnzimmer herum. Die Sache sah bei weitem weniger schlimm aus, als Kath zunächst angenommen hatte. Es stand nicht viel Geld zur Verfügung, aber wenn sie es einigermaßen geschickt verteilten, blieb genug übrig, um davon eine kleine Wohnung zu mieten.


  Kath lächelte bei dem Gedanken; Mike beobachtete sie unbewegt.


  »Oder wir versuchen, es wieder hinzubiegen«, sagte er.


  »Dafür ist es längst zu spät«, sagte sie mit Nachdruck. »Es wird alles schon nicht so schlimm werden.«


  »Erklär mir nicht, dass es nicht schlimm wird«, schnappte Mike. »Nicht schlimm für wen? Für den, der hierbleibt, oder für den, der in eine winzige Butze ziehen muss und alle zwei Wochenenden hier aufkreuzt?«


  »Du hast selber gesagt, dass Mat noch zu klein ist. Ich muss bei ihm bleiben.«


  Mike sah zur Seite. »Es wird ein paar Monate dauern, bis es so weit ist.«


  »Ein paar Monate? Wir könnten es in ein paar Wochen schaffen.«


  Mike wartete. »Ich habe noch nicht gesagt, dass ich damit einverstanden bin.«


  »O doch, und ob du das hast, verdammt! Zieh jetzt bloß nicht wieder den Schwanz ein!«


  Er blitzte sie an. »Für dich ist das alles einfach. Was gibst du denn schon auf? Dein Zuhause? Nein. Und deine Ehe ja wohl auch nicht, nachdem dir jahrelang nichts mehr daran gelegen hat.«


  »Genauso wenig wie dir.«


  »Ja, genauso wenig wie mir.«


  Kath sah ihn an. Er hatte Affären gehabt in der Vergangenheit, auf jeden Fall mindestens eine, von der sie gewusst hatte. »Ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommt«, sagte sie.


  Er zog eine Grimasse. »Was glaubst du eigentlich, was Liebe ist, so eine Art gemeinsames Bankkonto? Wir waren beide dumm und egoistisch über die Jahre, aber es gibt Leute, die stehen das durch.«


  Sie blieb entschlossen. »Wir aber nicht.«


  »Das kann doch nicht der einzige Ausweg sein. Wir könnten es noch mal versuchen.«


  »Nein, Mike.«


  »Was wird aus den Kindern?«


  »Wir kriegen das schon für sie hin. Es ist jedenfalls besser als die Alternative.«


  »Welche?«


  »Dass sie bei Eltern aufwachsen, die sich nicht lieben«, sagte Kath, die ihm fest in die Augen sah, während sie dieses magische Mantra aufsagte, an das alle zur Trennung entschlossenen Eltern sich klammerten.


  »Ich liebe dich immer noch.«


  »Ich dich aber nicht. Tut mir leid.«


  Er wandte verletzt den Blick ab. »Sie haben bis jetzt keinen Schaden genommen, ungeachtet der offensichtlichen Tatsache, dass du mich seit Jahren nicht mehr liebst, also mach dir bitte nicht vor, du tätest es für sie. Du tust es für dich – nur für dich, Kath, und niemanden sonst.«


  Sie sahen beide nach oben, wo Mat und Dino schliefen wie in die Herzen ihrer Eltern eingebettete Bomben.


  Mindestens genauso falsch lag Dino mit seiner Einschätzung, was seine Beziehung zu Jackie betraf. Den Druck von ihr genommen? Er redete von nichts anderem, ununterbrochen. Was er selbst natürlich ganz anders sah. Er nahm sie schließlich nur auf den Arm, verhielt sich sogar so, als hätte das alles nichts zu bedeuten. In Wirklichkeit verging keine halbe Stunde, in der er nicht darauf hinwies, wie großartig er sich verhielt. Und es gab endlose kleine, anzügliche Witzeleien – sie könne ja ein bisschen an seinem Schwanz spielen, er könne ja ein bisschen in ihr herumfingern; darüber, wie frigide sie sei, dass sie gar nicht ahne, was sie verpasste, und so weiter und so weiter. Es trieb Jackie in den Wahnsinn.


  Was Zoë/Siobhan anging, hatte Dino ebenfalls keine Ahnung. Zoë war ein Biest mit einer äußerst knapp bemessenen Aufmerksamkeitsspanne, und er war nur so lange bei ihr sicher, wie er sie bei Laune zu halten wusste, was kaum länger als ein paar Wochen der Fall sein dürfte. Falls er es bis zum Ende durchhielt, würde sie zuletzt einfach das Interesse an ihm verlieren und ihn nicht mehr weiter beachten. Doch ein falscher Schritt, und sie würde keine Gnade walten lassen.


  Zoë hatte an diesem Wochenende Dino von seiner besten Seite kennengelernt. Für ein paar Stunden war sie der Mittelpunkt seines Universums gewesen. Ob es daran gelegen hatte, dass er scharf auf sie gewesen war, ihre Hand halten, sie zum Lachen bringen oder sie in ihrer Verärgerung besänftigen wollte – an diesem Nachmittag hatte er an nichts und niemand anderen als sie gedacht. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, dass er sie brauchte. Nach der Party war er nur irgendein Typ gewesen, der sie flachgelegt hatte; an diesem Nachmittag hatte sie den Eindruck, dass sie ihm etwas bedeutete. Er hatte sie am Haken. Sie dachte, ich hatte Recht, eigentlich ist er ein ganz netter Kerl – und außerdem betet er mich an. Vielleicht sollte ich mich wirklich auf ihn einlassen, wer weiß?


  Zoë blieb lässig. Sie hatte keine Eile. Sie hätte ihn gern unter der Woche angerufen, wollte aber nicht drängelig erscheinen, also wartete sie bis zum Wochenende, wie sie es vereinbart hatten. Es war ein warmer Tag im Mai. Dino wollte nicht in die Stadt, also schlug er ein Picknick oben am Fluss vor. Zoë hielt normalerweise nicht viel von so etwas, aber diesmal freute sie sich darauf. Sie schnitt sogar ein paar Sandwiches zurecht, kaufte panierte Eier – er hatte gesagt, dass er panierte Eier mochte – und klaute ein Flasche Wein. Sie verbrachten einen fantastischen Tag miteinander. Hand in Handspazierten sie durch die Sonne am Fluss entlang und fanden ein ruhiges Eckchen, wo sie baden konnten. Sie zogen sich bis auf die Unterwäsche aus. Es war eiskalt. Die Sonne verzog sich, als sie gerade aus dem Wasser kamen, so dass sie herumlaufen mussten, um sich aufzuwärmen und zu trocknen. Danach, die Unterwäsche immer noch nass, verbargen sie sich im tiefen Gras. Die Sonne kam wieder hervor und er zog ihr den feuchten BH aus und den Slip bis über die Knie nach unten, und sie nahm ihn in die Hand, bis es aus ihm herausschoss, quer über ihre Hüften. Sie kicherten und rieben sie mit Sauerampferblättern trocken, und Dino sah so traurig aus, als sie sich verabschiedeten.


  Sie verabredeten sich für ein weiteres Mal in dieser Woche, fürs Kino. Von dem Film bekamen sie kaum etwas mit. Bis zum nächsten Wochenende hatte Zoë jeden Gedanken daran vertrieben, dass er sie erpresst hatte. Sie war stolz auf sich. Sie hatte ihn drei Wochen lang auf Abstand gehalten, obwohl praktisch alles in ihr nach ihm geschrien hatte. Außerdem hatte sie sich an eine Politik gehalten, die sie seit zwei Jahren strikt betrieb, und ihm weder ihre Adresse noch ihre Telefonnummer oder ihren richtigen Namen genannt; aber wenn an diesem Wochenende alles nach Plan verlief, würde sie ihn mit zu sich nach Hause nehmen, weil ihre Eltern ausgingen, und sie würden sich auf dem Sofa im Wohnzimmer lieben.


  Und so wäre es vielleicht gekommen, wäre ihre Freundin Sam nicht dazwischengegangen. Zoë hatte weder ihr noch sonst jemandem erzählt, dass sie zum Sex erpresst worden war – das passte nicht zu ihr, so etwas passierte ihr normalerweise einfach nicht –, ansonsten aber wusste ihre Freundin natürlich alles über Dino. Schließlich war es ein Freund von Sam gewesen, der sie überhaupt erst zur Party bei Dino mitgenommen hatte. Und dieser Freund wusste von der Sache mit Jackie. Es kam, wie es kommen musste.


  »Der Arsch hat außer dir noch eine andere«, verkündete Sam eines Morgens in der Schule.


  »Was soll das heißen?«


  »Sie war auf der Party. Er geht schon seit einer Ewigkeit mit ihr. Sie trennen sich, dann sind sie wieder zusammen, immer wieder.«


  »Bist du sicher? Sind sie zurzeit zusammen?«


  »Ja. Bei der Partywaren sie es auch. Offensichtlich haben sie sich danach aber fast getrennt, und weißt du, warum? Weil sie sich weigert, mit ihm zu schlafen. Sie zögert es raus und zögert es raus, und wirklich tun wird sie es wahrscheinlich niemals.«


  »Woher weißt du das alles?«


  Sam erklärte ihr, über welche Kanäle sie ihre Informationen bezog. Es gab absolut kein Vertun.


  »Wenn du mir nicht glaubst, ruf diese Jackie einfach an. Ich hab ihre Nummer.«


  Zoë schüttelte den Kopf. Sam hatte sicherlich Recht, wäre aber vielleicht etwas zartfühlender mit ihr umgegangen, wenn sie geahnt hätte, wie sehr diese Nachricht sie traf.


  »Du kapierst schon, was da läuft, oder? Er hat eine Freundin, die nicht mit ihm schlafen will, im Gegensatz zu dir. Er benutzt dich.«


  Zoë wurde blass um den Hals herum.


  »Und, machst du mit ihm Schluss?«


  »Schluss?«, sagte Zoë. »Diesen Scheißkerl mach ich fertig.«


  


  BEN Das wird mir alles ein bisschen zu viel. Eine ganze Menge zu viel eigentlich. Wenn ich so darüber nachdenke, war es sogar von Anfang an zu viel, aber zu einem guten Teil war ja auch genau das der Spaß daran, schätze ich. Was der Sache dann allerdings die Krone aufsetzte und mich denken ließ, dass nun alles endgültig aus dem Ruder läuft, geschah am Dienstagmorgen, als ich zum Frühstück runterkam und mein Vater mit einem Brief in der Hand am Tisch saß.


  »Was soll der Quatsch?«, sagte er, den Brief wedelnd. »Mathe.«


  »Was ist mit Mathe?«


  Er gab mir den Brief. Er kam von meinem Mathelehrer, Mr Stanton. Wie es aussah, hatten meine Leistungen sich verschlechtert. Stanton war besorgt. Er schlug vor, ich könnte donnerstags nach dem Unterricht in der Schule bleiben, um Nachhilfe zu nehmen und auf den Gebieten aufzuholen, die mir Schwierigkeiten machten.


  Seit wann hatte ich Probleme in Mathe? Kein Mensch hatte mir was davon gesagt. Aber die Sache war offiziell, Briefpapier der Schule und alles.


  »Er hat doch mit einem erstklassigen Zeugnis die Realschulreife geschafft«, bemerkte meine Mutter. »Wie kommt es, dass er so plötzlich nachgelassen hat?«


  »Mr Stanton hat mir kein Wort davon gesagt.«


  Und dann machte es klick.


  »Das ist ...«, fing ich an, und dann unterbrach ich mich. Was konnte ich schon sagen? Dass es eine Fälschung war?


  »Äh ... Das ist sicher ein Irrtum. Genau genommen, fällt mir gerade ein, ist es ein Rundschreiben. Die ganze Klasse hat nachgelassen, deshalb will er, dass wir geschlossen Nachhilfe nehmen. Ihr wisst doch, wie so was zu Stande kommt ...« Ich zuckte die Achseln. »Tabellen und so.«


  »Wood End ist bekannt für seine guten Mathekurse«, sagte Dad.


  »Eben, und das wollen sie auch bleiben. Ich rede mit ihm darüber. Wahrscheinlich meint er gar nicht mich persönlich.« Es war dermaßen dämlich. Warum hatte sie ausgerechnet Mathe ausgesucht, sie wusste doch, wie gut ich darin war. Herrgott, aus keinem anderen Grund hab ich Mathe schließlich als Leistungskurs gewählt.


  In der Mittagspause nahm ich sie im Korridor in die Zange.


  »Mathe-Nachhilfe«, sagte ich.


  »Clever, hm?«, grinste sie.»Ich wünschte, ich hätte dein Gesicht sehen können!«


  »Was ist, wenn sie das nachprüfen?«


  »Damit wirst du schon zurechtkommen, Ben. Du bist der geborene Lügner.« Sie hob die Augenbrauen und lächelte. »Bis dann, Süßer.« Und bevor ich noch ein Wortsagen konnte, war sie verschwunden.


  Sie ist die Lügnerin. Diese ganze Geheimniskrämerei und das verschwörerische Getue – ich hasse das. Ich glaube, genau das macht sie daran an. Vielleicht will sie sogar erwischt werden, bei dem Risiko, das sie eingeht. Vielleicht macht sie das richtig scharf oder so. Sie hat Mathe genau deshalb genommen, weil es mein stärkstes Fach ist. Noch ein Risiko mehr.


  Was ist mit dieser Sache hinter den Vorhängen? War das riskant oder was? Ständig versucht sie mich in solche waghalsigen Situationen zu manövrieren. Ihr macht das nichts aus, sie mag das, aber mich bringt es noch um den Verstand. Letzte Woche musste ich sie in der Requisitenkammer vögeln. Klingt doch ganz nett? Glaubt es bloß nicht. Ich hatte das Gefühl, als würde die ganze Schule uns dabei zuhören. Und dann, als ich verlangte, dass sie damit aufhört, wurde sie richtig ätzend.


  »Was ist los mit dir?«, zischte sie.


  »Ich will das nicht.«


  »Und ob du willst, du hast einen Ständer wie ein Bowlingkegel. Hier ...«


  »Nicht!«


  »Warum nicht?«


  »Es könnte jemand reinkommen.«


  »Es gibt keinen Grund, warum jemand reinkommen sollte.«


  »Dann tut er’s vielleicht ohne Grund.«


  Sie verkantete einen Besenstiel unter der Türklinke.


  »Na bitte.« Und so kriegte sie, was sie wollte, wie immer. Ich sollte eigentlich einfach nur Nein sagen, aber irgendwie ... Ich meine, sie ist nun mal die Miss, versteht ihr?


  »Ich könnte von der Schule fliegen«, erklärte ich ihr.


  »Meinst du, mir ginge es besser? Ich würde nie wieder als Lehrerin arbeiten dürfen. Das wär’s. Karriere futsch, kein Einkommen mehr, alles hinüber. Ich wäre praktisch so was wie eine Kinderschänderin. Ich weiß wirklich nicht, warum du dich so anstellst.«


  Und dann noch was. Sie hat damit angefangen, mich nachsitzen zu lassen. Vier Mal in den letzten beiden Wochen. Jeder bemerkt, wie merkwürdig das ist, alle witzeln rum, ich würde sie wohl vögeln. Wenn die nur wüssten! Einmal ließ sie mich sogar eine Strafarbeit schreiben. Eine Strafarbeit! Also, was soll das alles?


  Das. Muss. Aufhören.


  Mal abgesehen davon, dass mir das alles zu viel wird, gibt es auch noch einen anderen Grund. Ich meine gleichaltrige Mädchen. Versteht ihr? Jemand, mit dem ich quatschen kann. Jemand, in den ich mich wirklich verlieben könnte. Ich meine, der Sex mit Ali ist wirklich klasse, aber irgendwie ist es nicht das Richtige, oder? Es ist nur so eine Art Porno in echt. Aber ich möchte ... ihr wisst schon. Na ja. Ich möchte mich gern verlieben.


  Klingt das blöde? Vielleicht ist das ein bisschen zu viel verlangt. Es ist eben nur so, dass ich mich bei Ali nie so geben kann, wie ich wirklich bin. Es ist wie ein großes Spiel. Es ist nicht real.


  Okay, umehrlich zu sein, es gibt da dieses Mädchen, auf das ich wirklich stehe, allerdings habe ich bis jetzt kaum ein Wort mit ihr gewechselt, deshalb klingt das vielleicht ein bisschen dumm. Sie heißt Marianne und ich glaube, ich habe mich richtig in sie verliebt, oder mich zumindest in sie verknallt. Ich weiß noch ganz genau, wann das war. Sie ging mit diesem Typen aus unserem Jahrgang, Toby. Er war auch dabei, als es passierte. Er ist ein hoch aufgeschossener, magerer Typ – und ich bin ziemlich klein und dachte, irgendwie passen die nicht richtig zusammen, von der Größe her, weil sie auch eher klein ist, und er stand neben ihr wie ein Riese, so ein bisschen unbeholfen.


  Jedenfalls standen wir da alle rum und quatschten, ich und ein paar andere Typen und ein paar Mädchen, und sie war mit Toby da, stand neben ihm und unterhielt sich mit jemandem. Da war irgend was an der Art, wie sie da stand, ganz nah bei Toby, aber mit jemand anderem beschäftigt. Es lag an der Art, wie sie zuhörte. Sie hielt ein paar Bücher gegen ihre Brust gedrückt und ihr Kopf war zur Seite geneigt. Ich muss sie richtig angestarrt haben, denn ich bemerkte, wie sie mir einen Blick zuwarf, und ich lächelte, und sie lächelte unmerklich zurück.


  Komisch. Sie machte eigentlich überhaupt nichts. Vielleicht bilde ich mir das auch alles nur ein, diese Art, wie sie zuhörte und wie sie da irgendwie beschützend neben Toby stand, anders kann ich mir das sonst nicht erklären. Auf jeden Fall zog sie mich wahnsinnig an. Sie ist einfach nett, das ist alles. Und sieht gut aus. Nicht so, wie man es gewohnt ist, nicht wie Jackie, aber wirklich hübsch und nett.


  Danach war mir das alles eher peinlich und ich traute mich nicht, sie anzusprechen, aber immer, wenn ich ihr begegnete, beobachtete ich sie. Sie kann ziemlich aufgeschlossen und lebhaft sein, aber ich glaube, sie kann auch sehr gut zuhören. Man sieht sie häufig dabei, wie sie anderen Leuten zuhört. Ich weiß auch, wie man zuhört. Eine Menge Leute können das nicht, habt ihr das gewusst?


  Eigentlich ist sie mehr oder weniger völlig normal – und vielleicht ist es genau das, was ich nach Ali gern hätte. Wenn ich so darüber nachdenke, fiel sie mir sogar schon früher auf, beim Gymnastik-Wettbewerb. Reichlich kitschig, oder? Sie führte diesen Tanz auf einer Matte vor – ihr wisst schon, wie die das halt so machen. Ich glaube, sie war als Zweite oder Dritte dran, was bedeutet, dass sie ziemlich gut sein muss. Ich fand, dass sie eigentlich als Erste hätte drankommen müssen. Sie sah wirklich gut aus. Sie wirbelte durch die Gegend und rannte auf und ab, schaffte es aber, dabei ganz gelassen und ruhig zu wirken, als kostete sie das alles keine Anstrengung. Erst danach lief sie rot an und begann zu schwitzen, als könnte sie das solange hinauszögern, wie sie wollte, ich fand das einfach fabelhaft. Ich meine, dass sie so eine nette Person war und außerdem so eine klasse Figur hatte.


  Das war letztes Jahr. Schließlich erwähnte ich es Dino und Ben gegenüber.


  »Frag sie, ob sie mit dir ausgeht«, sagte Dino.


  »Und wenn sie Nein sagt?«


  »Besser, als sein Leben in Angst zu verbringen«, sagte Jonathon, als ob man was verpassen könnte und danach alles für immer ruiniert wäre. Ganz ernst gemeint hatte er es nicht, weil Jonathon selber nie ein Mädchen ansprechen würde, aber es brachte mich zum Nachdenken. Also ging ich nach einer Weile zu ihr, in ihre Klasse, und fragte sie. Dino und Jon nahm ich als moralische Stütze mit. Sie verhielt sich großartig. Sie sagte, sie finde mich echt nett und fühle sich geschmeichelt, aber dass sie mit Toby gehe, es würde also nichts daraus. Keine Ahnung, ob das nur eine Ausrede war oder nicht. Und wisst ihr was? Es brach mir das Herz. Aber nur für eine Weile, weshalb ich wohl nicht richtig verliebt war.


  Seitdem hatten wir wenig miteinander zu tun, obwohl wir zur selben Schule gehen. Ich schätze, ich verhielt mich ihr gegenüber ein wenig schüchtern. Toby verließ die Schule und ging aufs College, aber soweit ich das mitkriegte, blieben sie trotzdem zusammen. Aber dann, eines Tages, traf ich im Korridor auf sie. Sie unterhielt sich mit ein paar Freunden, und als ich an ihr vorbeiging, schenkte sie mir dieses große Lächeln. Ich war völlig überrumpelt, lächelte zurück und ging weiter. Und ich dachte, das hätte was zu bedeuten, ihr wisst schon. Jedenfalls erkundigte ich mich ein bisschen und fand heraus, dass sie und Toby sich offenbar schon vor einer ganzen Weile getrennt hatten. Also konnte ich sie vielleicht, unter diesen veränderten Umständen, meine ich, noch mal fragen.


  Die Jungs sind ständig an mir dran, dass ich mir eine Freundin zulegen soll, sie verstehen einfach nicht, warum ich nicht mit jemandem ausgehe. Dino hat es erst neulich wieder angesprochen – ob ich immer noch auf Marianne stehen würde – und ich musste antworten, das sei nichtmehr so der Fall.


  Ich traue mich nicht, diesbezüglich was anzukurbeln. Zum einen würde Ali Marianne das Leben zur Hölle machen. Garantiert. Marianne ist in der Theatergruppe. Was nur zeigt, dass ich nicht allzu viel von der Miss halte, versteht ihr, denn so was wäre echt das Letzte. Wisst ihr, was ich glaube? Ich glaube, sie würde Himmel und Hölle in Bewegung versetzen, um zu kriegen, was sie will. Dachte ich neulich erst. Noch vor einem Jahr hätte ich vermutlich alles gegeben, um die Dinge machen zu können, die ich mit Ali gemacht habe. Und ich muss zugeben, dass es klasse war, weil ich so scharf darauf war, das alles zu tun. Mit wem ich es tat, darauf kam es eigentlich gar nicht an. Und ein paar von diesen Dingen würde ich, glaube ich, mit niemandem mehr machen wollen. Dieses versteckte Rumgemache an riskanten Orten – das ist nicht mein Ding. Ich bin eher geradeheraus, schätze ich.


  Sollte es mir je gelingen, mit ihr Schluss zu machen und mich mit Marianne zu verabreden, würde ich es sehr langsam angehen lassen. Ich würde nicht versuchen, gleich bei den ersten paar Treffen mit ihr zu schlafen. Ich würde versuchen sie zu küssen, und ich würde versuchen ihr an die Wäsche zu gehen, aber wenn sie das nicht wollte, wäre es okay. Und ich würde kein Sterbenswort darüber verlieren, allerdings anders, als ich das bei Ali handhabe. Das ist ein Geheimnis, weil es schmutzig und gefährlich ist; dies hier wäre ein Geheimnis, weil es einfach Privatsache wäre. Ein paar von meinen Kumpeln sind wirklich ekelhaft, wie sie über ihre Freundinnen reden. Dino ist der Schlimmste. Dauernd geht es um Jackie – na ja, ging es jedenfalls. Ich schätze, ich kenne Jackies Körper inzwischen genauso gut wie er, ich kenne Größe und Form ihrer Titten, ich weiß, welche Farbe ihre Nippel haben und wie sie mit einer Pinzette die Härchen rundrum ausreißt und dabei quietscht. Ich weiß, dass sie hechelt und wimmert, wenn es ihr kommt. Ich weiß sogar, dass Dino ihr drei Finger in die Muschi schieben kann, auch wenn sie das nicht besonders mag. Mann, das ist doch völlig intimes Zeugs! So was geht doch keinen was an, nicht mal den besten Freund! Ich kann mir vorstellen, dass es Jackie ziemlich anstinken würde, wenn sie das wüsste, man geht ja nicht davon aus, dass solche Sachen in der Schule die Runde machen. Andererseits ist es gut möglich, dass sie es weiß, sie ist ja nicht blöde.


  Jonathon ist anders. Er ist versaut, er war schon immer versaut, aber das ist die reine Schau. Ich meine, er verliert nie ein Wort über sich und Debs. Kein Wort. Er ist wirklich total diskret. Sie sind grundverschiedene Typen, aber ich beneide sie beide, weil ich, wenn es darauf ankäme, lieber ein Mädchen küssen und mir von ihr sagen lassen würde, dass ich die Finger von ihrer Wäsche lassen soll, als mich eine Stunde nach der anderen mit der Miss auf dem Boden rumzuwälzen und ihr dabei zuzusehen, was sie sich nun wieder Neues einfallen lässt, um die immer selbe Sache immer wieder zu tun. In der Schuluniform. Auf dem Tisch. Über das Sofa gelegt. Es ist, als wäre ich in einem Pornofilm gefangen. Ich sollte mir einen Bart wachsen lassen. Ich sollte Schluss mit ihr machen. Ich weiß nur nicht, wie.


  


  JONATHON Also dann – rauf und voran. Und hinein. Deborah hat ›eine Gelegenheit gefunden‹. Ihre Eltern werden übernächstes Wochenende verreisen. Es ist so weit. Ich kriege mein Blümchen gepflückt.


  Nur dass es kein Blümchen ist – es ist ein dicker, fetter, kräftiger Baumstamm. Ich halte ihn hier direkt in meiner Hand.


  »Ho, ho, ho«, sagt mein Schwanz.


  »Das ist es doch, worauf du die ganze Zeitgewartet hast, du schmutziger kleiner geschwollener Fleischhammer, oder etwa nicht?«


  »Jep.«


  Mein Schwanz ist also glücklich. Er denkt, dass er bald bis zum Anschlag in heißem Fleisch versinkt. Er denkt, dass er jede Menge Spaß haben wird. Nun ja, verratet mich bitte nicht, aber es gibt da ein paar Dinge, die mein Schwanz nicht weiß. Geheimnisse, die ein Schwanz besser nicht kennen sollte. Psst! Ich würde ihn nur ungern erschrecken, versteht ihr? Genau. Ein verschreckter Schwanz ist ein Schlappschwanz.


  Mein Schwanz sagt: »Wenn du diese Sache für mich vergeigst, werde ich dir niemals vergeben.«


  Ich habe jeden Grund zu der Annahme, dass mein Schwanz sich beim Sex tapfer schlagen wird. Er fährt einfach dermaßen darauf ab, versteht ihr? Sobald ich auch nur eine Minute freie Zeithabe, steht er da und verlangt nach meiner Hand. Die ich ihm, da er mein bester Freund ist, auch jedes Mal gerne anbiete. In der Badewanne, im Bett. Vor dem Computermonitor. Ich lebe in ständiger Panik, der Computer könnte eine Macke kriegen und irgendwer würde kommen, um ihn zu reparieren.


  »Mr Green? Es geht um Ihren Computer. Bei der Untersuchung der Festplatte sind wir auf einen Haufen dreckiges Zeugs gestoßen, das nicht nur ein bezeichnendes Licht auf Ihre moralische Verfassung wirft, sondern noch dazu illegal ist. Wenn ich das richtig sehe, sind viele dieser Frauen sehr mit sich selber beschäftigt – voraussichtlich werden wir auch gegen sie Strafantrag stellen. Ihr Sohn, sagen Sie? Sie persönlich benutzen den Computer nur selten? Das ist Ihnen völlig neu? Aha. Dann wissen Sie ja jetzt, warum er einen solchen Aufstand veranstaltet hat, als Sie die Maschine zur Reparatur gebracht haben. Ganz recht, die Öffentlichkeit sollte so rasch wie möglich darüber informiert werden ...«


  So wird es geschehen. Ich weiß es.


  Ich bitte übrigens zur Kenntnis zu nehmen, dass ich mir den größten Teil von solchem Pornokram nur zur Stillung meiner Neugier anschaue. Der Anblick von angeketteten Typen mit Klammern an den Brustwarzen und noch irgendwo einem schwangeren Hund macht mich kein bisschen an. Es erstaunt mich einfach nur, dass es sowas gibt und dass perverse Typen wie ich sich das angucken können, während sie nach Fotos von leckeren Mädels suchen, die ihnen den Sabber in den Mund treiben.


  O mein Gott!


  Pssst! Mein Schwanz schläft tief und fest. Kommt mal näher ran. Ich könnte euch ja erzählen, dass ...


  Nein. Noch nicht.


  Geheimnisse! Sie umkreisen einander zu Tausenden in den Schwarzen Löchern meiner Psyche, wenn auch keines darunter so schrecklich ist wie das, von dem mein Schwanz nie etwas erfahren darf. Hier zum Beispiel ist ein ganz interessantes, von dem ich wette, dass jede Menge Leute es mit mir teilen, aber keiner von ihnen es zuzugeben wagt. Als ich vierzehn war und mit meiner ersten Freundin ging, konnte ich ihre Muschi nicht finden. Hammer, oder? Ich weiß, ich weiß – wie soll das möglich sein, dass man so was nicht findet? Ich meine, aus der Nähe betrachtet wirkt das Teil schließlich über einen halben Meter groß. Sollte man eigentlich nicht verfehlen, könnte man denken. Hab ich aber. Ihr Name war Lucy Small, sie kam aus meinem Jahrgang und sie schnappte mich – ich schnappe bestenfalls mal nach Luft –, als wir mit dem Erdkunde kurs nach Wales fuhren. Deine erste Freundin, und du lernst sie in Wales kennen – ist ja schon demütigend genug, oder? Wir zogen zusammen los, um ein paar Postkarten einzuwerfen, und dann versteckten wir uns zwischen einer Baumgruppe nahe der Straße, um Petting zu machen. Sie war schon eine ganze Weile hinter mir her, aber ich war zu schüchtern. Am Abend zuvor hatte sie sich mit Alan Noble getroffen, und der war in die Hütte zurückgekommen und hatte uns alle an seinem Finger riechen lassen, um uns zu beweisen, dass er an ihr dran gewesen war. Das hatte sie nur getan, um mich eifersüchtig zu machen. Also. Ich befummelte ihre Titten – womit bewiesen wäre, dass ich kein absoluter Vollidiot bin, denn die hatte ich wenigstens gefunden – und dann knöpfte sie ihre Jeans auf und ich steckte meine Hand hinein und ... da war nichts. Gar nichts. Ich war völlig perplex. Was war hier los? War sie irgendwie missgebildet? Hatte mich etwa das Unglück ereilt, eine Freundin ohne Muschi erwischt zu haben? Sollte ich irgendwas Mitfühlendes sagen – ach Schätzchen, keine Muschi, so ein Pech aber auch. Oder machte ich irgendeinen Fehler? Das kam mir am wahrscheinlichsten vor, also kratzte ich an ihrem Pelz herum, rauf und runter und rundherum, aber es stand zweifelsfrei fest: keine Muschi. Erstaunlich.


  Irgendwas lief hier beschissen falsch, das begriff sogar ich. Was war mit Alan Nobles Finger? Vielleicht hatte ich sie längst gefunden, aber sie war völlig anders als alles, was ich mir darunter vorgestellt hatte. Vielleicht gab es irgendeine geheime Methode, um sie aufzumachen. Sesam, öffne dich! Ihr wisst schon. Oder einen Knopf oder eine Klappe oder so was. Irgendwas halt. Es musste eine Erklärung geben.


  Ich ging zurück und ließ jeden an meinem Finger riechen, in der vagen Hoffnung, dass ich irgendwie drin gewesen war, ohne es zu bemerken, aber alle stimmten mir zu. Es gab keinen Eingang.


  Um ehrlich zu sein, machte ich mir keine allzu großen Sorgen. Es musste irgendwas völlig Offensichtliches sein, an das ich lediglich nicht gedacht hatte. Versteht ihr, was ich meine? Diese kleinen Inseln des Unwissens? Man steht ständig auf ihnen rum. Also muss man bloß die Geduld aufbringen, zu warten, was als Nächstes passiert. Und dann, wenn die Antwort angesegelt kommt, ist sie natürlich dermaßen einfach, dass man kaum glauben kann, sie nicht selbst herausgefunden zu haben, auch wenn man sich tags zuvor ergebnislos den Kopf zerbrochen hat. Das hier musste eine dieser Inseln sein.


  Lucy und ich verschwanden also auch am nächsten Abend wieder in den Büschen, und ... genau dasselbe. Keine Muschi. Ich kratzte eine Ewigkeit an ihr herum. Ich konnte sie ja schlecht fragen, oder? Entschuldigung, aber wo ist deine Muschi? Ich weiß, dass du eine hast. Alan Noble hat das sehr deutlich bewiesen, aber ich finde sie einfach nicht. Undenkbar.


  Das war der Moment, wo ich ein bisschen schweinischer und abenteuerlustiger wurde und weiter unten suchte. Was ihr, zu meiner nicht geringen Überraschung, nichts ausmachte. Ich meine, das hier war Arschgebiet, soweit es mich betraf. Ich wusste, dass Mädchen angeblich Spaß dabei haben, wenn man an ihren Muschis rummacht, auch wenn mir selbst das leicht zweifelhaft erschien – und wenn sie keine Muschi hatte, bot ihr Hintern vielleicht die nächstbeste Möglichkeit. Na ja, jedenfalls – ich schob meine Hand weiter runter und spürte – Sachen. Fleischige Sachen. Ich tastete, fühlte – und dann, plötzlich, ganz unten, ich meine, so weit unten, dass es eigentlich ihr Hintern war – fand ich sie. Lucy stieß ein kleines Keuchen aus, als ich den Weg nach drinnen fand. Bingo! Ich dachte ... Ahh, hier hat sie es also versteckt! Erstaunlich! Und wie peinlich für die armen Mädchen, dass ihre intimste Stelle sich gerade mal zwei Zentimeter von diesem Düsterloch entfernt befindet. Was für eine Konstruktion! Ich meine, das kann sich doch wohl keiner ausdenken. Es ist nicht mal hygienisch.


  All diese vielen Stunden Biologieunterricht, und kein Mensch hatte mir je beigebracht, dass Frauen ihre Muschi so gut wie auf dem Rückenhaben. Ich dachte immer, die wäre ganz vorne. Ich meine, schließlich hängt da auch unser Pimmel rum, oder? Nicht ganz unten zwischen den Beinen. Sondern ein Stück weiter oben, nach vorne raus. Wenn ein Typ ein Mädchen vögelt, bewegt sein Hintern sich dabei rauf und runter, nicht vor und zurück. Da war die Annahme ja wohl logisch, dass Muschis sich an der gleichen Stelle befinden.


  Rückblickend war das natürlich alles offensichtlich. Ich meine, diese Querschnittbilder, die sie dir im Biounterricht zeigen – auf denen ist auch alles ganz unten. Aber das sind nur Bilder – die kann man nicht ernst nehmen. Ich meine, wenn man auf diese Bilder angewiesen wäre, hätte man absolut nie eine Ahnung, wie eine echte Muschi aussieht. All das Rot. Und das Zeugs. Und sie reicht ja praktisch vom Rücken bis zum Bauchnabel. Das kann einem so ein Bild überhaupt nicht vermitteln.


  Es erklärte aber so manches. Zum Beispiel, warum mein Pimmel fast senkrecht in die Luft stand. Ist ja keine schwere Überlegung: Wenn Muschis vorne wären, würde dein Schwanz ja fast waagrecht stehen. Darüber hatte ich mir auch schon Sorgen gemacht. Ich hatte immer wieder versucht ihn nach unten zu biegen, damit er geradeaus zeigte, aber natürlich schnellte er jedes Mal wieder zurück. An jenem Tag mit Lucy Small entdeckte ich den grundlegenden Aufbau einer Muschi, und den habe ich seitdem nie wieder in Frage gestellt.


  Ich weiß also jetzt, was sie ist, und ich weiß, wo sie ist. Jetzt muss ich nur noch meinen Schwanz reinkriegen.


  Eigentlich ist es tragisch, aber es ist auch unglaublich bescheuert. Nur Typen wie ich schaffen es, wegen so einem Blödsinn in Panik zu geraten. Aber egal, jetzt kommt’s. Bereit? Also ...


  Ruhe! Es ist ein Geheimnis. Mein Schwanz darf es nie erfahren. Wenn das passiert – große Katastrophe. Totale, megamäßige Katastrophe. Kein Sex, für immer. Es ist so, dass ... O Gott, es ist dermaßen doof und peinlich und entsetzlich, und das alles gleichzeitig.


  Aber jetzt. Mein Schwanz hat ... ich habe ... Krebs.


  Bitte sehr. Guckt es euch an. Na ja, im Moment sieht man nichts, weil mein Schwanz pennt, aber wenn ich eine Erektion habe, kann man es nicht übersehen, so ungefähr auf halber Höhe. Eine große, nachgiebige Geschwulst. Krebs. Völlig offensichtlich ... Was?... Nein, lacht nicht, nicht so laut, er wird wach – sprecht das Wort nicht aus, wenn er es hört, bringt ihn das um. Was ihr auch tut, sprecht das Wort nicht aus. KREBS!


  »Was?«


  »Ach, nichts.«


  »Was!«


  »Nichts!«


  »Wirklich nichts?«


  »Nein, gar nichts!«


  »Wie war das mit dem Krebs?«


  »Na gut! Ja! Es stimmt, ich kann die Wahrheit nicht länger vor dir verbergen. Da, diese Geschwulst. Das ist es!«


  »Ahhhhh!«


  »Ja!«


  »Ich dachte immer, das wäre eine Vene. Schnell, bring mich sofort zum Arzt!«


  »Nein!«


  »Nein? Was soll das heißen, nein?«


  »Weil, wenn wir zum Arzt gehen und es ist wirklich Krebs ...«


  »Oh, mein Gott!«


  »Ja!«


  »Du meinst ...«


  »Dann müssen sie dich abschneiden.«


  So sieht’saus. Ich habe Schwanzkrebs. Glücklicherweise war er bis jetzt inaktiv, aber wenn ich irgendeine Dummheit anstelle, ihn zum Beispiel wiederholt in Deborah reinstecke und wieder rausziehe, dann lässt die Reibung ihn garantiert so richtig loslegen. Und dann ... Nun ja, dann stehe ich vor der entsetzlichsten Wahl, die je ein Mann treffen musste. Tod – oder Schwanz ab.


  Ich schätze, ihr denkt, ich mache Witze. Tu ich nicht. Ihr haltet es für blödsinnig? Oh, aber klar doch, das weiß ich selber. Die Wahrheit liegt auf der Hand. Es ist überhaupt kein Krebs; es ist bloß eine Vene. Schwänze sind eben wenige Dinger. Deshalb wird die Geschwulst ja auch größer, wenn ich einen Ständer kriege. Sie schwillt an, genau wie der Rest. Ein Krebsgeschwür würde das nicht tun – oder? Ha, wer sagt das? Wer kann das wissen? Ihr? Ehrlich? Ihr wisst es? Ihr seid die Schwanzexperten? Wie sicher seid ihr euch? Ich meine, okay – vielleicht würde Krebs das tun, vielleicht auch nicht. Wir wissen es nicht.


  Das Naheliegendste wäre natürlich, mit meinem Schwanz zum Arzt zu gehen. Und wir wissen alle, was der Arzt sagen würde. Er würde sagen, mach dir keine Sorgen, es ist bloß eine Vene, Jonathon, kein Grund zur Beunruhigung, alles in Ordnung. Aber. Aber. Auch wenn er das mit ziemlich großer Sicherheit sagen würde, könnte er es auch genauso gut lassen. Er könnte, auch wenn die Chance eins zu tausend beträgt, einen einzigen lässigen Blick drauf werfen und sagen ...


  »Hmm. Tja. Irgendein Tumor, ja, aber kein Grund zur Beunruhigung, vermutlich ist er gutartig, aber nur zur Sicherheit sollten wir ein paar Tests durchführen ...«


  Und dann.


  »Tut mir leid, Mr Green, aber ich befürchte, Sie haben da eine ganz böse Form von Schwanzkrebs. Da hilft nur noch Amputation.«


  Also, okay, es ist dämlich, aber ich kann nichts dagegen machen. Außerdem kommt hinzu, dass es dermaßen peinlich ist. Ich meine, würdet ihr das schaffen? Einem anderen Mann euren Schwanz zeigen und ihn dazu auffordern, ihn zu untersuchen? Noch schlimmer ist, dass ich meinen Arzt seit Jahren kenne. Ich könnte mich jederzeit als Notfall anmelden und würde sofort dran kommen, bei irgendwem aus der Praxis, der gerade Zeit hätte, sich das anzuschauen. Was noch schlimmer wäre. Denn das könnte eine Frau sein.


  Mädchen haben es viel besser, was das angeht, weil die Ärzte ständig ihre Muschis untersuchen. Das ist das Erste, was passiert, sobald sie ihre Muschi kriegen; sie werden zum Arzt gebracht, damit er sich das anguckt. Wenn du ein Mädchen bist und mit einer Blase am Fuß oder was zum Arzt gehst, guckt er sich den Fuß an, und dann sagt er, prima, okay, Salbe drauf, ein Verband drum, was auch immer – oh, und wo du gerade hier bist, soll ich mir nicht eben deine Muschi angucken? Und das Mädchen sagt, klar, sicher, wo Sie schon dabei sind, und dann geht’s los. Das passiert ständig. Mädchen sind das gewohnt. Aber mit Pimmeln ist das anders.


  Niemand zeigt einem Arzt jemals freiwillig seinen Pimmel. Nennt mir einen einzigen Namen. Ich wette, ihr kennt jede Menge Leute, deren Muschis untersucht wurden. Ihr wisst schon, Abstriche und so was, das kommt doch praktisch jede Woche vor. Aber nennt mir eine einzige Person, die dem Arzt ihren Pimmel gezeigt hat. Könnt ihr nicht, stimmt’s? Es gibt sogar einen ganzen Berufszweig, der sich aufs Muschigucken spezialisiert hat: Gynäkologen. Habt ihr je von einem Arzt gehört, der auf Schwänze spezialisiert ist? Ein Schwanzologe? Existiert nicht. Das ist doch so, wenn du als Mann zum Arzt gehst und sagst, ich möchte Ihnen meinen Schwanz zeigen, fliegst du doch sofort hochkant aus der Praxis. Was soll das heißen, du willst mir deinen Schwanz zeigen, du Perversling? Schwester, verständigen Sie sofort die Polizei. Außerdem werde ich das in Ihren Akten vermerken ... Bitte. Wollte mir seinen Schwanz zeigen. Und damit steht es in der Akte, für immer und ewig, und jeder Arzt und alle seine Angestellten können es lesen. Versucht den Leuten seinen Schwanz zu zeigen. Muss am Arbeitsplatz von Frauen und Kindern ferngehalten werden. Und bei einer Ärztin wäre es noch viel schlimmer. Dann würden sie dich wegen Unsittlichkeit drankriegen. Sie würde rumbrüllen. Steck das weg, Hilfe, Hilfe! Und das wär’s. Die nächsten zehn Jahre würdest du im Knast verbringen, wo du an Schwanzkrebs stirbst.


  Und überhaupt. Ich bin schüchtern.


  Es ist eine fürchterliche Falle, die ich mir im Geiste selber gestellt habe. Was mich daran wirklich überrascht, ist die Tatsache, dass ich mehr Angst vor den peinlichen Begleitumständen habe als vor allem anderen. Ich würde eher sterben, als einen Arzt meinen Schwanz untersuchen zu lassen. Ist das nicht unglaublich? Aber könnt ihr euch vorstellen, was ein Leben ohne Schwanz bedeuten würde? Ich könnte nie wieder Freunde haben, niemals. Alle würden sie mich anstarren. Seht ihr den Typ da drüben? Das ist der, dem der Schwanz fehlt. Ja, ich weiß. Hab ich in der Umkleide gesehen. Es war entsetzlich. Selbst meine Familie wäre unerträglich. Meine Mutter wäre zum Kotzen mitfühlend, mein Vater wüsste nicht, was er sagen sollte. Ich wäre der letzte Freak.


  Seit Jahr und Tag habe ich mir deswegen Sorgen gemacht. Ich habe eine Technik entwickelt, bei der ich mit der Hand nicht an die krebsige Stelle drankomme, habe es unterlassen, auch nur daran zu denken, mir eingeredet, es sei weiter nichts. Es gab Zeiten, da habe ich es geschafft, es völlig zu verdrängen. Dann, immer mal wieder, fängt es von vorne an und ich mache mir Sorgen, bis ich es wieder vergesse. Aber dieses Mal, wo es wirklich ans Vögeln geht, kann ich an nichts anderes mehr denken.


  Bitte, bitte, bitte lasst mich keinen Schwanzkrebs haben. Nee, funktioniert nicht – das wäre ja praktisch wie ein Wunder. Wie wäre es mit, lasst mich damit aufhören, mir Sorgen um meine Vene zu machen. Oder: Bitte lasst den Krebs, wenn es welcher ist, verschwinden. Oder: Lasst die Vene kleiner werden. Oder zum Schluss, und ich weiß, dass das der Wunsch ist, den ich haben sollte, weil er der einzige ist, der funktionieren könnte: Bitte, verleiht mir den Mut, zum Arzt zu gehen und seinen fachlich kompetenten, medizinischen Rat einzuholen.


  Eher würde ich sterben.


  


  DINO Und dann, klar, als gerade alles absolut perfekt läuft, zerbirst es plötzlich in tausend Stücke und stürzt über dir zusammen. Im einen Moment ergibt eins und eins noch Dino. Im nächsten ergibt es den größten Haufen Scheiße, den du je im Leben gesehen hast.


  Es fing mit Mum und Dad an. Das Komische war, dass alles danach aussah, als kämen sie prima miteinander klar. Alles war wie immer. Socken in der Schublade, Frühstück auf dem Tisch. Nein, das klingt dumm, aber ihr wisst, was ich meine. Dass er mich anpfiff, beispielsweise, weil ich sie blöd angemacht hatte, so was eben. Normal. Sie gingen zusammen aus, was trinken, gaben sich Abschiedsküsschen, lächelten und witzelten und neckten sich, versteht ihr?


  Rückblickend sieht das natürlich anders aus, da gab es diese kleineren Vorfälle – hier und dort kam es dazu, dann waren sie gleich wieder vorbei. Dieses eine Mal zum Beispiel, da wachte ich mitten in der Nacht auf, in totaler Dunkelheit, und aus dem Flur kam dieses völlig aufgelöste Schluchzen. Es war schrecklich. Ich dachte, arme alte Mum. Ich lag da und lauschte und irgendwann schlief ich wieder ein. Aber das Schlimmste kam erst noch. Als ich am nächsten Morgen aufstand, flüsterte Mat mir zu: »Hast du Dad letzte Nacht auch weinen gehört?«


  Alle Härchen auf meinem Rücken stellten sich auf. Echt.


  Ich wusste nicht mal, dass ich auf dem Rücken Härchen habe, aber jetzt stellten sie sich knisternd auf.


  »Was meinst du damit, Dad? Das war Mum«, sagte ich.


  »War sie es?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Ja«, antwortete ich. Die Sache war nur die: Ich wusste, dass er Recht hatte. Es war Dad gewesen.


  »Oh, und ich dachte, es wäre Dad«, sagte er und sah schon viel glücklicher aus, dieser kleine Scheißer. Es ist nämlich schon schlimm genug, die eigene Mum so hysterisch vor der Zimmertür weinen zu hören, versteht ihr – aber deinen Dad? Der wie deine Mum klingt? Arghhh! Und Mat war es noch viel schlechter gegangen als mir, weil er wusste, dass es Dad war, und jetzt wusste ich, dass es Dad gewesen war, während er dachte, es wäre Mum gewesen, was bedeutete, dass er sein extramieses Gefühl soeben auf mich übertragen hatte. Ich war so sauer, dass ich nach ihm trat, und er fing an zu heulen und Mum kam angerannt.


  »Was sollte das denn?«, zischte sie.


  »Weil er ein Arsch ist«, erklärte ich und marschierte aus der Küche, während beide hinter mir her brüllten.


  Versteht ihr, was ich meine? Und dann kommt Dad runter zum Frühstück, im Anzug und freundlich und daddet durch die Küche, schlürft seinen Tee und macht Witzchen unddaddet dann zur Haustür raus, als wäre nie was gewesen. Alles wie gehabt. Und an dem Tag benahmen sie sich normal, und am nächsten auch, und auch am Tag darauf – also fühlte ich mich auch normal.


  Natürlich mussten sie sich ausgerechnet diesen ganz bestimmten Sonntagmorgen aussuchen, als alles andere kurz davor war, zu Bruch zu gehen. Das ist es, was mich daran wirklich erschüttert – wie es alles auf einmal passiert ist. Sie ließen mich direkt nachdem Frühstück antanzen. Mat war zum Fußballspielen in Beadles und sie holten mich aus meinem Zimmer wie zwei Diebe und verpflanzten mich ins Wohnzimmer an den runden Kaffeetisch.


  »Du weißt, dass es zwischen deinem Dad und mir nicht so gut läuft«, fing Mum an. Ach was, dachte ich. Und wessen Fehler war das?


  »Und?«


  Sie blickte kurz Dad an und er sagte: »Deshalb haben wir beschlossen, dass ich uns ein bisschen mehr Raum lasse und ... und ausziehe. Nur für eine Weile.«


  »Wie lange?«, fragte ich. Mein Herz klopfte wie wahnsinnig.


  »So lange, wie wir brauchen, um zu einer Lösung zu kommen«, sagte sie.


  »Was nicht allzu lang sein wird, hoffe ich«, sagte Dad und lächelte dieses blöde kleine Lächeln, und ich dachte, du Idiot. Warum sollte er gehen? Also echt. Wer vögelte denn mit anderen Typen im Wohnzimmer rum?


  Ich platzte ohne Umschweife damit heraus. »Warum sollst du gehen?«, fragte ich. »Sie ist doch diejenige, die dich betrogen hat.« Ich sah, wie sie die Stirn kraus zog. Aber ich hatte doch Recht, oder etwa nicht? »Warum bleibst du hier und er kriegt den Tritt verpasst?«, fragte ich sie und sah, wie sie ihn mit dem Ellbogen anstieß. Versteht ihr? So auf die Art, mach schon, sag es ihm, es ist UNSERE GEMEINSAME Entscheidung.


  »Wir haben das gemeinsam entschieden. Ein wenig räumlichen Abstand ... um alles zu durchdenken, bis die Aufregung sich gelegt hat«, murmelte er.


  »Soll das heißen, du willst gehen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Ich sehe nicht ein, warum er gehen sollte«, sagte ich zu ihr. Ich war dermaßen angepisst! Es war ungerecht.


  »So haben wir aber entschieden«, sagte sie knapp.


  »So habt ihr entschieden«, sagte ich zu ihr. »Warum sollte er gehen, obwohl du diejenige bist, die mit Dave Short rumgemacht hat –«


  »Dino!«


  »Untersteh dich, deiner Mutter gegenüber einen solchen Ton anzuschlagen!«, sagte er.


  »Aber es stimmt doch! Genau darum geht es hier doch schließlich, oder nicht?« Ich blitzte sie an. »Du stehst auf einen anderen, also zieht Dad aus? Das ist nicht fair. Wenn du eine räumliche Veränderung brauchst, dann hau doch selber ab und schick nicht Dad weg, der das gar nicht will.«


  »Dino, ich muss gehen.«


  »Dann gehe ich mit dir«, sagte ich zu ihm.


  »Das ist unmöglich«, schnappte Mum.


  »Von dir lass ich mich bestimmt nicht aufhalten«, sagte ich.


  »Erklär du es ihm«, wandte sie sich an Dad und er sagte:


  »Das ist ein neues Thema, darüber haben wir noch nicht geredet.«


  »Dazu bestand auch kein Anlass, wir wussten schließlich, dass die Kinder hier bleiben.«


  »Warum soll er gehen? Warum ziehst du nicht aus? Du bist es doch, die alles ... in den Sand gesetzt hat«, sagte ich zu ihr.


  »Dino, dein Vater ist den ganzen Tag bei der Arbeit ...«


  »Warum solltest du das Haus kriegen und uns und überhaupt alles?«


  »Weil deine Mutter hier nun mal die Versorgung übernommen hat«, sagte Dad. »Sie ist für all die Muttersachen zuständig.«


  »Und du für die Vatersachen.«


  »Ja, aber ... « Und dieser arme Vollidiot sah zu ihr hin, damit sie ihm half zu erklären, warum er ein solcher Vollidiot war.


  »Dino, das hier ist keine Diskussion«, legte sie los. »Wir teilen es dir nur mit. Wir haben über alles geredet und beschlossen, dass es so das Beste ist. Du bist alt genug, das zu verstehen. Solche Dinge passieren nun mal, wie schwierig sie auch sein mögen. Unsere Beziehung ... wir brauchen einfach eine Pause ...«


  »Und was ist mit meiner Beziehung zu Dad? Was mit Mats? Warum ist deine Beziehung zu ihm wichtiger als unsere?«


  »So haben wir uns nun mal entschieden. Wir sagen es dir und nicht Mat zuerst, weil du der Ältere bist und wir dachten, du würdest es besser verstehen ...«


  »Also gut«, sagte ich. »Wenn es nur eine Pause ist, dann für wie lange?«


  »Nicht lange«, sagte Dad.


  »Wir wissen es nicht«, sagte Mum.


  »Na, dann lasst uns einen Termin festsetzen«, sagte ich.


  »Für solche Dinge kann man keinen Termin setzen ...«, begann Mum, aber ich sagte:


  »Dann wissen wir wenigstens, dass es nicht für immer ist. Setzt eine Frist. Damit wir wissen, was Sache ist. Damit wir planen können«, sagte ich, was kein schlechter Zug war, weil das etwas ist, das meine Mum immer fordert. Du musst die Dinge planen. Klar, sicher. Solange sie ihr in den Kram passten.


  Sie sah rüber zu Dad.


  »Warum nicht?«, sagte er. »Drei Monate, wie wäre das? Dann hättest du genügend Zeit, um ... du hättest räumlichen Abstand. Das ist es doch, was du wolltest.«


  Mum blickte uns böse an. Kalt erwischt.


  »Sechs Monate«, sagte sie knapp.


  »Vier«, sagten Dad und ich gleichzeitig. Also presste Mum die Lippen zusammen und nickte und ich dachte, ach nein? Versteht ihr? Ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass es ihre Idee gewesen war. Sie vögelt sich mit einem anderen durch die Weltgeschichte, dann versucht sie Dad aus der Wohnung zu drängeln. Und er ist auch noch blöde genug, das mit sich machen zu lassen.


  Trotzdem war ich auch sauer auf Dad. Sich so von ihr herumschubsen zu lassen. Ich meine, das ist doch wohl erbärmlich, wenn man den eigenen Sohn braucht, um sich gegen seine Frau zu behaupten, oder? Aber ich war auch froh, die Frist herausgeschlagen zu haben. Er selber wäre vermutlich einfach gegangen und hätte weiter nach ihrer Pfeife getanzt.


  »Okay, wenn es so laufen soll, dann läuft es eben so, aber einverstanden bin ich damit nicht«, erklärte ich ihnen. Ich konnte sehen, wie Mum mich anfunkelte, als dachte sie, ihr wisst schon – so nachdem Motto, wer will das wissen, ob er mit irgendwas einverstanden ist oder nicht? »Aber ich will trotzdem noch mit Dad gehen. Okay?«


  Und mein Dad sah voll zufrieden aus und meine Mum total angepisst.


  »Gut«, sagte er. »Darüber reden wir noch.«


  »Uns fehlt das Geld dafür«, erwiderte Mum. »Du müsstest einen Platz für ihn haben. Irgendeine Wohnung mit zwei Zimmern und so weiter ...«


  »Ach? Was genau hattest du denn für mich im Sinn? Eine Einzelzelle?«, fragte er. Und da sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Mein Gott, ich habe Recht, oder? Du willst mich hier draußen haben, im billigsten kleinen Loch, das man finden kann. Was gestattest du mir in meinem Rattenloch denn dann zu essen? Trockenes Brot mit Margarine?«


  »So habe ich es nie gemeint.«


  »Wie, bitte schön, hast du es denn gemeint?«


  »Nun, es wäre ja wohl unsinnig ... « Sie hielt kurz inne. »... mehr als notwendig auszugeben«, beendete sie dann den Satz und zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Ach! Es wäre unsinnig, mehr als notwendig auszugeben? Damit genug für dich übrig bleibt, oder wie darf ich das verstehen? Um den Kindern billige Turnschuhe zu ersparen? Um ...«


  »Hör auf damit, Mike!«


  »Ach, und jetzt soll ich aufhören, ja?«, höhnte er und sie höhnte zurück und ...


  Ich stand auf und ließ sie damit alleine.


  Jedenfalls war das ein beschissener Start in den Tag. Diese Schwachköpfe. In gerade mal einem guten Jahr würde ich an die Uni verschwinden, wenigstens bis dann hätten sie warten können. Eigentlich ging es um Mat. Wäre es nur um mich gegangen, hätte sie schon längst die verdammte Biege gemacht, aber Mat brauchte natürlich seine Scheißmami. Also ging es für sie um ihre Bedürfnisse, und um Mats Bedürfnisse, und Dad und ich hatten uns gefälligst danach zu richten, und warum das alles? Weil er zu schwach ist, sich gegen sie zur Wehr zu setzen.


  Ich konnte gar nicht schnell genug von dort verschwinden. Alles war scheiße, aber ich hatte auch noch ein anderes Leben. Und in dem hatte ich eine Verabredung mit Siobhan.


  


  FALLE Sie trafen sich im Arndale-Einkaufszentrum. Dino war nervös. Er hatte schon eine Menge über Siobhans Freundin Violet gehört. Es war offenkundig, dass Siobhan sie vergötterte.


  Sie hingen eine Weile am Fuß der Rolltreppen herum, wo Dino sich nicht ganz wohl fühlte, teils, weil er befürchtete, mit Siobhan gesehen zu werden, teils, weil sich hier unten bei den Rolltreppen in der Regel nur die Bettler und Obdachlosen herumtrieben. Siobhan schleppte eine alte Plastiktüte mit sich, in der sich ein paar Bücher und Klamotten befanden. Ihre Eltern, so schien es, gaben ihr Geld, damit sie ihre Kleidung selbst einkaufte, und genau damit war sie beschäftigt gewesen, bevor Dino aufgekreuzt war.


  »Was ist das mit den Büchern?«, fragte er.


  »Oh, sie mögen es, wenn ich lese. Wenn ich das Klamottengeld für Bücher ausgebe, kriege ich es von ihnen zurück.«


  Dino sah sich die Bücher an. Es waren dicke, schwere Bände. Picasso – Eine Biographie in Bildern, las er. »Ich wusste gar nicht, dass du dich für Kunst interessierst.«


  »Tu ich auch nicht. Ist eben, na ja, ist eher, weil es umsonst ist.«


  »Okay.« Er betrachtete die Rückenklappe. »32 Pfund«, las er. »Mann, deine Eltern sind aber ziemlich großzügig, was?«


  »Tierärzte verdienen nicht schlecht, besonders, wenn sie all das gefährliche Zeugs für Zoos und so machen«, sagte Siobhan. »Dad war neulich im Woburn-Zoo, um einem Nilpferd die Mandeln rauszunehmen. Ist schwierig, weil man dabei den ganzen Kopf in den Hals von dem Viehstecken muss, und wenn es zufällig gähnt, bist du geliefert.«


  »Werden die Tiere nicht betäubt?«


  »Nur lokal. Nilpferde werden aggressiv, wenn man ihnen das Licht ausknipst.«


  Dino holte ein weiteres Buch aus der Tüte. »Stalingrad«, las er. »Wow. So was liest du?«


  »So Sachen über den Krieg finde ich faszinierend. Hitler und alles. Weißt schon.«


  »Wow.« Dino staunte nicht schlecht. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie belesen sie war.


  Siobhan und Violet brachen in Gelächter aus. »Du Idiot – das ist ein Geschenk für meinen Dad. Er hat nächste Woche Geburtstag.«


  »Na dann.« Dino versuchte, so gut er eben konnte, über sich selbst zu lachen, doch es klang blechern. Er griff in die Plastiktüte und zog eine CD hervor.


  »Die ist ein Geschenk.«


  »Für wen?«


  »Für dich.«


  »Echt?« Es war Spangles – The Movie. Hinter der war er schon lange her gewesen. »Hey, danke, das ist echt großzügig.« Dino fühlte sich mies, schließlich war nur aufs Vögeln mit ihr aus. Er legte den Arm um sie und sie presste sich aufreizend und eindeutig gegen ihn, nicht gerade so, wie es in einem Einkaufszentrum üblich war.


  »Was machen wir heute noch?«, flüsterte er ihr zu.


  »Später.« Sie machte sich von ihm frei. »Erst müssen wir noch ein bisschen shoppen.«


  Sie fuhren mit der Rolltreppe nach oben und gingen in Richtung Debenhams. Dino war wenig begeistert. Er hatte sich jede Menge Spaß versprochen, stattdessen drohte ihm nun langweilig zu werden.


  »Muss das jetzt sein? Können wir das nicht auf später verschieben? Ich dachte, wir gehen irgendwohin«, beschwerte er sich. Violet warf ihm einen so bösen Blick zu, dass er seufzte und die Klappe hielt.


  »Sie will halt nun mal einkaufen«, fauchte sie.


  »Dauert ja auch nicht lange«, sagte Siobhan.


  Die Mädchen gingen in die Miss-Selfridge-Abteilung und begannen, sich durch die Klamotten zu wühlen, während Dino am Außenrand herumlungerte und sich vorkam wie das fünfte Rad am Wagen. Stunden vergingen. Violet und Siobhan berieten sich, probierten ein paar Sachen an, berieten sich wieder, fragten Dino nach seiner Meinung, verzogen sich wieder in die Umkleide, berieten sich erneut. Dino glaubte verrückt zu werden vor Langeweile. Endlich waren sie fertig – Dino nahm es jedenfalls an. Sie gingen zusammen durch den Laden, erst bei der Parfümerie erklärten sie ihm, was wirklich los war.


  »Die haben da dieses wahnsinnige Top, das muss ich einfach haben, aber ich kann’s mir nicht leisten.«


  »Was kostet es denn?«


  »Achtzig.«


  »Puhh«, sagte Dino.»Tut mir leid«, fügte er hinzu, weil ihre Blicke ihm den Eindruck vermittelten, sie würden irgendwas von ihm erwarten. Achtzig Pfund lagen völlig außerhalb seiner Finanzierungskraft.


  »Wir wollen es ja auch nicht kaufen. Du wirst es klauen.«


  »Was? Vergiss es!« Dino begann zu lachen, aber sie lachten nicht zurück. »Im Ernst? Ohne mich!« Er trat den Rückzug an. Die Mädchen gingen ihm nach, grimassierten und bedrängten ihn.


  »Komm schon – stimmt was nicht mit dir?«


  »Sei nicht so ein Weichei«, zischte Violet.


  »Warum denn nicht? Hast du etwa Schiss oder was?«


  »Nein. Ja. Was ist, wenn ich erwischt werde?«


  »Wirst du nicht. Tu einfach, was wir dir sagen.«


  »Wenn ihr so gut darin seid, dann klaut es doch selbst.«


  »Ohh ... na gut. Aber ich finde, es ist gemein von dir«, sagte Siobhan.


  »Willst du es wirklich klauen?«


  »Natürlich klauen wir es. Kannst ja zugucken – dann lernst du was.«


  »Ehm ...«


  »Vielleicht wäre es besser, wenn er draußen wartet«, schlug Violet vor. »Ich glaube, der gibt kein allzu gutes Bild bei so einer Aktion ab.«


  »Also gut«, stimmte Siobhan zu. »Hier.« Sie reichte ihm ihre Plastiktüte. »Halt die für mich und warte draußen. Wir treffen uns vor Marks & Spencer, okay?«


  »In Ordnung.« Dino griff dankbar nach der Plastiktüte und ging rasch davon. Mann, diese Mädchen hatten eine echte Macke! Ladendiebstahl! Früher oder später wurde man bei so was immer erwischt. Man musste sich das nur mal vorstellen, diese Demütigung, der ganze Ärger, wenn man draußen vor dem Laden aufgegriffen wurde, die Polizei, die Gerichtsverhandlung, die Reaktion der Eltern, wenn es herauskam! Unerträglich.


  Er eilte zwischen den wenigen Kunden hindurch, die um diese Zeit, kurz vor der Mittagspause, den Laden bevölkerten. Die Parfümerie befand sich nahe dem Ausgang. Dino ging noch schneller. Er wollte nicht in der Nähe sein, wenn Siobhan und Violet unter dem Geklingel der Alarmanlagen aus dem Laden kamen und die Kaufhausdetektive zuschlugen.


  Er drückte sich durch die Tür und die Klingeln dröhnten los. Er erstarrte auf der Stelle – hatte man ihn bereits als Mittäter in Verdacht? Im nächsten Moment ergriff ihn jemand beim Arm.


  »Entschuldigen Sie, Sir.«


  »Ja?«


  »Wenn ich einen Blick in Ihre Tasche werfen dürfte, Sir.«


  Sicherheitspersonal. Ein bulliger Typ. Er entwand Dinos nachgiebigen Fingern die Plastiktüte. Eine weiterer Beamter war an Dinos Seite aufgetaucht und blieb dicht neben ihm stehen. Der erste Beamte spähte in die Tüte. Dino blickte sich um. Rund um ihn herum war weiteres Wachpersonal aufgetaucht, wie aus dem Boden gewachsen.


  »Wir müssen Sie bitten, mit uns ins Büro zukommen, Sir. Wenn Sie so freundlich wären.«


  Keiner berührte ihn, wenigstens noch nicht, aber Dino fühlte sich umzingelt. Der Beamte machte einen Schritt zur Seite und Dino ging zurück in den Laden. Als er durch die Tür kam, hörte er eine Stimme – er war sich nicht sicher, ob sie Siobhan, Violet oder beiden gehörte –, die aus weiter Ferne rief:


  »Oh, Dino, du bist so sexy!«


  Ich bin reingelegt worden, begriff er.


  »Ich wurde reingelegt«, erklärte er dem Wachpersonal.


  »Das behaupten sie alle, Sohn«, sagte der Beamte.


  Dann, die nicht enden wollende Demütigung. Die Demütigung, durch den Laden abgeführt zu werden. Guckt ihn euch an! Denda! Ein Ladendieb. Der Alarmging los, da haben sie ihn gekriegt. So sehen diese Typen also aus. Die Demütigung, ins Büro des Marktleiters gebracht und dort durchsucht zu werden. Die Gegenstände, wie sie, einer nach dem anderen, aus der Tüte befördert wurden.


  »Na, da hat aber mal einer einen exklusiven Geschmack, was?« Der Mann hielt einen BH hoch, schwarz, bestickt, spitzenbesetzt. Strapse. »Stehst auf Beine, ja?« Der Slip, gütiger Gott, war auf der Vorderseite geschlitzt. »Na, na.«


  Die CD. Dann die Bücher, eines nach dem anderen. »Picasso. Stalingrad. Auch noch gebildet. Oder sind die für deinen Dad?«


  »Ich hab sie nicht geklaut, die wurden mir ...« Er sparte sich die Mühe, den Satz zu beenden, weil sie ganz sicher ebenfalls gestohlen waren, oder? Wie konnte es anders sein?


  »Schätze, wir rufen besser auch bei Waterstones und HMV an.«


  Die Demütigung endlosen Wartens auf der Polizeiwache. Die Unterwäsche, gut sichtbar für alle und jeden, auf dem Schreibtisch ausgelegt wie Genitalien (seine). Dann die Polizisten selbst. Ihr amüsierter Unglaube, als er ihnen seine absurde Geschichte auftischte. Erneute Begutachtung der Unterwäsche, wobei der Polizeibeamte Dino so neugierig musterte, als wollte er ihn zum Maßstab für alle zukünftigen Perversen küren, bevor er die ganze Garnitur zurück in die Plastiktüte packte.


  »So was ist was für alte Lustmolche, Sohn.«


  Die Demütigung, dass sie seine Eltern benachrichtigten, die ihren vom rechten Pfad abgekommenen Sohn abholen sollten. Das lange, langweilige, ängstliche Warten. Ihre Gesichter, als sie den Raum betraten, in dem er festgehalten wurde, bleich und verängstigt, als wären sie selbst diejenigen, die ein Verbrechen begangen hatten. Die in schockiertem Schweigen verbrachte Fahrt nach Hause und das unvermeidliche, schreckliche Ausfragen im Wohnzimmer, als sie dort angekommen waren.


  »Dino, hat das irgendwas mit der Sache zwischen mir und deinem Vater zu tun? Ist es das?«


  »Ich hab euch doch gesagt, ich war es nicht.«


  »Dino ...«


  »Ich war es nicht!«


  »Ich weiß, dass es in letzter Zeit schwierig für dich war. Das weiß ich. Aber so etwas ... Das macht es nicht besser.«


  »Ich habe es nicht getan!«


  »Es zu leugnen macht es nicht ungeschehen.«


  »Verfickte Scheiße!«


  »Dino!«


  »Untersteh dich ...!«


  »O Gott. Es tut mir leid, aber ich war es nicht! Es hat auch nichts mit dir und Dad zu tun. Ich meine, natürlich rege ich mich deswegen auf, aber ich habe das nicht getan. Okay?«


  Eine lange Pause. »Okay«, sagte seine Mutter.


  »Was?«, sagte sein Dad.


  »Nein, wenn Dino behauptet, er war es nicht, müssen wir ihm glauben. Er ist unser Sohn. Er ist alt genug, um zwischen Richtig und Falsch unterscheiden zu können.«


  »Nein, ist er nicht. Er ist ein Dieb, sie haben ihn gerade eben auf frischer Tat ertappt! Er ist aufgebracht. Er ist gestresst. Er ist gestört.«


  »Ich bin nicht gestört!«


  »Nun, so etwas hast du jedenfalls bisher noch nie getan.«


  »Wir müssen ihm vertrauen. Wir müssen ihm beweisen, dass es uns gelingt, ihm zu vertrauen.«


  »Vertrauen?«


  »Jawohl, Vertrauen. Nicht gerade eine deiner Stärken«, schnappte Kath.


  »Was?« Dinos Dad sah verletzt aus. »Ist es etwa das, worum es hier geht? Bist du dir sicher, dass du nicht von dir selber sprichst?«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Tu ich das?«


  »Ja!«


  »Was soll dann dieser Spruch, Vertrauen sei nicht meine Stärke?«


  Dino hörte ungläubig zu. Er hatte gerade die schlimmste Prüfung seines Lebens hinter sich und seine Eltern wechselten bereits das Thema.


  »Ständig musst du mir irgendwelche übergeordneten Motive für mein Handeln unterstellen. Hier geht es nicht um mich. Es geht um Dino.«


  »Erst wirst du in flagranti erwischt und erwartest, dass man dir vertraut, und nun wird er in flagranti erwischt und du erwartest, dass man ihm vertraut? Wie wäre es zur Abwechslung mal mit ein wenig Aufrichtigkeit, damit wir hier überhaupt weiterkommen?«


  »Um Himmels willen, es hat doch wohl nicht alles, was ich tue, etwas mit Dave Short zu tun!«


  »Schon gut.« Dino sprang auf. »Ich hab’s getan! Ich gebe es zu! Okay? Reicht das? Seid ihr jetzt glücklich? Ich hab’s schon seit Monaten getan. Und jetzt ... lasst mich endlich in Ruhe!«


  Zu seinem eigenen Entsetzen in Tränen aufgelöst, floh Dino nach oben, gefolgt von seiner Mutter. Sie stand vor der verschlossenen Tür, pochte dagegen und wollte eingelassen werden, doch ohne Erfolg. Sie ging wieder nach unten. Kurz darauf schwebten zurückgehaltene Wut und geflüsterte Vorwürfe die Treppe empor.


  Siobhan war noch nicht mit ihm fertig.


  Nachdem der erste Schreck abgeklungen war, überlegte er, ob er Jackie anrufen sollte, um sich ein wenig von ihr bedauern zu lassen. Im selben Moment fiel ihm ein, dass das unmöglich war. Über ihm drohte der nächste Bergrutsch. Jackie! Was sollte er ihr sagen? hör mal, Jacks, ich hab dich mit diesem anderen Mädchen betrogen, und die hat mich drangekriegt und mir einen Ladendiebstahl in die Schuhe geschoben? Völlig unmöglich. Allerdings – wenn sie niemals davon erfuhr? Seine einzige Hoffnung war, dass dies alles nie ans Licht kam. War doch machbar. Seine Mum und sein Dad würden bestimmt nichts ausplaudern. Was, wenn irgendjemand, der ihn kannte, beobachtet hatte, wie er vom Sicherheitspersonal durch den Laden abgeführt worden war? Dann war er erledigt – aber wenn nicht? Wenn es nie in der Zeitung erschien? Wenn er nie mit irgendwem darüber sprach? Wenn seine Mum und sein Dad es verschwiegen ... dann war es doch ziemlich gut möglich, dass niemand, auf den es ankam, je etwas davon erfuhr. Sogar mit großer Wahrscheinlichkeit nicht. Er musste sich einfach auf die Zunge beißen und auf das Beste hoffen.


  Am Abend war er mit Jackie verabredet. Es war offensichtlich, dass etwas nicht mit ihm stimmte, denn sie belagerte ihn ständig mit Fragen: »Was ist los mit dir? Alles in Ordnung?« Es war ein regelrechtes Verhör, aber irgendwie brachte er es unbeschadet hinter sich. Aber als er am Sonntagmorgen daheim aufstand, erwartete ihn auf der Fußmatte im Flur eine kurze Nachricht.


  ›Das wird Dir eine Lehre sein, mich zu bescheißen. Und bilde Dir bloß nicht ein, dass Miss Jackie Atkins, Canton Road 17, davon nichts erfährt. Fick Dich. Siobhan (nicht mein echter Name).‹


  Dino stand einen Moment wie angewurzelt, während er das verdaute. Jackie, dachte er. Jackie, Jackie, Jackie. Bitte nicht Jackie.


  Er stürmte zum Telefon und rief sie an.


  »Hi, hey, Dino.«


  »Wie geht’s dir?«, fragte er.


  »Gut. Aber du klingst ein bisschen komisch.«


  »Hast du heute schon nach deiner Post gesehen?«


  »Was, auf dem PC, nein, warum?«


  »Nein, Schneckenpost. Briefe.«


  »Tja, es ist Sonntag, oder?«


  »Ach ja, stimmt ja.« Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er, großartig! Bis ihm einfiel, dass auch er Post erhalten hatte. Keine Briefmarke. Persönlich zugestellt. Sie hatte den Zettel durch den Briefschlitz geworfen. Ein ähnlicher Zettel konnte genau jetzt, in dieser Minute, bei Jackie hinter der Haustür liegen.


  »Dino? Alles in Ordnung?«


  »Ja.«


  Eine Pause entstand, in der er überlegte, was er sagen sollte. Als er eben ansetzte, sie nach den Hausaufgaben zu fragen, die sie heute erledigen wollte, startete sie ihr Verhör.


  »Warum soll ich nach der Post gucken? Hast du mir was geschickt?«


  »Nein. Nein, hör mal...«


  »Nur eine Minute ...«


  »Lass das, geh nicht – hör mal, hör doch mal zu, ich muss dir was Wichtiges sagen.«


  »Dino, was soll das?«


  Angekommen, keine Frage. Der Zettel lag dort, auf ihrer Fußmatte, wie ein kleiner Haufen lebensbedrohlicher Hundekacke. Er musste das irgendwie hinkriegen.


  »Ich ... ich bin gestern beim Klauen erwischt worden.«


  »Beim Klauen? Du?«


  »Jemand hat mich reingelegt.«


  »Wer?«


  »Dieses Mädchen.«


  »Was für ein Mädchen?«


  »Nur ein Mädchen. Ich hab sie zufällig im Einkaufszentrum getroffen.«


  »Wie, so ganz zufällig?«


  »Na ja, nicht so superzufällig ...«


  »Also, wie denn nun? Warum hast du mir das nicht gestern erzählt?«


  »Die haben mich wegen Diebstahl am Wickel, aber ich bin es nicht gewesen. Was soll ich bloß tun?«


  »Aber wer ist dieses Mädchen?«


  »Ist doch egal«, bettelte er. Er versuchte zu lachen, doch es klang unecht.


  Kurzes Schweigen. »Dino, erklärst du mir jetzt endlich, was los ist?«


  Der Ladendiebstahl oder dass Dino eine Vorstrafe drohte, schien sie nicht im Geringsten zu interessieren. Das Einzige, was sie interessierte, war dieses Mädchen. Wer sie war, warum er sie getroffen und ob er sie schon vorher gekannt hatte. Und dann ...


  »Nur eine Minute.«


  »NEIIIN!«, brüllte er. Aber es war zu spät. Er hörte ihre Schritte, wie sie die Stufen hinabrannte. Eine lange Pause entstand. »Bitte, bitte, bitte, bitte«, singsangte Dino flüsternd. Er hörte sie nicht zurückkommen, aber er hörte das Knistern von Papier, als sie wieder nach dem Hörer griff.


  »Jackie, hör mir zu, das ist nicht so, wie es scheint, dieses Mädchen ist eine echte Giftspritze, wirklich. Sie ...«


  »Du verlogener Arsch«, zischte sie. »Die ganze Zeit! Kein Wunder, dass du den Verständnisvollen markieren konntest! O Mann, fick dich! Fick, fick, fick, fick dich! Fick dich!«


  »Jackie!«


  »Scheiße!«


  »Warum glaubst du diesen Mist, Jackie? Warum glaubst du ihr und nicht mir?«


  »Fick dich!«


  »Bitte, vertrau mir!«


  »Fick dich!«


  »Fick dich doch selbst!«, brüllte er zurück, als ihm endlich der Kragen platzte. Er war dermaßen wütend – alle hatten sich gegen ihn verschworen. »Und fick den Rest gleich mit! Fick überhaupt alles!«, brüllte er, aber da war sie schon nicht mehr in der Leitung.


  Dino legte auf und starrte das Telefon an. Sollte er es wagen, sie noch mal anzurufen? Aber was konnte er schon vorbringen? Die Wahrheit über Siobhan war genauso absurd und unwahrscheinlich wie eine Lüge. Es war unmöglich zu glauben, trug aber doch irgendwie den Stempel der Glaubwürdigkeit. Es passte einfach alles so gut zusammen. Keine Möglichkeit, das irgendwem auch nur ansatzweise zu erklären.


  Er ließ sich auf den Stuhl neben dem Telefon sinken und wartete darauf, dass irgendetwas geschah. Er rührte sich für eine Ewigkeit nicht vom Fleck, kreuzte nur ab und zu die Beine und schob sich auf dem Stuhl zurecht. Er saß so lange dort, bis seine Mum, die ihn dort nicht vermutete, den Raum betrat. Sie stand im Türrahmen und merkte nicht, dass sie beobachtet wurde, so dass er lange, lange ihr Gesicht studieren konnte. Sie dachte nach. Sie steckte sich den Zeigefinger in den Mund und kaute auf dem Nagelbett, den Blickstarr geradeaus gerichtet. Man hat nicht oft Gelegenheit, so etwas zu beobachten. Es fiel ihm schwer, in ihr seine Mutter zu sehen. Was ging in ihr vor? Was hatte sie vor? Was würde sie als Nächstes durcheinanderbringen?


  Als sie ihn sah, machte sie einen kleinen Satz.


  »Himmel! Dino! Was tust du denn hier?«


  »Ich sitz hier nur so.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut«, sagte er. »Bestens.« Und damit ließ er sie stehen.


  


  BEN »Er ist ein Scheißkerl«, sagte Sue.


  »Ja«, sagte ich. »Aber er ist auch ein Kumpel.«


  »Dann solltest du dir deine Freunde vielleicht besser aussuchen.«


  Na ja ... Ich kenne Dino seit Jahren. Ich habe ihn mir nicht ausgesucht. Es hat sich einfach so ergeben. Jonathon stimmte einen Vortrag darüber an, wie unsinnig es wäre, ihn zu schneiden, wie solle er sich schließlich ändern, wenn keiner ihn kritisch unterstützte und so weiter.


  »Der wird sich nicht ändern«, höhnte Sue. »Warum auch? Das hat er gar nicht nötig, weil er trotzdem alles kriegt, was er will.«


  Vor ein paar Tagen hätte ich ihr noch zugestimmt. So ist Dino nun mal. An ihm bleibt nichts hängen. Ganz gleich, wie dumm er sich benimmt, er hinterlässt dabei nie einen dummen Eindruck. Keiner schafft es, ihn auf die Schippe zu nehmen. Selbst Jonathon mit seinem ausgewiesen spöttischen Mundwerk scheitert daran. Versucht er es, steht er zum Schluss regelmäßig selber als Idiot da. Es ist beinahe unheimlich. Aber dieses Mal ist etwas anders. Dino wirkt einfach nur erbärmlich. Wenn er sich früher bescheuert benahm, kam das trotzdem total lässig rüber, aber jetzt ist er bloß noch das Arschloch.


  Nicht dass irgendwer wirklich wüsste, was eigentlich los ist. Es schwirren unzählige Gerüchte durch die Gegend, vor allem über dieses Mädchen, Siobhan oder Zoë oder Violet oder wie auch immer sie heißt. Dino behauptet, sie sei siebzehn, alle anderen meinen, sie sei vierzehn. Keine Ahnung. Dino kann man nicht unbedingt vertrauen. Dass er sie nach der Party gevögelt hat? Soll mir bloß keiner erzählen, dass er sich das nicht ausgedacht hat – aber dann ist da dieser Brief, den Jackie angeblich erhalten hat. Und die Klauerei? Dino? Kann man sich nicht ernsthaft vorstellen, dass er das getan hat. Und dass seine Eltern sich trennen. Und dass praktisch alle und jeder darüber Bescheid weiß.


  Die Hälfte aller Mädchen wollen nicht mehr mit ihm reden. Jackie würdigt ihn keines Blickes mehr. Kann man ihr persönlich nicht zum Vorwurf machen, aber ich frage mich, warum alle anderen ihn dermaßen auflaufen lassen. Er wäre ja wohl nicht der Erste, der zwei Mädchen gegeneinander ausspielt. Was mir wirklich an die Nieren geht, sind seine Freunde. Es ist schon was dran an dem Spruch, dass man in solchen Zeiten seine Freunde wirklich kennenlernt. Plötzlich ist er für alle der Wichser. Plötzlich war er eigentlich schon immer ein Wichser und alle haben es gewusst.


  Und, okay, es stimmt, Dino war wirklich schon immer ein Wichser. Man muss schon irgendwie ein Arsch sein, um so cool rüberzukommen. Wie wichtig ist dir, von allen angehimmelt zu werden? Er hat sich ein Bein dafür ausgerissen. Und jetzt hat er sich über Nacht in einen Idioten verwandelt, der mehr Probleme hat, als er bewältigen kann. Jeder Versuch, da rauszukommen, ist zum Scheitern verurteilt. Vor einer Woche war er noch der beliebteste Typ an der ganzen Schule und jetzt hat er nur noch Jon und mich. Peng! Keiner mehr da, von allen verlassen.


  »War doch klar, dass das auf Dauer nicht gut geht, oder?«, sagte Stu. »Der hat sich doch schon immer für den Größten gehalten.«


  »Ein Blender«, sagte Snoops.


  Fasil nutzte die Gelegenheit, ihm eine kleine Lektion zu erteilen. »Du weißt einfach nicht, wie man sich richtig benimmt«, führte er immer wieder an.


  Sogar Jonathon legte los, allerdings nur hinter seinem Rücken.


  »Wen die Götter zerstören wollen, dem verpassen sie vorher ein Ego von der Größe einer Kleinstadt«, sagte er. Woraufhin ich ihn mir vorknöpfte.


  »Hey, er war schließlich nicht dabei, er hat es ja nicht gehört«, erklärte er mir.


  »Und wenn irgendwer es ihm erzählt?«, sagte ich und er sah mich entsetzt an.


  »Glaubst du, das würde jemand bringen?«


  »Und du?«, sagte ich.


  Langsam dämmerte es ihm. »Diese Ärsche.«


  »Ich glaube, wir sollten uns ein bisschen um unseren guten alten Dino kümmern«, sagte ich. Also beschlossen Jonathon und ich, uns um ihn zu kümmern. Ein paarmal die Woche gehen wir ihn daheim besuchen, begleiten ihn auf dem Nachhauseweg, hängen mit ihm in der Schule rum, wenn er offensichtlich Gesellschaft braucht, halten uns von ihm fern, wenn er allein sein will. Greifen ein, wenn es so aussieht, als wollte eines der Mädchen oder einer der Typen wieder über ihn herziehen. Wir sind regelrecht, so kann man das wohl bezeichnen, seine emotionalen Leibwächter. Armer alter Dino! Nicht dass sich dadurch etwas ändert, aber es ist immerhin nett, seine Kumpel um sich zu haben. Und er ist dermaßen dankbar dafür. Und dermaßen offen. Das gibt einem das Gefühl ... na ja, man hat das Gefühl, er weiß das wirklich zu schätzen. Und wisst ihr was? Obwohl er bis zum Hals in der Scheiße steckt, kann ich nicht anders, als ihn, auf eine gewisse komische Weise, immer noch zu beneiden. Vielleicht, weil er das alles viel besser wegsteckt, als ich das könnte. Offen gestanden hab ich mich nämlich selber ziemlich in die Scheiße geritten. Wäre ganz nett, wenn ich meine Probleme auch irgendwie an den Mann bringen könnte.


  Reden wir mal über Geheimnisse, okay? Reden wir übers Reden. Denn das blieb Dino erhalten, auch wenn alles andere den Bach runtergegangen war. Er kann sich hinpflanzen und dir bis zum Abwinken erzählen, was er getan hat und was sie getan hat und wie er sich dabei fühlt und was er glaubt, wie sie sich dabei fühlt. Gut, dieser ganze Scheiß ist ziemlich selbstsüchtig, weil er sich hauptsächlich um ihn dreht. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass er uns dabei jede Menge Lügen auftischt. Außerdem ist es ihm unendlich peinlich, wenn er darüber redet, er wird ständig rot. Aber er tut es trotzdem. Ich könnte das nie. Jonathon genauso wenig. Man muss sich nur mal diese Kiste mit Deborah angucken. Ich meine, okay, keine Ahnung, vielleicht geht es Jon gut dabei und mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Aber würde irgendwer eine Wette darauf abschließen? Warum sieht er dann jedes Mal so aus, als steckte ihm ein glühendes Eisen im Hintern, wenn ihr Name fällt? Ich meine, was läuft da zwischen den beiden? Versucht man, ihn danach zu fragen, tritt er praktisch die Flucht an.


  Neulich war da diese Sache mit Dino, die mich echt berührte. Er war völlig aufgebracht. Die Gerüchteküche brodelte unter Volldampf, alle behandelten ihn wie einen Aussätzigen. Das Mädchen sei erst dreizehn und von zu Hause abgehauen, er hätte sie gezwungen, mit ihm zu schlafen, weil er sie sonst vor die Tür gesetzt hätte, was praktisch einer Vergewaltigung gleichkam, all so ein Zeugs. Es war der dritte Tag, nachdem Jackie mit ihm Schluss gemacht hatte und sich weigerte, mit ihm zu reden. Da er aber offensichtlich meinte, sie müssten miteinander reden, versuchte er sie festzunageln. Sie stapfte einfach davon, wie sie es immer tat, aber diesmal folgte er ihr und plötzlich wirbelte sie herum und schrie ihn an, er solle sich gefälligst verpissen, vor allen Leuten. Es war fürchterlich. Alle glotzten hin, um bloß nichts zu verpassen. Ich dachte, er würde anfangen zu heulen. Er holte das Beste raus, ihr wisst schon, zuckte mit den Achseln, als machte es ihm nichts aus, und ließ sie stehen, aber sein Gesicht war aschfahl. Ich versuchte mit ihm zu reden, aber er brachte kaum ein Wort raus, er rannte einfach davon und versteckte sich auf dem Klo.


  Er sah wirklich schlimm aus, also schnappten Jon und ich ihn uns nach dem Mittagessen und sagten ihm, wir würden abends mit ihm ausgehen. Er ging beinahe auf uns los.


  »Was soll der Scheiß, wovon redet ihr überhaupt?«


  »Komm mal runter. Wir sind deine Freunde«, sagte ich zu ihm.


  »Tolle Freunde. Lasst mich in Ruhe.«


  »Komm schon, Dino«, sagte Jon. »Du brauchst was zu trinken. Nun komm, wir geben dir ein Bier aus oder was. Wir sind deine Kumpel, hast du das vergessen?«


  Dino starrte ihn aufgebracht an.


  »Du brauchst das«, sagte Jonathon, und er gab nach und kam mit.


  Die Kneipe gefiel ihm nicht, also marschierten wir die Crab Lane runter und landeten schließlich bei mir zu Hause. Ich knackte ein paar Büchsen Bier, wir saßen in der Küche am Tisch ... und dann machte er auf. Ließ alles raus, alles. Seine Eltern. Darüber hatte es schon die wildesten Gerüchte gegeben, die vermutlich Jackie losgetreten hatte, aber es war das erste Mal, dass er mit uns darüber redete. Was eine Menge erklärte. Dann Siobhan, er selbst, Jackie, alles, von vorn bis hinten. Es war der Hammer. Mann, er machte echt was durch. Und mittendrin begann er zu weinen – wirklich zu weinen, mit tiefen Schluchzern. So etwas kriegt man nicht oft von ihm geboten. Wir saßen einfach neben ihm, jeder einen Arm um seine Schultern. Es brach einem das Herz.


  »Gibt das jetzt ’ne Taschentuchorgie?«, sagte Jon, und ich hätte ihn treten können, weil das genau die Art von Sprüchen ist, die Dino anpisst, aber der kicherte bloß und rotzte sich die Nase frei, das gab also keinen Stress. Es ging Ewigkeiten so weiter, er erzählte ein bisschen mehr, klappte wieder zusammen und weinte eine Runde, wurde rot vor Verlegenheit, weil er schon ganz voll geheult war, weinte dann die nächste Runde.


  Danach ging er allein nach Hause. Wir wollten ihn begleiten, aber er sagte, er wolle allein sein. Blieben also Jon und ich übrig. Wir sahen uns an.


  »Und was war das jetzt?«, sagte ich.


  »Ein Privileg«, sagte Jon, und er hatte Recht. Wir liebten ihn beide dafür, dass er uns gegenüber so komplett aufgemacht hatte. Er reißt sich ein Bein aus, um Mister Cool zu sein, Numero Uno, aber hinter dieser Fassade versteckt sich ein feiner Kerl. Irgendwo. Wenn er selbst das bloß wüsste.


  Ich wünschte, ich könnte das – mich einfach hinsetzen und dann zusammenbrechen und den ganzen verdreckten Mist einfach rauslassen. Stattdessen schleppe ich dieses beschissene Geheimnis mit mir herum.


  Geheimnisse. Wozu sind die eigentlich gut? Meins bringt mich um den Verstand. Wenn ich es je ausplauderte – das wäre Verrat, stimmt’s? Ständig redet sie davon. »Oh, du hast keinem davon erzählt, nie damit angegeben, kein Wort davon verraten. Das zeugt von so viel charakterlicher Reife.« Was ist so erwachsen daran, sich anderen nicht anzuvertrauen? Es ist ja nicht so, als wäre es was Illegales, schließlich bin ich über sechzehn. Ich hätte nur gern den einen oder anderen Ratschlag. Von Jon oder Dino oder so. Von einem Freund. Wenn man sie so reden hört, könnte man das für Hochverrat halten.


  Es ist genau das, was die Leute mit kleinen Kindern machen, stimmt’s? Das ist unser Geheimnis, nur zwischen dir und mir, du darfst es nie verraten, sonst passiert was ganz Schreckliches. Also, was soll das alles?


  Geheimnisse sind gefährlich. Sie wenden sich gegen dich. Du denkst, es wäre ganz nett und kuschelig, nur du und ich, alles ganz privat und intim – und plötzlich kommst du nicht mehr raus.


  Wollt ihr den neuesten Stand wissen? Sie liebt mich. Nicht schlecht, oder? Ich kleiner Glückspilz.


  Wir hatten gerade diese schöne, ausgedehnte Nummer hinter uns und dösten so vor uns hin, und sie sagte: »Ich liebe es, Liebe mit dir zu machen, Ben.«


  Was schon komisch genug war, weil ich es nicht als Liebemachen bezeichnet hätte. Wir haben gevögelt. Da besteht ein Unterschied, oder? Wenn ich so darüber nachdenke, hatten wir in letzter Zeit im Bett weniger dieses geile Herumgevögel veranstaltet und stattdessen mehr die ruhigeren Nummern. Was mir nur recht war, weil ich die viel lieber mochte. Kann sogar sein, es war mein Fehler, weil ich es war, glaube ich, der das vorgeschlagen hatte. Jedenfalls, es entsteht da diese kleine Pause, und dann sagt sie:


  »Ich liebe dich. Hast du das gewusst?«


  Alles wurde ganz still. Könnte auch sein, dass nur ich es war, der ganz still wurde. Ich schätze, ich wollte nicht, dass sie bemerkte, wie geschockt ich war. Ich hatte Angst. Aber gleichzeitig verspürte ich diesen bescheuerten Drang, ihr zu sagen, dass ich sie ebenfalls liebte. Beinahe hätte ich es gesagt, was die größte Katastrophe gewesen wäre, weil es überhaupt nicht stimmte. Es kam mir einfach so vor, als müsste ich es aus Höflichkeit tun. Glaubt ihr, dass es das im wirklichen Leben auch gibt? Dass manche Leute ihr ganzes Leben miteinander verbringen und nur so tun, als ob sie sich lieben, weil sie denken, es sei eine Frage des Anstands?


  Ich wartete noch eine Weile und dann sagte sie: »Hast du das gehört? Ich liebe dich.«


  Ich sagte: »Seit wann hat das zwischen uns was mit Liebe zu tun?«


  Sie setzte sich auf und schaute mich mit einem schiefen Lächeln an. »Das ist nicht unbedingt die Reaktion, die ich mir erhofft hatte.«


  »Sondern?«


  »Ich hatte gehofft, das würde dir schmeicheln. Dir vielleicht sogar gefallen«, sagte sie. Dann verschränkte sie die Arme, offensichtlich sauer.


  »Bis jetzt hast du noch nie gesagt, dass du mich liebst«, sagte ich.


  »Na ja, dann sage ich es eben jetzt. Dass ich Lehrerin bin und du mein Schüler hat keinen Einfluss auf meine Gefühle.«


  »Das ist es ja nicht, es ist ...« Und dann biss ich endlich in den sauren Apfel. »Es ist ... na ja. Ich glaube nicht, dass ich dich liebe.«


  Ich sah zu ihr hin und sie starrte mich an, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen. Einen Augenblick lang glaubte ich wirklich, sie würde mich auseinandernehmen, aber dann wandte sie sich einfach ab und ließ sich unter die Bettdecke gleiten.


  »Dann habe ich wohl Pech gehabt, was?«, sagte sie.


  Eine fiese Stille trat ein. Kennt ihr das, wenn man jemanden verletzt hat? Es ist schrecklich. Ich wollte sie nicht verletzen.


  Ich beugte mich vor. »Wir hätten es nicht so weit kommen lassen dürfen«, sagte ich. Ich dachte eine Weile darüber nach, dann sagte ich: »Ich denke, ich gehe jetzt besser.« Ich schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Sie lag da und wandte mir den Rücken zu.


  »Man sucht sich nicht aus, in wen man sich verliebt, Ben. Es passiert einfach. Und ich habe einfach gehofft, es wäre dir zur selben Zeit passiert.«


  »Es tut mir leid, es tut mir wirklich, wirklich leid«, sagte ich. Ich zog mich an und dachte dabei, tja, das war’s dann wohl. Ich meine, die Sache war echt viel zu weit gegangen. Jetzt würden wir sie beenden müssen, so viel war sogar mir klar. Und wisst ihr was? Ich fühlte mich gut dabei. Mein Puls ging eins zu tausend, aber ich fühlte mich gut. Es war vorbei. Ich war draußen.


  Sie drehte sich um und sah mich an. »Du musst jetzt nicht gehen, weißt du?«


  »Ich glaube, es ist besser«, gab ich zurück.


  Sie wandte sich ab und starrte die Wand an. Ich war schon auf dem Weg zur Tür, da sagte sie: »Dann bis nächsten Dienstag.« Ich blieb stehen. Mein Herz rutschte mir bis in die Knie. Ich wollte sie nächsten Dienstag nicht sehen! Aber das sagte ich nicht. Ich hatte sie gerade eben erst verletzt – das konnte ich unmöglich ein zweites Mal bringen. Ich konnte nicht.


  »Okay«, sagte ich. Ich wartete eine Weile, dann verließ ich die Wohnung. Ich fühlte mich schrecklich. Am nächsten Tag, in der Schule, sah ich sie nicht, und am Dienstag nur kurz, wenn sie es auch schaffte, mir auf dem Korridor zuzublinzeln, als ich in die Klasse ging. »Bis später«, formte sie mit den Lippen. Sie sah geradezu fröhlich aus, was ich merkwürdig fand. Hätte sie nicht Liebeskummer oder so was haben müssen ...? Aber vielleicht war ich auch einfach nur zu romantisch. Sie so fröhlich zu sehen gab mir ein besseres Gefühl. Ich hasste es, ihr wehzutun. Also ging ich spätnachmittags zu ihr – und es war okay. Wir sprachen uns aus, ein wenig. Sie sagte, sie verstehe mich. Sie werde mich nicht mehr unter Druck setzen, ich sei schließlich noch jung, all so ein Zeugs. Sie wollte mich immer noch treffen. Das Ärgerliche daran war, dass ich mir fest vorgenommen hatte, ihr bei dieser Gelegenheit zu sagen, okay, das war es jetzt zwischen uns, was ich aber nicht brachte, als es so weit war. Ich weiß nicht, woran das lag, ich habe mich immer für ziemlich geradeheraus gehalten. Ich glaube, ich war einfach so erleichtert, dass sie nicht sauer auf mich war.


  »Ich will dich trotzdem weiterhin treffen«, sagte sie.


  »Obwohl ich dich nicht liebe?«, fragte ich.


  »Das kommt schon noch«, sagte sie. »Eines Tages fällt der Groschen.« Als ginge es um irgendwas im Unterricht, für das ich zu blöd war.


  Sie strich sich den Rock glatt. »Erzähl keinem davon, ja?«


  »Hab ich das je getan?«


  »Ich verlasse mich auf dich«, sagte sie. Dann beugte sie sich vor und küsste mich.


  Ich bekam dann doch noch einen Ratschlag. Aus unerwarteter Richtung. Eigentlich ist es fast peinlich, richtiger Scheiß. Voll kitschig. Eins von diesen traurigen Dingen, die dir passieren, wenn du niemanden hast, mit dem du wirklich reden kannst. Erinnert ihr euch an diesen Spruch von ihr, sich zu verlieben, das passiert eben einfach so, als wenn dir unter einer Klippe ein Stein auf den Kopf fällt, du einen Autounfall hast oder vom Blitz erschlagen wirst und so weiter? Scheiße passiert eben. Sie sagte ständig solche Sachen. Dass sie mal eine Abtreibung hatte, war auch einfach so passiert. Ich meine, wie klingt das denn? Sie wollte es nicht, ihr Freund wollte es auch nicht, also sei ihr irgendwie keine andere Wahl geblieben.


  »Du hättest es kriegen können, wenn du es genug gewollt hättest«, hatte ich ihr damals gesagt.


  »Keiner hat es gewollt, du kannst kein Baby kriegen, das du nicht wirklich willst, das ist schrecklich«, sagte sie. Womit sie Recht hatte, aber das war nicht der Punkt. Ich meine, es wäre doch drin gewesen, oder? Wenn sie es gewollt hätte. Wenn sie gewollt hätte, dass sie es wollte – versteht ihr? Es gibt eine Wahl. Und Theaterunterricht gab sie, weil sie ihren eigenen Theaterlehrer an der Schule so toll gefunden hatte, und mich anzumachen hatte sie auch aus dem Moment heraus entschieden. Es war, als ob ihr ganzes Leben ihr einfach zustoße, was ich ihr nicht ganz abnahm, weil sie, soweit ich das überblicken konnte, immer genau das tat, was ihr in den Kram passte. Sollte nur mal einer versuchen sie daran zu hindern. Was für einen Grund sollte sie also haben, sich dem Schicksal ausgeliefert zu fühlen?


  Gut, und damit zu dieser peinlichen Kleinigkeit. Es ist wirklich megapeinlich, aber so war es nun mal, also los. Mein Bruder hatte Geburtstag und ich stand im Laden, um eine Karte für ihn zu kaufen. Es war einer dieser riesigen Kartenläden, wo es jede Menge Schnickschnack gibt, Becher und so weiter, und eben auch Karten. Und dann war da diese Abteilung für diese Schildchen, die man an die Wand pappt. Ihr wisst schon, so was wie: Man muss nicht verrückt sein, um hier zu arbeiten, aber es hilft. Oder: Dass du nicht paranoid bist, bedeutet noch lange nicht, dass sie nicht hinter dir her sind. Zum größten Teil Mist, aber es sind auch ein paar gute dabei. Warum auch nicht? Ich schätze, irgendwelchen Scheiß zu drucken kostet nicht mehr, als etwas Wahres zu drucken, nur ist der Markt für so was vermutlich kleiner. Jedenfalls, da war dieser Spruch:


  Liebe ist nichts, was dir einfach passiert. Sie ist eine Entscheidung, die du triffst.


  Wie war das? Es traf voll ins Schwarze. Ich stand da und starrte den Spruch an. Er fühlte sich so – also, ich weiß nicht, ob er wirklich stimmte oder ob er einfach bloß auf perfekte Weise das beschrieb, was ich zu dieser Zeit wegen der Miss empfand.


  »Es passiert einfach«, sagt sie – und da stand es, schwarz auf weiß: Nein, tut es nicht. Es ist deine Entscheidung. Und – das ist das eigentliche Ding – ich würde mich unter keinen Umständen in sie verlieben. Niemals. Damit ich mich in sie verliebte, hätte man mir schon das Gehirn rausnehmen müssen. Aber sie hatte entschieden, sich in mich zu verlieben. Versteht ihr? So was passierte nicht einfach. Sie tat es. Nicht unbedingt absichtlich, das will ich damit nicht sagen. Aber sie tat es; und sie hatte es nicht mit mir getan. Sie hatte es mir angetan.


  Kann sein, dass das ziemlich offensichtlich war, aber für mich war es wie eine Erleuchtung. Was wohl zeigt, wie durcheinander ich war. Mir war nie auch nur die Idee gekommen, dass ich einfach Nein sagen könnte.


  Gut, wie ich schon sagte, es war der letzte kitschige Scheiß. Du hast keinen, mit dem du reden kannst, also lässt du dir Ratschläge von einer Postkarte geben. Tiefer kann man ja wohl kaum sinken.


  »Nein«, sagte ich zu mir. Es fühlte sich gut an. Ich ging nach Hause und sagte es mir wieder und immer wieder vor: »›Liebe ist eine Entscheidung, die du triffst.‹ Nein, Miss Young. Nein, Alison. Oh, nein. Danke, aber danke, nein.« Es klang so gut.


  Sie hat mich von Anfang an nie nach meiner Meinung gefragt. Ich konnte mich an keine Gelegenheit erinnern – ihr wisst schon, wenn wir an den seltsamsten Orten Sex hatten, im Aktenlager, hinter der Bühne, in der leeren Klasse –, an keine einzige Gelegenheit, bei der sie mich je gefragt hatte, was ich wollte.


  »Nein«, sagte ich erneut. Dann stellte ich mir vor, wie ich es zu ihr sagte, und wisst ihr was? Es klang jetzt schon etwas schwach.


  


  JONATHON Es ist der Vorabend des großen Tages. Mein bestes Teil ist in Höchstform, der Kopf blitzblank gewienert, der Hemdkragen sitzt verwegen um den Hals.


  »Du glückliches kleines Kerlchen«, singt mein Schwanz leise, während er sich aus allen Richtungen im Spiegel bewundert. Als sein persönlicher Trainer und Physiotherapeut lasse ich ihn jede Menge sportliche Übungen absolvieren und ihm ausreichend Massagen zukommen – natürlich nie bis zur völligen Erschöpfung, sondern nur, um ihn in Form zu halten, sozusagen.


  So sollte es jedenfalls sein.


  Inzwischen schmerzt es ein bisschen. Das könnte als letzter Beweis durchgehen, tut es aber selbstverständlich nicht. Der Schmerz ist vielleicht psychosomatisch. Jeden Tag kreisen meine Gedanken stundenlang um die betroffene Region und die Frage, ob ich mir den Schmerz einbilde oder ob er echt ist, was so ungefähr das Dümmste ist, was man machen kann. Wusstet ihr schon, dass Krebs das endgültige Endstadium einer jeden Neurose ist? Habe ich irgendwo gelesen. Körper und Geist sind eins. Bist du mit dir selbst im Einklang, bist du gesund. Bist du deprimiert, dann kriegst du Pickel und Erkältungen und die Grippe und so ein Zeugs. Und wenn du dir zu viele Sorgen machst, hast du bald ein wirkliches Problem: – Herzinfarkte, Magengeschwüre – und Krebs.


  Versteht ihr? Die pure neurotische Kraft dieser Stunde um Stunde auf meinen Schwanz konzentrierten Ängste verpasst ihm schließlich Krebs, obwohl da am Anfang gar nichts war! Es ist eine miese, hinterhältige Falle. Jede Minute, die ich mich länger darum sorge, lässt den Tumor bösartiger werden.


  Ich traue mich kaum noch, daran zu denken. Tue ich es doch, versuche ich, möglichst positiv zu sein, auch wenn das schwer ist. Ich hab es mit diesem Visualisierungs-Zeugs probiert, das manche Leute machen – ihr wisst schon, man stellt sich den betroffenen Teil des Körpers erst vor, wie er von Pfeilen und fern gelenkten Raketen beballert wird, und dann verwandelt man die in beruhigende, heilende Energie. Aber das funktioniert nicht. Ich kriege nichts mehr hin, weil ich neurotisch bin, und die gedanklich gesteuerten Energien eines Neurotikers sind in etwa so heilsam wie ein Eimer voll Plutonium.


  Versteht ihr? Ich mache mir sogar Gedanken darüber, wenn ich versuche, es nicht zu tun. Wahrscheinlich hat all das besorgte Nachdenken in den letzten Wochen die Krankheit erst zum Ausbruch gebracht. Es dauert nicht mehr lange, und mein Schwanz ist so überwuchert mit Geschwüren, dass ich ihn nicht mal mehr aus dem Hosenstall rauskriege. Und dann – weg mit dem ganzen kaputten Zeugs, Schwanzamputation, Bestrahlungen, die volle Packung. Und alle werden durch die Gegend rennen und tönen ... ›Warum hast du nie etwas davon gesagt? Schwanzkrebs ist eine der am leichtesten zu behandelnden Krebsarten, wenn man ihn im Frühstadium erkennt. Hättest du dich vor ein paar Wochengemeldet, hätten wir deinen Schwanz noch retten können. Und deine Würde. Und dein Leben.‹


  Inzwischen bin ich an dem Punkt angelangt, wo nichts anderes mehr Bedeutung für mich hat. Ich erledige alles automatisch. Deborah fragt mich ständig, ob was nicht in Ordnung ist, und ich schaffe es nicht, es ihr zu sagen. Ich bin sogar beinahe neidisch auf Dino – das muss man sich mal vorstellen, neidisch auf die Pastille! Was nur beweist, wie tief ich gesunken bin. Die ganze Zeit, während ich Dino aufzuheitern versuche, denke ich dabei: Beim Klauen erwischt? Leichte Übung. Versuch’s mal mit einer Schwanzamputation, Kumpel – dann weißt du, was Leiden heißt. Eltern getrennt? Pillepalle. Freundin verloren? Mag hart sein, aber verlier mal deinen Schwanz und probier aus, wie sich das anfühlt.


  Er hat Glück. Seine Probleme sind wenigstens echt. Seine Freundin hat ihn tatsächlich verlassen, seine Eltern haben sich tatsächlich getrennt, und wegen Ladendiebstahl haben sie ihn auch drangekriegt. Bei mir hingegen ist alles reine Einbildung. Und nicht nur das, ich blicke sogar völlig durch und bekomme es trotzdem nicht sortiert. Ich sterbe wortwörtlich vor Scham. Dabei ist es nur eine Vene! Warum raffe ich das nicht? Lediglich die größte kleine Vene der Welt.


  Und was ist mit der armen Debs? Ich werde sie sitzenlassen müssen, es hat ja doch alles keinen Zweck. Es ist ihr gegenüber nicht fair. Ich könnte ihr ja erzählen, dass ich schwul bin oder so, egal, was auch immer – Hauptsache, ich muss ihn nicht in sie reinstecken und der Tumor wird dann erst richtig bösartig. Entweder das oder sie macht mit mir Schluss. Im Moment ist sie wirklich angepisst von mir und man kann ihr das nicht mal zum Vorwurf machen. Gerade als ich mich an den Gedanken gewöhnt habe, mit ihr zusammen zu sein!


  Wenn ich mit ihr Schluss machte, wäre das vielleicht sogar zu ihrem eigenen Besten. Was, wenn Krebs ansteckend ist? Wenn irgendwo Sperma auf ihre Haut kommt, infiziert sie sich womöglich. Mein Sperma ist garantiert hochgradig krebserregend. Oder ihr Mund bekommt was ab. Sie könnte an Mundkrebs erkranken und es wäre meine Schuld. Oder, falls ich ihn überhaupt hochkriege, an Muschikrebs. Seht ihr, was für ein Arschloch ich bin? Ich tue so, als wäre ich um Dino besorgt, obwohl er mir völlig egal ist. Ich werde Debbie verschweigen, dass sie womöglich schon Krebs im Vorstadium hat – in den letzten Wochen hat sie ja echt schon genug abgekriegt. Und sie tut mir nicht mal leid. Der Einzige, der mir leid tut, bin ich.


  Am großen Tag gab es kein Entrinnen. Der Gedanke war da, als er aufwachte, und er begleitete ihn rund um die Uhr, bis um zwölf Deborah anrief, um zu verkünden, dass die Luft nun rein sei.


  Er gab die Hoffnung nicht auf. Es war peinlich, die Treppe hinaufzugehen, und dann noch mal peinlich, sich auszuziehen und nebeneinander auf dem großen Bett zu sitzen, leicht zitternd in der kühlen Luft. Er wollte sie nackt sehen, war aber viel zu verängstigt. Sein Schwanz verzog sich in ihn hinein. Unter der Decke küsste er sie und presste sie an sich und versuchte sich daran zu erinnern, wie er sich immer vorgestellt hatte, dass es sein sollte. Er wollte sie öffnen und sie streicheln und sie durchknallen und sie herumdrehen und sie, diese wunderbare große Festtafel, ganz und gar auffressen. Aber es tat sich nichts. Sein Schwanz war ins Koma gefallen, hing an ihm herunter wie ein Stück Fleischabfall, das von einem drittklassigen Metzger selbst des billigsten Würstchens nicht für würdig befunden worden wäre. Ihm blieb nicht mehr, als sich wie ein ertrinkender Seemann an ihre Brüste zu klammern. Nach einer Weile holte sie einen Heißluftföhn, um ihn etwas aufzuwärmen, und sie massierte ihn, damit er sich entspannte. Als sie mit seinem Rückenfertig war, nahm sie sich seinen Bauch vor. Jonathon war sich seines mikroskopisch geschrumpften Teils schrecklich bewusst. Er versuchte, knappe Blicke auf ihren Körper zu erhaschen, aber wann immer ihre Augen sich trafen, sah er peinlich berührt zur Seite.


  »Es ist schon in Ordnung, du kannst ruhig gucken«, sagte sie, aber er wollte nur noch sein Gesicht hinter den Händen verbergen.


  Schließlich gaben sie auf. Deborah ging nach unten und kam im Morgenmantel zurück, mit Tee und Toast, der sich in seinem Mund wie Pappe anfühlte. Danach schob er eine Entschuldigung vor und ging, obwohl sie vorgehabt hatten, die ganze Nacht miteinander zu verbringen.


  »Es ist nicht schlimm, das ist kein Weltuntergang, so was passiert vielen Jungen, das wird schon wieder«, versicherte sie ihm. Jonathon lächelte gequält. Sie brachte ihn zur Tür, mitfühlend, aber enttäuscht und ein wenig verletzt, weil er nicht bleiben wollte; und er konnte ihr nicht mal erklären, woran es lag.


  


  TAUWETTER Dino hatte die Wochen, die der Katastrophe folgten, in einem Nebel aus Elend und Nichtbegreifen verbracht. Er war der Goldjunge, Dinge wie diese dürften ihm eigentlich gar nicht zustoßen, und taten sie es doch, sollte das keine Rolle spielen. Normalerweise stieg er wie ein Phönix aus der Asche seiner Probleme auf. Er hatte seine Freundin verloren, seine Eltern und den Respekt vor sich selbst, alles an ein und dem selben Tag. Die Sache mit Jackie brach ihm das Herz – auf seine ihm eigene Art liebte er sie wirklich –, was zu Hause geschah, ließ ihn hilflos und verwirrt zurück, und von Siobhan fühlte er sich schlichtweg benutzt. Gelang es ihm, das eine Problem zu vergessen, kam das nächste angesegelt und traf ihn wie ein Stachel. Fast am unerträglichsten war, dass er sich wie einer dieser ausgemachten Langweiler zu fühlen begann – einer jener unsicheren, in ihrer eigenen kleinen Weltgefangenen Typen, die alles immer nur vom Rand aus beobachteten, ohne je wirklich dazuzugehören. Es war einfach fürchterlich.


  Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es zwischen ihm und Jackie endgültig aus war. Sie würde zu ihm zurückkommen, das tat sie immer. Ein paar Tagelang schmollte er – es war immerhin ein bisschen heftig, ihn nach allem, was er durchgemacht hatte, auch noch sitzenzulassen. Als sie kein Anzeichen von Reumütigkeit erkennen ließ, versuchte er mit ihr zu reden und wurde abgeschüttelt wie ein Stück verschmutzte Unterwäsche.


  Ben und Jon verhielten sich fantastisch – das einzig Gute an der ganzen Sache; ihm war nie bewusst gewesen, was für gute Freunde sie waren. Er fragte sie, wie er ihrer Ansicht nach vorgehen sollte, und reagierte angepisst, als beide ihm rieten, es gut sein zu lassen. Nachdem er nachgebohrt hatte, schlugen sie ihm vor, um Vergebung zu betteln und ihr seine Liebe zu schwören, also versuchte er sie mit E-Mails zu bombardieren, doch nach Erhalt der ersten schrieb sie lediglich zurück, sie würde jede weitere Mail ungelesen löschen, und dann kam nichts mehr. Er versuchte sie anzurufen. Sie ging nie an ihr Handy, und nach ein paar giftig ins Telefon gefauchten Warnungen ihrer Mutter gab er auch das auf. Für weitere Demütigungen fehlten ihm die Nerven.


  Langsam setzte die Erkenntnis sich durch. Sie wollte ihn nicht mehr. Und nicht nur sie. Die ganze Schule hatte sich gegen ihn gewandt. Plötzlich war seine Magie erloschen. Ihm war, als würde erblind. Selbst völlig Fremde schienen zu wissen, dass er zum Schürzenjäger erklärt worden war. In Läden und Geschäften zeigte keines der dort angestellten Mädchen auch nur noch ansatzweise Interesse an ihm. Er war es so gewohnt gewesen, dass sie lächelten und lachten und um ihn herumtanzten und ihn ansprachen, dass es ihm wie ein Naturgesetz vorgekommen war. Jetzt bedienten sie ihn, ohne eine Miene zu verziehen, und wandten sich dann dem nächsten Kunden zu, als wäre er, Dino, ein Irgendwer.


  Das alles war beschissen; aber ein Herz kann aus den verschiedensten Gründen brechen, und unter all seinen Problemen war es nicht Jackie, die ihm den größten Schmerz bereitete. Es war das, was zwischen seinen Eltern abging. Ihre Beziehung glich einem gewaltigen, tief im Inneren der Erde schlummernden Riesen. Was er für Hügel und Täler, für Hänge und Ebenen gehalten hatte, stellte sich als Muskeln und Knochen dieses schlafenden Giganten heraus. Jetzt bewegte dieser Riese sich, und all die kleinen Gebäude und Straßen, die Dino über die Jahre errichtet hatte, sanken zu Schutt und Asche in sich zusammen. Er war sich nie bewusst gewesen, wie blind er sich auf sie verlassen hatte. Er hatte sie für so selbstverständlich hingenommen wie sein eigenes, ihn stützendes Skelett.


  Ungeachtet dessen, was seine Mum zum Thema Vertrauen gesagt hatte, war es offensichtlich, dass keiner der beiden ihm abnahm, dass er reingelegt worden war. Nach ein paar Tagen gab er auf und begann so zu tun, als hätte er es wirklich getan. Es war so viel einfacher. Überhaupt, wenn er die Wahl hatte, für einen Ladendieb oder einen Vollidioten gehalten zu werden, bevorzugte er ein Dasein als Ladendieb. Er hatte gehofft, seine Eltern würden nach seiner Verhaftung alle Umzugspläne aufschieben oder sogar ganz fallenlassen, aber als er nur wenige Tage später aus der Schule nach Hause kam, entdeckte er seine Mutter, wie sie über den Kleinanzeigen des Wohnungsmarkts brütete. Sie besaß sogar die Frechheit, ihn um seine Mithilfe zu bitten. Voller Zorn stürmte er aus dem Zimmer. Danach war es ihm kaum noch möglich, sich auch nur im selben Raum wie einer der beiden aufzuhalten. Er war wütend auf seine Mutter, die seine Welt in Stücke riss, auf seinen Vater, der sie nicht daran hinderte, und auf sich selbst, weil ihm die Sache so naheging.


  Die Dinge konnten nicht so bleiben, wie sie waren. Dino verließ den Raum, sobald einer der beiden ihn betrat. Seine Mutter versuchte mit ihm zu reden, aber er bewahrte eisiges Schweigen. Schließlich verlor sie auf spektakuläre Weise die Geduld mit ihm, brüllte und schmetterte Tassen gegen die Wände und trommelte mit den Fäusten auf dem Tisch herum. Dino war überrascht – er hatte buchstäblich nie einen Einblick in die Gedanken- und Gefühlswelt seiner Mutter gehabt, von der erbärmlichen Szenerie hinter dem Fenster vor einigen Wochen abgesehen. Danach versuchte sie geradezu verzweifelt sich zu entschuldigen – sie habe keine Ahnung gehabt, dass sie zu so etwas fähig sei, schon gar nicht unmittelbar vor Dino. Kühl hörte er sich ihre Entschuldigung an und ließ sie dann stehen. Der Vorfall überzeugte ihn endgültig davon, dass sie das Allerletzte war.


  Am folgenden Mittwochnachmittag, der Dino ein paar Freistunden bescherte, fand er seinen Vater früher als gewohnt zu Hause vor. Mike kochte seinem Sohn eine Tasse Tee, bereitete ihm ein Sandwich zu, stellte alles vor ihn auf den Tisch und sagte: »Lass uns reden.«


  Noch vor ein paar Jahren, als seine Mutter in der Umschulung war, hatte sein Dad ihm öfter Sandwiches gemacht. Er stopfte sie mit Schinken voll, schmierte großzügig Senf und Mayonnaise darüber und krönte alles mit Salatblättern – Dino hatte ganz vergessen, wie gut sie ihm immer geschmeckt hatten.


  »Lecker«, sagte er.


  »Hätte ich über die Jahre mehr Sandwiches gemacht und weniger gearbeitet, dann wäre vielleicht nicht ich derjenige, der auszieht«, sagte sein Dad. Er lächelte dünn und verschränkte die Arme auf dem Tisch.


  »Also, worüber reden wir?«, sagte Dino mit vollem Mund.


  »Dinge. Über mich und dich. Deine Mum und mich. Dich und deine Mum. All das.«


  »Da hat sie dich drauf angesetzt«, sagte Dino misstrauisch.


  »Wir treffen unsere Entscheidungen noch immer gemeinsam. Ich habe mir den Nachmittag freigenommen.«


  Obwohl es genau das war, was er wollte, fühlte Dino sich peinlich berührt. »Wird es lange dauern? Ich muss noch Hausaufgaben machen«, sagte er.


  »Ich weiß nicht.«


  »Dann mal los.« Dino beschäftigte sich mit seinem Sandwich.


  »Okay. Also, für den Anfang, ich möchte nicht, dass wir uns trennen, das weißt du ja ...«


  »Warum machst du das Spiel dann mit?«, verlangte Dino blitzschnell zu wissen.


  »Hör zu ...«


  »Keiner kann dich zwingen.«


  »Hör mir zu! Sie liebt mich nicht mehr ...«


  »Liebst du sie?«


  »Du hörst mir nicht zu.«


  »Aber du liebst sie doch, oder?«


  »Ja.«


  »Dann ist es unfair, oder?«


  »Dino, wirst du mir endlich zuhören?«


  Dino holte tief Luft und griff nach dem Sandwich. »Also gut.«


  »Okay. Wo war ich? Unsere Ehe ist gelaufen, so einfach ist das. Sie liebt mich nicht mehr, und ich kann sie nicht dazu zwingen. Sie hat jedes Recht, die Sache zu beenden. Aber ich glaube, ich glaube ...« Er hob die Stimme an, weil Dino ihn zu unterbrechen drohte. »Ich glaube, es ist der falsche Zeitpunkt – falsch für jeden von uns ...«


  »Aber besonders für mich.«


  »Dich eingeschlossen«, betonte Mike. »Meiner Ansicht nach sollte sie warten, uns noch eine Chance einräumen. Aber sie ...« Er wollte schon sagen, sie hätte keine Lust, zu warten, doch das war zu einfach. »... sie hat das Gefühl, dass sie das nicht schafft. Die Sache ist die, Dino: Als ich das mit den Sandwiches sagte, war das als Scherz gedacht, aber da ist etwas dran. Deine Mutter hat euch erzogen, jedenfalls zum größten Teil, all diese Muttersachen. Ich habe meinen Teil geleistet, jede Menge sogar, genau betrachtet. Aber sie war die Mum, sie ist immer noch die Mum, und wenn alles in sich zusammenfällt, dann ist es die Mum, die bleibt, und der Dad, der geht. Hätte ich euch großgezogen, wäre es umgekehrt, aber das habe ich nicht ...«


  »Sicher nicht«, höhnte Dino.


  »Die Kinder gehen vor. Sie war die jenige, die euch größtenteils versorgt hat.« Er zuckte die Achseln.


  »Und deshalb kriegst du die Arschkarte.«


  »Ich krieg die Arschkarte«, stimmte sein Dad zu. »Sie bekommt das Haus und die Kinder und den größten Teil meines Einkommens, und ich ziehe in irgendeine kleine Butze, ja.«


  »Das ist nicht fair. Es ist ... echt das Letzte. Schwächer geht’s doch wohl nicht, oder?«


  »Vielleicht ist es schwach, vielleicht ist es stark. In jedem Fall ist es unfair, aber ich weiß, dass die Kinder Vorrang haben.« Sein Dad lächelte säuerlich. »Ich sage nicht, dass mir gefällt, was deine Mum tut. Aber da sie es nunmal tut, hänge ich mit drin.«


  Dino konnte es nicht glauben. »Aber das ist doch Schwachsinn! Sie hat kein Recht dazu!«


  Mike zuckte erneut die Achseln. »Das kannst du ihr selber sagen.«


  Dino wartete. Sein Dad seufzte.


  »Sie hält es fürbesser, ganz neu anzufangen, ohne irgendwelche Einschränkungen, weil darauf letztlich sowieso alles hinausläuft.«


  »Und du machst es einfach mit.«


  »Mir bleibt kaum eine andere Wahl.«


  »Du könntest dich weigern.«


  »Dino, das lag alles schon lange in der Luft. Seit Jahren.« Mike unterbrach sich erneut und suchte nach Worten. Insgeheim glaubte er nicht nur, dass seine Frau einen Fehler machte, er hielt sie sogar für ausgesprochen dumm. Sie hätte nur ein einziges Jahr länger warten müssen. Mat war zwar erst neun und würde noch lange zu Hause leben, aber er war ein starkes Kind, man konnte davon ausgehen, dass er keinen unwiderruflichen Schaden nehmen würde. Aber Mike kannte seinen ältesten Sohn; Dino war sehr viel verletzlicher, als ihm das bewusst war. Kath behauptete, seit Jahren in dieser Ehe langsam gestorben zu sein, aber ein einziges Jahr länger hätte sie sicher nicht umgebracht.


  »Männer!«, hatte sie ausgerufen. »Ihr wollt immer noch mehr!«


  »Wir werden abwarten müssen, was passiert«, erklärte er Dino. »Vielleicht bemerkt sie, sobald sie mit euch zwei Jungs allein hier ist, dass es gar nicht das ist, was sie will, keine Ahnung. Aber momentan sieht es so aus, dass einer von uns gehen muss, und das wird nicht sie sein.« Mike sah seinen Sohn an. »Wenn du magst, kannst du mit mir kommen.«


  »Im Ernst?«


  »Du bist siebzehn. Du kannst dich frei entscheiden. Ich hätte dich gern bei mir. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob das das Beste für dich wäre.«


  »Warum nicht?«


  »Hierzubleiben würde die wenigsten Veränderungen für dich bedeuten. Es ist deine Entscheidung. Ich wäre froh, wenn du mitkommst – ich würde mich besser fühlen. Aber wenn ich du wäre, würde ich hierbleiben, um deiner selbst willen.«


  Dino versicherte ihm, dass er darüber nachdenken werde, aber er kannte bereits die Antwort. Das hier war ein großes Haus, es war bequem. Er würde nirgendwohin gehen.


  Zu guter Letzt war Dino sich immer noch nicht sicher, ob sein Dad nun stark, schwach oder lediglich dumm war, aber wenigstens schien er zu wissen, was er tat. Wie sein Dad würde er sich damit abfinden müssen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass es ihm gefallen musste. Er würde bleiben, aber er würde sein Bestes geben, um seiner Mutter für das, was sie ihm da aufdrückte, das Leben zur Hölle zu machen. Und auf jeden Fall hatte er das Gefühl, jetzt klarer zu sehen.


  Eine Woche später geschah noch etwas, das seine Laune verbesserte. Als er morgens herunterkam, stand sie da unten, am Fuß der Treppe, und grinste sich das Gesicht weg. Sie winkte ihm mit einem Brief zu.


  »Komm runter und lies das«, rief sie aufgeregt.


  Wie es aussah, waren sie im Einkaufszentrum bei Selfridges gewesen. Seine Mum war dort aufgelaufen, bewaffnet mit Schulzeugnissen und Berichten darüber, was bei ihnen zu Hause in den Monaten vor seiner Festnahme geschehen war. Der Geschäftsführer hatte sich mitfühlend gezeigt, wenn auch leicht unterkühlt. Die Sache liege nicht in seinen Händen, hatte er gesagt – wenn in der Sache überhaupt jemand Nachsicht walten lassen könne, dann sei dies die Polizei. Kath bearbeitete ihn weiter. Wem solle damit gedient sein, wenn ihr Sohn wegen einer Dummheit angeklagt werde, die er womöglich nicht mal selbst begangen habe, während es jede Menge anderer Leute gab, die Ladendiebstahl zu ihrem Beruf gemacht hätten? Kamen ihm die Umstände der Tat nicht merkwürdig vor – dass er einfach so aus dem Laden marschiert sei? Sie könne ihm versprechen, dass so etwas nie wieder geschehen werde, Dino habe den Schrecken seines Lebens davongetragen, er sei jetzt ein anderer Mensch.


  Der Geschäftsführer hatte ihr höflich und distanziert gelauscht und dann gesagt, dass er darüber nachdenken werde. Sie hatte sich keine Hoffnungen gemacht – und jetzt das! Er sei bereit, die Anschuldigungen fallen zu lassen, wenn Dino im Gegenzug dafür Wohltätigkeitsarbeit leisten würde. Es war ein Angebot.


  Dino sprang aus dem Stuhl und nahm seine Mutter in die Arme. Vorbei! Alles würde wieder gut werden. Keine Anklage, keine Verhandlung, er würde nicht zusehen müssen, wie diese ätzende Unterwäsche in aller Öffentlichkeit unter der Nase des hohen Gerichts herumgewedelt würde. Absolute Glückseligkeit!


  »Ich dachte immer, die hätten die erklärte Geschäftspolitik, Diebstähle strafrechtlich zu verfolgen«, sagte er atemlos, als er sich wieder beruhigt hatte.


  »Haben sie auch. Aber siehst du, du warst eben immer ein braver Junge, das macht sich bezahlt. Ein Ausrutscher wie dieser – dem muss eingeleuchtet haben, was ich zu ihm gesagt habe.«


  Es war, immerhin, eine Prüfung weniger. Auf dem Weg zur Schule fühlte Dino sich so wohl wie seit Wochen nicht. Das Leben nahm wieder Gestalt an. Keine Verhandlung, das Gespräch neulich Abend mit seinem Dad. Er fühlte sich schon wieder ein wenig mehr wie er selbst.


  


  DER SCHÖNE UND DAS BIEST Er konnte es ihr nur in der Schule sagen. Das mochte feige sein, war aber der einzig gangbare Weg. Zwar wusste Ben, dass sie ihn jederzeit und überall zum Frühstück verputzen konnte, doch wenn sie ihn sich vor eineinhalbtausend Schülern in den Rachen stopfen wollte, würde das die Sache zumindest erheblich erschweren.


  Einfach würde es trotzdem nicht werden. Jeder Abschied schmerzt, und Ben hatte ein weiches Herz. Er brauchte nur zehn Minuten mit ihr allein – die würden doch wohl ausreichen, um das Wort nein über die Lippen zu bringen? Monatelang war es ihnen gelungen – war es ihr gelungen –, so gut wie jedem Tag unter der Woche ein paar heimlich geteilte Minuten abzuzwacken, doch Ali verfügte über einen so eingeborenen Instinkt, Ereignisse schon im Vorfeld ihren Bedürfnissen anzupassen, dass es fast an Telepathie grenzte. Irgendwie gelang es ihr jedenfalls an diesem Montagmorgen, ständig beschäftigt zu sein.


  »Tut mir leid, Ben, aber es gibt Stress in einer Achten.«


  »Wann dann?«


  »Sei nicht so gierig. Ich weiß nicht. Jedenfalls nicht jetzt.«


  Der Montag ging vorbei. Für den Dienstagabend waren sie bei ihr zu Hause verabredet. Ben zitterte vor Angst; genauso gut konnte man einer Hyäne in ihrer eigenen Höhle einen Knochen anbieten. Er musste sie in der Schule erwischen.


  Am Dienstagmorgen bekam er sie nicht zu Gesicht. Der Dienstagnachmittag kam und ging. Es wurde immer beängstigender. Je näher der Abend kam, umso mehr drängten sich Wörter wie Hyäne, Drache, Hydra, Bestie, Monstrum in seinem Kopf. Er wusste, wie unfair das war. Sie besaß unzählige gute Eigenschaften. Es lagen großartige Monate hinter ihm, doch das war jetzt vorbei. Er unternahm einen letzten Vorstoß, sie zu sehen, indem er ein Treffen in einem leeren Klassenzimmer nach Unterrichtsschluss vorschlug, etwas, worauf sie normalerweise sofort ansprang. Das würde nicht ungefährlich sein – nach Schulschluss, niemand in der Nähe, und natürlich würde sie mit ganz anderen Vorstellungen zu diesem Treffen kommen als er. Aber alles war besser, als es bei ihr zu Hause durchzuziehen.


  Zwischen Mathe und einer Freistunde gelang es ihm, sie abzufangen. Irgendwie überraschte es ihn nicht, dass sie auch jetzt wieder, mit untrüglichem Instinkt, jede Menge Arbeit vorschützen konnte.


  »Stress in einer Neunten.«


  »Du arbeitest dich hoch. Gestern war es noch eine Achte.«


  »Ich muss mich mit ein paar Eltern treffen. Wir sehen uns bei mir. Hier sind die Schlüssel, kann sein, dass ich etwas später komme.«


  Sie drückte ihm die Schlüssel in die Hand und stob davon. Ben starrte das kleine Stückchen Metall zwischen seinen Fingern an.


  »Nein«, sagte er. »Nein.« Das Wort schien plötzlich jede Bedeutung verloren zu haben.


  Nach der Schule ging er durch die Felder nahe ihrer Wohnung spazieren, um einen klaren Kopf zu kriegen. Was war besser, vor ihr oder nach ihr da zu sein? Sollte er die Sache abblasen, verschwinden und es ihr per Telefon mitteilen? Einen Brief für sie hinterlassen? Große Versuchung! Aber unmöglich durchzuziehen. Das war einfach zu feige. Aber was war falsch an Feigheit? Der Klügere gab nach ...


  »Nein«, sagte Ben und versuchte sich vorzustellen, wie das Wort Elementargeister, Drachen und Dämonen aus dem Feld und über den Häuserdächern heraufbeschwor, als befände er sich in einem Computerspiel. Der Nein-Drache gegen die Ja-Bestie. Konnte doch sein, dass das funktionierte.


  »Gib mir Kraft«, murmelte Ben, als ein buntgeschupptes Schlangenwesen mit rotgrünen Flügeln seinen gewaltigen Schweif über den Häusern entrollte. Der Drache breitete schützend die großen Schwingen aus. Ben ging zur Wohnung.


  Sie war schon dort.


  »Wo hast du gesteckt?«, wollte sie wissen, als sie ihm, vom Klappern des Schlüssels angelockt, die Tür öffnete.


  »... war spazieren ...«


  »Himmel, was für ein Tag! Ich hatte gehofft, du hättest schon Wasser aufgesetzt oder so. Kinder, denen die Zähne ausfallen. Kinder, die plötzlich für ein Vierteljahr ihre Familien in Pakistan besuchen wollen, obwohl sie gerade mitten in den Theaterproben stecken. Fantastisch! Kinder, die mit brennenden Wunderkerzen aufeinander eindreschen. Ich hasse Kinder!«


  Ben starrte sie traurig an.


  »Mach schon, setz den Kessel auf, ich brauche dringend einen Tee. Willst du auch was trinken? Im Kühlschrank steht Bier. Himmel! Was für ein fürchterlicher Tag! Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung, das Letzte, was mir jetzt noch fehlt, ist zusätzlicher Stress.« Sie musterte ihn von der Seite, bevor sie zum Sofa ging, auf das sie sich wie ein riesiger, räuberischer Käfer fallen ließ. Ben stolperte in die Küche, um Tee zu kochen.


  »Besänftigungsgaben«, murmelte er. Ein bisschen Tee würde bei weitem nicht ausreichen. Frischfleisch wäre besser. Oder eine Jungfrau. Irgendwas, dem sie die Knochen abnagen konnte, während er flüchtete.


  »Wie steht’s mit dir, bist du in Ordnung? Du wirkst ein bisschen blass diese Woche«, lockte sie ihn von ihrer Höhle auf dem Sofa.


  »Ich bin okay«, log Ben, innerlich aufheulend, weil er sich so schnell von seinem ins Auge gefassten Ziel abbringen ließ.


  Das Wasser kochte. Er hielt Teebeutel über die Tassen, um sie hinein plumpsen zu lassen.


  »Nein«, wimmerte er. »Ich habe eine Wahl. Nein.«


  Von nebenan ertönte ein fürchterliches, ersticktes Röhren. Todesschmerz schien daraus zu sprechen, Wut und Lust, alles zugleich. Noch nie hatte er einen solchen Laut gehört. Etwas Chitinartiges schwang darin mit, als hätte ein gewaltiges Insekt plötzlich entdeckt, dass es eine Stimme besaß, mit der es nun allen sich in den letzten dreihunderttausend Jahren angesammelten Sehnsüchten und Gelüsten seiner Rasse Luft machte. Mit einem Aufschrei ließ er die Teebeutel fallen und stürzt eins Nebenzimmer. Alison streckte die Beine aus.


  »Was?«, sagte sie mit einem überraschten Blick in sein schreckverzerrtes, auf sie gerichtetes Gesicht.


  »Dieses Geräusch ...«


  »Was für ein Geräusch?«


  »Dieses ... Geräusch. Hast du es nicht gehört?«


  »Das war nur ich, ich hab mich geräkelt.« Sie sah ihn misstrauisch an. »Du bist ein bisschen schreckhaft heute.«


  Ben warf ihr einen letzten erstaunten Blick zu, dann ging er zurück in die Küche. Was ging hier vor? Schreckhaft? Was war daran schreckhaft, wenn man auf so einen entsetzlichen, schmerzgepeinigten Urschrei reagierte? Als er die Tassen ergriff, bemerkte er, dass der Tee darin Wellen warf wie unter dem Anmarsch eines Dinosauriers. Der Dinosaurier war sein eigenes Herz. Er stellte die Tassen ab und drehte drei Runden durch den Raum. Dann nahm er sie wieder auf und betrat damit die Höhle. Stellte sie auf den Tisch. Steckte die Hände in die Hosentaschen und sagte:


  »Hör mal ...«


  »Geh und hol mir ein Stück Kuchen, ja?«


  »Ein Stück Kuchen?«


  »Mandeltorte, steht im Kühlschrank. O Gott! Ich komme mir vor, als hätte ich den ganzen Tag in der Hölle verbracht. Den ganzen Tag in der Hölle«, wiederholte sie, während sie leidenschaftslos beobachtete, wie er stotternd gegen sie anzureden anhob und versagte. Ben ging zurück in die Küche. Er fühlte sich von Minute zu Minute schwächer. Er holte zwei Stück Mandeltorte aus dem Kühlschrank, eines für sie und eines für sich, und brachte sie dem nebenan lagernden Monstrum.


  »Mhh. Ich hab Hunger. Mein Gott, nun setz dich doch endlich hin, du machst mich ganz nervös.« Ben stand über ihr, sah auf sie herab und mampfte seine Mandeltorte. Mit vollem Mund konnte er nicht sprechen, welche Wahl blieb ihm nun? Essen: ein weiterer Fehler. Er setzte sich und wartete, während er das Stück Torte verschlang.


  »Schling nicht so.« Sie brach in Lachen aus – es machte ihr immer wieder Spaß, ihn wie ein kleines Kind zu behandeln. Ben schluckte und stand auf.


  »Hör mal, ich hab nachgedacht, über, du weißt schon, über dich und mich, und ...«


  Sie begann eine Sekunde nach ihm zu sprechen und machte einfach weiter. »Himmel, was für ein Tag, diese Kinder brauchen einen Löwenbändiger, keine Lehrerin, was tu ich hier überhaupt, ich hätte zum Zirkus gehen sollen, nicht mal einen Hund würde man so behandeln wie mich, ich fühle mich FURCHTBAR!«


  »Ich will, dass wir aufhören. Damit. Mit uns. Ich denke, wir sollten uns besser NICHT MEHR SEHEN.«


  Sie redete einfach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört, ohne sich im Geringsten anmerken zu lassen, dass er überhaupt gesprochen hatte.


  »Guter Kuchen, ich mag Mandeltorte. Junge, wart’s nur ab, was ich mit dir mache, wenn ich satt bin, dagegen ist das hier nur ein Appetithäppchen, das Hauptgericht kommt erst noch, und wie es kommen wird, quer über ...«


  Er wartete, bis sie fertig war. Hatten ihre Augen sich wie kleine Steine in den Höhlen verschoben, während er sprach? War sie taub geworden? Ignorierte sie ihn? Sie holte Luft, und Ben nutzte den Moment anhaltender Stille, um es erneut auszusprechen.


  »Ich sagte, dass ich dich nicht mehr sehen will.«


  Eine schreckliche Pause entstand. Diesmal gab es kein Vertun. Sie saß da und starrte ihn an, geschockt und eingeschüchtert. Ben trat einen Schritt zurück.


  »Was?«, sagte sie.


  »Ich sagte ...«


  »Ich hab dich gehört«, hauchte sie. Sie holte tief Luft und fing an, zunächst noch leise. »Du hast dir ausgerechnet diesen Moment ausgesucht, um mir das mitzuteilen, ausgerechnet jetzt, nach so einem Tag? Du musst es mir, verdammt noch mal, ausgerechnet jetzt sagen? Ausgerechnet?« Unvermittelt griff sie nach dem Rest ihres Tortenstücks und warf es ihm an den Kopf. Es war weich, aber Ben stürmte trotzdem auf die Tür zu. Es bestand kein Zweifel, er hatte es wirklich getan.


  »Lass mich nicht allein, lass mich hier nicht allein, Ben!«, flehte sie, aber er war nicht mehr zu halten. Sie sprang auf, Teller und Kuchenkrümel fielen ihr vor die Füße, und hetzte hinter ihm her. Sie ergriff ihn bei der Jacke, als er soeben die Wohnungstür öffnen wollte, und er schlug ihre Hand beiseite.


  »Au! Tu mir nicht weh ...«


  Er hatte Angst, sie könnte ihn verletzen. Er wand sich frei und stolperte aus der Wohnung auf den Treppenabsatz. Ihm blieb gerade noch Zeit für den Blick in das geschockte Gesicht einer alten Frau, die sich vor der Tür mit vier zum Bersten gefüllten Plastiktüten abmühte. Die Tüten fielen zu Boden. Porreestangen und ein Milchkarton purzelten heraus. Ben sprang darüber hinweg auf die Treppe zu, drei Stufen auf einmal nach unten nehmend. Über ihm auf dem Treppenabsatz schrie Ali herum.


  »Wir müssen reden!«, befahl sie, aber Ben war auf und davon, drei Treppenfluchten tiefer und zur Haustür hinaus, wie eine Ratte, die sich aus ihrem Loch rettet.


  »Du hättest der Dame wenigstens mit ihren Tüten helfen können. Aaaahggg!«, hörte er sie schreien, als er aus dem Gebäude stürmte. Ben hastete weiter. Häuser und Autos zischten an ihm vorbei. Es war das Schwerste gewesen, was er je getan hatte.


  Später, zu Hause, tat ihm seine Vorgehensweise leid. Er hatte ausschließlich daran gedacht, wie er es sich selber so leicht wie möglich machen konnte, obwohl er eigentlich an sie hätte denken müssen. Sie war aufgebracht gewesen. Wenn er jetzt darüber nachdachte – waren ihr nicht Tränen übers Gesicht geströmt, als sie ihn verfolgte? In dem Moment hatte er gedacht, sie wolle ihm ans Leder, aber vielleicht hatte sie auch nur mit ihm über alles reden wollen. Es einfach nur auszuspucken und dann wegzulaufen – besonders gescheit gewesen war das nicht.


  Die Sache saß ihm zu tief in den Knochen, als dass er sie an diesem Tag noch hätte anrufen können. Er würde sie am nächsten Morgen in der Schule abpassen und sich dafür entschuldigen, dass er so plump vorgegangen war.


  Aber er sah sie am nächsten Tag nicht, was merkwürdig war, weil sie sich eigentlich immer irgendwann auf dem Korridor begegneten. Am Donnerstag, nach dem Mittagessen, fand eine Theaterprobe statt, bei der er normalerweise mit der Beleuchtung aushalf. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie immer noch nicht angerufen hatte, und fürchtete sich davor, sie wiederzusehen, aber auch an diesem Tag war sie nicht da. In der Pause wurde durchgegeben, sie sei krank.


  Ben wusste sofort, dass das ihm zu verdanken war. Er hatte sie fertiggemacht. Aber was hatte sie? Liebeskummer, Kopfschmerzen, Tod – wie sollte er das rauskriegen? Er erging sich in den wildesten Fantasien; die Bestie lag tot in ihrer Höhle. Aber sie war keine Bestie. Sie war ein Mensch, jemand, der ihn liebte und den er einst angebetet hatte; und nun hatte er sie verletzt.


  Am Abend fehlte ihm noch immer der Mut, sie anzurufen, und am nächsten Tag in der Schule blieb sie krankgemeldet. Inzwischen fühlte er sich wie der letzte Feigling, ausgelaugt von seiner Unfähigkeit, das Richtige zu tun. Er schwor sich, es am Freitagabend hinzukriegen, doch als er nach der Schule zu Hause ankam, klingelte das Telefon für ihn.


  Sie war nicht mehr wütend, das konnte er aus ihrer Stimme heraushören. Sie klang gedämpft, verletzt. Es tat ihr leid. Sie hatte einen schlechten Tag gehabt, es war einfach zur falschen Zeit gekommen. Wenn er nun mal so empfand, hatte er auch selbstverständlich das Richtige getan. Konnte sie ihn wenigstens noch ein Mal sehen? Sie wollte nicht, dass es so endete, mit einem Streit im Treppenhaus. Nur diesen einen Gefallen. Lass es nicht so für mich enden.


  Es gab kein Anzeichen für Tränen, keines für Druck, aber sein Herz verwandelte sich wieder in den trampelnden Dinosaurier. Er starrte den Telefonhörer in seiner Hand misstrauisch an, aber er konnte nicht Nein sagen. Es war nicht zu viel verlangt, absolut nicht zu viel, aber er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie ihm eine Falle stellte.


  


  BEN Die Tür war angelehnt. Ich klopfte an und sie sagte, »Komm rein«, mit dünner Stimme. Ich trat ein. Sie saß in einem Sessel, die Arme auf den Lehnen wirkten ganz blass.


  »Hi«, sagte ich und sie sagte ebenfalls »Hi«, mit einem kläglichen Lächeln. Sie schien verlegen. Irgendwas stimmte nicht mit ihr, ich wusste nur noch nicht, was. Sie sah kurz unter sich, als würde irgendetwas sie dazu zwingen, und dann zur Seite. Mein Blick wanderte nach unten. Der Sessel hatte einen braunen Bezug. Ich machte ein paar Schritte auf sie zu, ganz behutsam, aber sie warf trotzdem den Kopf zurück, als befürchtete sie, ich wollte sie schlagen. Dann fiel mir auf, dass die Armlehnen über und über rot waren.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich, und sie zog ein komisches Gesicht, als wäre meine Frage gar nicht für sie bestimmt. Ich ging zu ihr und streckte einen Finger nach dem Stoff aus. Er war feucht. Es dauerte noch eine Sekunde, ehe ich begriff. Woher kam die Farbe? Dann sah ich es. Sie kam aus ihren Handgelenken.


  Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten.


  Ich glaube, ich sagte »Jesus!«, und ich rannte zum Telefon, um den Notruf zu wählen. Sie rief mir etwas nach, aber ich dachte nur daran, dass ich Hilfe holen musste, bevor sie verbluten würde, einfach so verbluten, während sie da saß und auf mich wartete. Neben mir, auf dem Boden, befanden sich rote Spritzer, und das Telefon war beschmiert. Ich drückte gerade die letzte Ziffer, als sie hinter mich trat und auf die Gabel drückte.


  »Was tust du da?«, fragte ich verzweifelt.


  »Ich brauche keinen Krankenwagen. Du kannst mich fahren.«


  »Dich fahren?«


  »Das geht schneller.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich.« Sie schüttelte den Kopf und lachte beinahe. »Keine Sorge, Ben. Ich werde nicht sterben.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte ich, aber noch während die Worte über meine Lippen kamen, wusste ich, woher. »Das hast du schon einmal getan«, beschuldigte ich sie. Sie hatte es mir nie erzählt, aber mir waren die feinen weißen Narben an ihren Handgelenken aufgefallen. Ich stand da, das Telefon in der Hand, und überlegte, was ich tun sollte, weil es mir viel lieber gewesen wäre, wenn ein Krankenwagen sie von mir weggeholt hätte.


  »Ich hab keinen Führerschein«, erinnerte ich sie.


  »Aber du hattest schon Fahrstunden, außerdem sitze ich neben dir.« Sie ging zur Tür. »Komm schon. Es dauert nicht lang.« Sie winkte nach mir und stöhnte auf und ich sah Blut zu Boden tröpfeln.


  Ich war dermaßen verängstigt, dass ich kaum wusste, was ich tat. Ich hatte Angst vor ihr, Angst vor dem Krankenhaus, Angst vor der Polizei, weil ... ihr wisst schon, warum das passiert war, oder etwa nicht? Ich hatte ihr das angetan.


  Wir gingen runter zum Wagen und fuhren los. Ich bebte. Ich konnte meine Hände auf dem Lenkrad zittern sehen. »Warum hast du das getan?«, fragte ich sie.


  »Weil ich dumm bin.« Sie saß sehr still, die Hände im Schoß, und starrte nüchtern die Unterarme an. Sie hatte blaue Geschirrtücher darumgewickelt, durch die es langsam hindurchsuppte. Nach einer Weile drehte sie den Kopf zur Seite und blickte aus dem Fenster. Ich musste immer wieder in die Eisen gehen, fuhr stotternd wieder an und beschleunigte zu schnell, und wann immer ich das tat, versteifte sie sich und verzog das Gesicht. Auf dem ganzen Weg sprach sie kein einziges Wort mehr.


  Sie ließen uns stundenlang warten. Eine Krankenschwester kam, um einen raschen Blick auf die Sache zu werfen, doch es schien keinen Anlass zur Eile zu geben. Ich versuchte mit Ali zu reden, aber sie schüttelte nur den Kopf und sagte »Nein«. Es dauerte wirklich eine Ewigkeit, bis sie endlich drankam. Ich blieb sitzen und wartete weiter.


  »Ich werde nicht sterben«, hatte sie gesagt. Warum schneidet man sich die Pulsadern auf, wenn man nicht sterben wird? Ich dachte, hoffentlich hat hier irgendwer eine Ahnung, was los ist, ich selber hab nämlich verdammt noch mal keine.


  Ich saß da und sah dem Kommen und Gehen der Leute zu. Da kam nacheinander eine ganze Reihe der merkwürdigsten Unfälle rein, und ich musste ständig kichern. Einmal flog die Tür auf und dieser fette alte Sikh stürmte über den Gang, hielt sich die Eier und schrie: »Schwester! Schwester! O mein Gott! O mein Gott!«, und diese drei jüngeren Typen, seine Söhne vermutlich, polterten hinter ihm durch die Tür und lungerten dann herum. Der arme Kerl muss schreckliche Schmerzen gehabt haben, aber ich konnte nicht anders, ich musste einfach lachen. Ich rannte raus, damit es niemand sah.


  Ich brauchte eine Ewigkeit, um mich wieder einzukriegen. Dann kam da dieser Junge mit seiner Mum, der beide Hände bandagiert hatte. Sie war winzig, er war etwa acht und nur wenig kleiner als sie, und sie hatten beide diesen witzigen Wackelschritt drauf und sahen aus wie die Pinguine, als sie das Wartezimmer betraten. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich eine exotische Droge genommen. Aber dann wurde es langsam langweilig und ich saß nur noch rum und wartete und wartete, bis sie mich zu ihr holten.


  Sie lag auf einem Bett, beide Handgelenke verbunden, und lächelte schwach.


  »Hi«, sagte sie.


  »Kommst du wieder in Ordnung?«


  Sie nickte. »War dumm von mir.« Sie zuckte die Achseln.


  »Ich wollte dir nicht wehtun ...«


  »Es ist nicht deine Schuld. Du konntest schließlich nicht wissen, was für eine blöde Kuh ich bin, oder?«


  »Was haben die Ärzte gesagt?«, fragte ich sie.


  Sie lachte. »Sie sagten, wenn ich mich das nächste Mal umbringen wolle, solle ich Schlaftabletten nehmen. Das sei erfolgversprechender, meinten sie.«


  »Das haben sie gesagt? Das haben sie zu dir gesagt?«


  »Es ist zu schwierig, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Die Arterien liegen zu tief.«


  Ich war außer mir. Wie konnten sie so etwas zu ihr sagen? Von Ärzten wurde Mitgefühl erwartet. »Wir sollten uns beschweren«, fing ich an, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Sie waren einfach nur sauer, weil sie noch ein paar authentische Unfälle zu versorgen hatten.« Sie lächelte dünn. »Nicht so eine wie mich, die ihnen nur was vormacht.«


  Sie brachten uns beiden eine Tasse Tee und dann fuhr ich sie nach Hause.


  Zurück in der Wohnung, bat sie ihn zu bleiben. Er rief seine Eltern an und erzählte ihnen, er würde bei einem Freund übernachten. Sie waren überrascht, willigten aber ein. Er öffnete zwei Büchsen mit Spaghetti und wärmte sie auf, nach dem Essen war es noch früher Abend, aber sie gingen zu Bett. Sie lag neben ihm, beide versuchten lange vergeblich, einzuschlafen. Dann bat sie ihn, sie zu lieben ... ein letztes Mal, gefühlvoll.


  Er lag auf ihr und bewegte sich langsam und sacht. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken und gab kleine, weiche Laute von sich. Der Anblick ihrer bandagierten Handgelenke lenkte ihn ab. Nach einer Weile stieß er verzweifelt hart in sie hinein, während sie die Knie anzog und keuchte.


  »Ist das zu heftig?«, fragte er sie.


  »Nein, es ist gut, hör nicht auf.«


  Er stieß weiter in sie hinein, bis das Bett unter ihnen erbebte und er schließlich lautlos kam. Er rollte von ihr herunter und sie drehte sich zu ihm hin, hielt ihn so zärtlich, dass er sich ganz schlecht fühlte, weil er so roh gewesen war. Sie begann leise zu weinen.


  »Ich bin doch wieder da, oder?«, flüsterte Ben. Er streichelte ihr den Kopf und ließ sie weinen.


  


  SIRENENGESANG EINES JUNGEN Zuerst fiel es Jackie gar nicht auf. Während der letzten Wochen hatte sie in der Schule uneingeschränkten Zuspruch erhalten. Dino war ein betrügerisches Stück Affenkacke, sie war das unschuldige Opfer. Aber hinter ihrem Rücken hatte der Wind sich bereits gedreht.


  Natürlich hatte Dino sich mies verhalten – aber Jackie hatte ihn doch auch irgendwie förmlich dazu aufgefordert, oder? All die leeren Versprechungen. Ihn in der Nacht nach seiner Party einfach so sitzenzulassen, nur weil irgendwer ins Bett gekotzt hatte! Was sollte das denn? Allein dafür hätte er Schluss mit ihr machen müssen! Eigentlich musste er einem richtig leidtun. Dann dieser Ladendiebstahl. Die Sache mit seinen Eltern, die sich trennten. Und nun setzte Jackie noch einen drauf, indem sie sich von ihm trennte. Das war doch wohl ein bisschen hart. Man musste ihn sich nur ansehen. Er war dermaßen fertig.


  Keiner sprach irgendetwas offen gegenüber Jackie aus, aber ihr fiel auf, dass ihre Schuldzuweisungen und wiederholten Beschimpfungen, was für ein Mistkerl er sei, nicht mehr den bisher gewohnten Applaus fanden.


  »Bleib bloß wütend!«, zischte Sue ihr ins Ohr, als sie eines Morgens, gute vier Wochen nachdem Jackie mit ihm Schluss gemacht hatte, Dino quer über den Schulhof hoffnungsvoll zu ihr hinüberlächeln sah. Jackie schoss einen Blick auf ihn ab, der Backsteine hätte zerbröseln lassen, und kehrte ihm prompt den Rücken zu. Deshalb war es nur Sue, die Dinos Reaktion mitbekam. Was sie da in seinem Gesicht sah, waren nicht der gewohnte Zorn, die Verachtung, die Arroganz oder die Verwirrung. Irgendetwas war geschehen. Er war nicht mehr einfach bloß widerlich. Tränen traten ihm in die Augen, die Mundwinkel sackten herab. Sie sah ein wundes Herz. Dino litt. Sue spürte einen Gewissensbiss.


  »Mitleid?«, dachte sie, von sich selbst überrascht. Instinktiv schob sie sich zwischen diesen Anblick Dinos und ihre Freundin, wie um Jackie vor seinem Sirenengesang, dieser wellenförmigen Ausstrahlungseines Schmerzes, zu beschützen.


  Bisher hatte sie das nicht gewusst. Er war so verletzlich.


  Aber das ist Jackie genauso, und die mag ich, dachte Sue, während sie sich mit ihrer Freundin von dem in Ungnade gefallenen Jungen entfernte. Dino litt seit Wochen, und er hatte die ganze Zeiteinfach nur erbärmlich ausgesehen. Was also war plötzlich anders? Sie konnte sich einen Blick über die Schulter nicht verkneifen, wie er da stand, sein Gesicht wie eine offene Tür zu seinem Kummer. Es berührte sie – er konnte es nicht verbergen! Seine Augen warenfeucht, er wischte mit dem Handrücken darüber. Und war sich dessen nicht bewusst. Immer noch über die Schulter blickend, um einzuschätzen, wie rasch seine Tränen flossen, rannte Sue direkt in Jackie hinein, die stehen geblieben war und ihr zusah.


  »Was machst du denn da?«, zischte Jackie.


  »Ich pass auf, dass der Arsch uns nicht folgt«, sagte Sue rasch. Jackie starrte ihr misstrauisch über die Schulter. Sue schob sie weiter, doch es war schon zu spät.


  »Was war da los?«, wollte Jackie wissen, als sie ein Stück weitergegangen waren.


  »Nichts!«


  »Er hat geweint, stimmt’s?«


  »Hast du es gesehen?«


  »Kam mir jedenfalls so vor. Wirklich geweint?«


  »Seine Tränen bedeuten gar nichts«, beharrte Sue.


  »Du bist aber deswegen stehen geblieben.«


  »Ich war nur überrascht, mehr nicht.«


  »Er hat geweint. Wegen mir«, sagte Jackie und warf einen sehnsuchtsvollen Blick in Dinos Richtung.


  »Hör damit auf! Vergiss gefälligst nicht, dass er es nicht wert ist!«


  Aber Jackie war sich, auf der Stelle und urplötzlich, sicher, dass er diese Tränen ihretwegen vergossen hatte. All ihre Instinkte bedrängten sie, zu ihm zu laufen, ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten und ihm zu versichern, dass sie ihn verstand und dass alles wieder gut werden würde. Er war getroffen; sie hatte ihn getroffen.


  Das Ärgerliche an der Sache war, dass sie in den letzten Wochen, zum ersten Mal seit Monaten, wieder richtig Spaß am Leben gehabt hatte. Alles getan hatte, was Pärchen in der Regel vernachlässigen – mit alten Freunden ausgehen, tanzen, einfach nur irgendwo herumstehen und ein Schwätzchen halten. Sie hatte das Fechten wieder aufgenommen. Sie hatte ihn kaum vermisst, aber jetzt drang irgendwie sein Schmerz in ihr Herz; sein Sirenengesang erfüllte ihre Ohren: Ich brauche dich, ich brauche dich, nur dich und keine sonst. Es war unwiderstehlich.


  Sie wollte ihn nicht gleich wiederhaben; vorerst nistete er sich nur in ihren Gedanken ein. Tagsüber ertappte sie sich bei Gedankenspielen, in denen sie ihm endlose Stunden lang die Gründe für ihre Trennung auseinandersetzte. Nachts träumte sie davon, dass er sich mir ihr unterhielt, sie liebte, mit ihr spazieren ging, tanzte oder einfach nur für sie da war. In einem dieser Träume saß sie mit Freunden bei Tee und Kuchen zusammen, während Dino im Nebenzimmer mit einem rasiermesserscharfen Küchenmesser zerstückelt wurde. Niemand sagte etwas, aber alle wussten, was geschah. Sie bemerkte, wie die Leute Blicke austauschten. Dino lag im Sterben, er erlitt die Schmerzen schweigend. Nur sie konnte ihn retten. Sie musste nicht mehr tun, als ihre Tasse abzusetzen und in das benachbarte Zimmer zu gehen, schaffte es aber einfach nicht, sich von ihrem Sitz zu lösen.


  Sue war verzweifelt, wenn auch nicht überrascht. Alles erschien so sinnlos. Jackie benahm sich nicht einmal wirklich so, als wäre ihr Herz gebrochen. Sue selbst kannte diesen Schmerz besser, sie erlitt ihn mehrfach jedes Jahr, wann immer sie nämlich einen ihrer Schlange stehenden Verehrer, meist aus keinem besonderen Grund (Langeweile ausgenommen), fallenließ. Es zerriss sie jedes Mal in tausend Stücke, und noch schlimmer war es, wenn sie diejenige war, die verlassen wurde. Aber so besessen von jemandem zu sein, der offensichtlich nicht gut für dich war – von jemandem, den, soweit sie das überblicken konnte, Jackie nicht einmal wirklich mochte, ging über ihr Verständnis. Sinn der Sache war es doch wohl, Spaß zu haben, oder? Und sich dann, vielleicht, irgendwann, ineinander zu verlieben. Dies hier war weder das eine noch das andere.


  Eine knappe Woche lang noch gab sie ihr Bestes für ihre Freundin, verlor aber schließlich das Interesse. Dino hatte sich binnen weniger Tage längst vom Aussätzigen über den Bemitleideten zurück in den begehrenswerten Jungen verwandelt. Okay, er mochte ein Schürzenjäger sein, aber das war – auch wenn noch keiner es offen aussprach – Jackie doch auch.


  »Sie ist anders geworden«, bemerkte Deborah.


  Mit anderen Worten, die beiden verdienten einander.


  Sue hatte sich noch nie gern gelangweilt. Was genug war, war genug. Dino war offensichtlich etwas, das Jackie durchstehen musste. Ärztliche Hilfe kam für sie offensichtlich zu spät, man konnte sie bestenfalls noch von ihrem Leiden erlösen. Wenn sie schon nichts anderes mehr als Dino im Kopf hatte, dann konnte sie sich damit auch gleich an ihn wenden. Sue hatte die Nase voll.


  »Ich finde, du solltest mit ihm reden«, erklärte sie ihr eines Tages, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie kein weiteres Wort über das Thema mehr ertragen würde.


  »Mit ihm reden? Im Ernst? Denkst du das wirklich?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Das sind ja ganz neue Töne. Wie kommt es, dass du deine Meinung geändert hast?«


  »Langeweile!«, brüllte Sue still in sich hinein. Was sie sagte, war allerdings etwas anderes: »Ich denke einfach, dass ihr noch nicht miteinander fertig seid.«


  »Noch nicht fertig?« Jackies Gesicht lief vor Aufregung rot an. Es entfuhr ihr sogar ein begeisterter Seufzer. »Glaubst du wirklich?«


  »Tu ich. Du musst mit ihm reden, er muss mit dir reden.« Sue nickte bekräftigend. »Ihr müsst beide miteinander reden.«


  »Wirklich? Weißt du, ich könnte mir vorstellen, dass du Recht hast«, sagte Jackie. In ihren Augen lag ein aufgeregtes Funkeln. Es überraschte Sue, dass sie die in diesem Ratschlag verborgene Ironie nicht erkannte. Es war, als hätte sie den Einschaltknopf eines Küchengeräts gedrückt, das sofort loslegte.


  »Ganz sicher«, sagte sie.


  »Kannst du ihn für mich ansprechen?«


  »O nein, ohne mich! Da kannst du jemand anderen drauf ansetzen.«


  »Okay.« Jackie nickte; es schien ihr nichts auszumachen. »Deborah tut das für mich, schätze ich.« Sie lächelte. »Er wird glauben, dass ich wieder mit ihm gehen will. Wenn er das wirklich denkt, kann er sich auf eine Überraschung gefasst machen, was meinst du?«


  »Und ob er das kann«, sagte Sue.


  


  ZWEI UND ZWEI GESELLT SICH GERN Ben besuchte sie jeden Abend. Ali saß erhobenen Hauptes in ihrem Sessel und starrte gegen die Wand, als hätte sie das Augenlicht verloren. Er war voller widerstrebender Gefühle. Immer wieder dachte er, sie hat das absichtlich getan, doch das machte keinen Unterschied. Absichtlich, zufällig, obendrauf oder untendrunter; aus irgendeinem Grund hatte Gott es nun mal so gewollt. Sie hatte Ben genau da, wo sie ihn haben wollte. Es gab keinen Ausweg. Schon beim Gedanken daran, sie zu verlassen, erschauerte er unter Schuldgefühlen.


  Sie hatte gezaubert und ihn auf der Stelle gebannt. Er würde nirgendwohin gehen.


  Die Woche war noch nicht vorüber, als in der Schule die ersten Gerüchte die Runde machten. Miss Young hatte Depressionen, sie hatte eine unglückliche Affäre, sie hatte versucht sich umzubringen, eine Überdosis, die Pulsadern aufgeschnitten. Tratsch, tratsch, tratsch. Ben versuchte herauszufinden, ob irgendwer ihn beobachtete. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis er überführt wurde.


  »Ich habe es nicht gewusst«, würde er zum Schulleiter sagen. »Mir ist nichts aufgefallen, wie denn auch?«


  »Das ist eine sehr ernste Angelegenheit. Du hast sie ausgenutzt. Du hast sie mehr oder minder missbraucht, das ist so gut wie versuchter Mord, du hättest das Messer auch ebenso gut selbst gegen sie führen können. Sie ist eine verletzliche junge Frau, die sehr in dich verliebt war. Du hast mit ihren Gefühlen gespielt, Junge!«


  In der Wohnung ergriff Ali ihn beim Arm, zog ihn an sich und ließ sich das stille Gesicht von ihm küssen. Er kochte ihr Tee, kochte kleine Mahlzeiten für sie, las ihr vor, versorgte sie mit Taschentüchern. Wann immer sie wollte, liebte er sie. Wenn er ging, klammerte sie sich an ihn und weinte an seiner Schulter. Von Trennung war kein Wort mehr.


  Der Schule teilte sie mit, sie leide an Depressionen, ihren Freunden, dass eine unglückliche Beziehung sie in diesen Zustand getrieben habe. Tatsächlich hatte sie während der letzten Monate die ausgefeilte Geschichte einer komplizierten Affäre entworfen, in der ein Mann von außerhalb lange Anreisen unternahm, um sie zu treffen, ein verheirateter Mann, den sie selbst unmöglich besuchen konnte. Seitdem war sie von einer Art traurig-glanzvoller Aura umgeben, dennoch zeigten sich alle davon überrascht, wie sehr die Geschichte an ihr gezehrt hatte; von Liebe war ja nie die Rede gewesen. Alle Freunde standen auf der Matte, um sie in ihrem Liebeskummer zu trösten. Ben lebte in der ständigen Angst, von einem von ihnen irgendwann erwischt zu werden. Immer wieder riefen Freunde an, während er bei ihr war, und ab und zu klingelte es an der Tür. Dann wimmelte Ali jeden Besucher über die Gegensprechanlage ab. Aber wie lange sollte das soweit ergehen? Sie musste verrückt geworden sein, oder? Ben bat sie darum, Besuche und Anrufe einfach nicht zu beantworten, doch das beschwor mehr neue Probleme herauf, als es die Sache wert war. Ob er sich wegen ihr schäme, wollte sie von ihm wissen. (Ja.) Ober etwas zu verbergen habe? ( Ja.) War er wirklich so egoistisch, dass er in dieser Situation nur an sich selbst denken konnte, obwohl es ihr so schlecht ging? ( Ja.) Und überhaupt, was sollte so schlimm daran sein, wenn irgendwer bei ihr auf ihn traf? Die Idee schien ihr zu gefallen. Also hielt er den Mund und schluckte die panische Angst hinunter, die ihn bei jedem Anruf und jedem Klingeln an der Haustür überfiel.


  Gegen Ende der Woche begann sie sich zu erholen. Sie fing an zu reden und lachte wieder, risskleine Witze, kochte dies oder das für ihn, kleine Aufmerksamkeiten. Nach zwei Wochen wollte sie mit ihm ausgehen, in eine Kneipe oder zum Essen oder dergleichen. Eine regelrechte Verabredung.


  »Wir waren nie wirklich verabredet, jedenfalls nicht, um miteinander auszugehen«, sagte sie. Ben lächelte, schrie aber innerlich auf. Blankes Entsetzen! Man würde sie zusammen sehen! Inzwischen war er sich relativ sicher, dass sie genau das beabsichtigte. Was das bedeutete? Er und seine neue Freundin, das bedeutete es. Sie wollte, dass alle es wussten.


  Am Freitagabend besuchten sie eine Kneipe außerhalb der Stadt, aßen etwas, tranken etwas, fuhren zurück in ihre Wohnung. Er kam sich vor wie ihr Haustier. Es war eine harte Prüfung, aber wenigstens wurden sie von niemandem gesehen. Später am Abend, als er sich erleichtert darüber äußerte, sah sie ihn schräg an.


  »Was ist dein Problem, Ben?«


  »Na ja, wenn es jemand rauskriegt, verlierst du immerhin deinen Job, oder?«, sagte er in gespielter Unbefangenheit.


  Ali zuckte die Achseln. »Der Job hängt mir ohnehin zum Hals raus. Lehrerin zu sein ist nichts für mich. Ich habe sowieso darüber nachgedacht, meine Zelte abzubrechen. Kann sein, ich sehe mich nach was Neuem um, ich kann mich ja beim Arbeitsamt entsprechend beraten lassen, wenn mir danach ist.«


  »Wann?«


  »Nur keine Hektik. Vorläufig bin ich immer noch krankgeschrieben, nicht wahr? Vielleicht nächste Woche.«


  Eine Beratung? Nächste Woche? Ben erwiderte nichts, aber sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Welchen Grund konnte er danach noch vorschützen, um sie nicht mehr zu treffen – von seiner mörderischen Abneigung gegen sie einmal abgesehen, die er aber unmöglich eingestehen konnte? Sie machte den Weg für sie frei, ein verliebtes Pärchen; nur dass er nicht verliebt war. Spielte es noch eine Rolle für sie, dass er sie nicht mehr mochte? Ganz offensichtlich nicht. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt ahnte, was echte Liebe war.


  Ben wusste, wann er geschlagen war. Er fühlte sich restlos überfordert. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun oder an wen er sich wenden sollte. Er wusste nur, dass er in der Hölle schmorte, einer Hölle ohne Ausgang. Es war eine jener Situationen, aus denen man einfach das Beste machen musste, wie wenn man ein zum Tode verdammtes Kind trotzdem weiter fütterte oder sich um einen Partner kümmerte, mit dem man seit zwanzig Jahren zusammen war und der urplötzlich querschnittsgelähmt im Rollstuhl landete.


  Nein. Das Zauberwort. Als was für ein nutzloses Mittel gegen diese Hexe es sich erwiesen hatte. In seinen Gedanken hatte das Wort keine Bedeutung mehr, doch über das Wochenende verzog es sich langsam zu Gunsten einer neuen Idee – die sich vielleicht nicht von unmittelbarem Nutzen, im Endeffekt aber doch als brauchbar erweisen mochte.


  Sprich mit jemandem.


  Es hatte ihn unendlich beeindruckt, wie Dino an jenem Tag sein ganzes Leben ohne falsche Scham vor ihm und Jon ausgebreitet hatte. Ben konnte nicht einschätzen, ob damit in Dinos Dasein eine Veränderung eingetreten war. Schließlich und endlich hatten sie keinerlei Einfluss darauf, weder auf die Sache mit dem Diebstahl noch auf seine Eltern oder auf Jackie oder auf Siobhan/Zoë ... und dennoch hatte Bendas Gefühl, dass er und Jon allein durch aufmerksames Zuhören geholfen hatten. Mindestens drei Abende die Woche besuchten sie Dino, entweder einzeln oder gemeinsam. An den Wochenenden gingen sie zusammen aus. Wenig verwunderlich, dass der gute alte Dino selbst in der größten Scheiße das Glück mal wieder auf seiner Seite hatte. Er hatte Freunde, er wurde bemitleidet, es gab Leute, die sich um ihn kümmerten. Warum sollte nicht auch Ben ein Mal der Glückliche sein? Er stand völlig allein auf weiter Flur – keine Hilfe, kein guter Rat, kein Mitgefühl, kein gar nichts. Immer hatte er ihr zuliebe geschwiegen, von Anfang an hatte sie ihn dazu angehalten, deshalb hatte sie Macht über ihn. Vielleicht wurde es langsam Zeit, an sich selber zu denken.


  Doch mit wem sollte er reden? Mit Mum, mit Dad? Unmöglich! Mit jemandem von der Schule? Vergiss es! Mit einem Arzt? Einem Sozialarbeiter? Das wäre nicht die Art von Gespräch, das er suchte, jedenfalls noch nicht. Er wollte jemanden, der ihm einfach nur zuhörte, und das bedeutete: Jonathon und Dino. Was für ein Paar! Dino war zurzeit völlig durch den Wind. Jon war mehr oder weniger ständig durch den Wind, aber er hatte seine guten Seiten. Bei einigen Sachen blickte er richtig gut durch, auch wenn der Durchblick sich manchmal bloß als Witzelei äußerte. Er war als vorlaut bekannt – konnte aber, wenn es darauf ankam, ein Geheimnis durchaus für sich behalten, und diesmal kam es darauf an! Ab und zu schlug er heftig über die Stränge, besonders dann, wenn er irgendwelche Leute auf den Arm nahm, wie er es viel zu oft tat. Er konnte geradezu erstaunlich unsensibel sein, dann aber wieder sensibler als irgendwer sonst, den Ben kannte.


  Was Dino anging, so schien der zwar auf dem Weg zur Besserung, hatte aber genug mit sich selbst zu tun, als dass man ihn zusätzlich belasten konnte. Nach einigem Nachdenken beschloss Ben, Dino außen vor zu lassen. Der war mit dem Kopf zurzeit woanders. Einer nachdem anderen – zur Not konnte er ihn später immer noch einweihen. Er fühlte sich ein bisschen mies dabei – es war noch nicht lange her, dass Dino ihm ungleich näher gestanden hatte als Jon, aber die Dinge hatten sich nun mal geändert.


  Noch am selben Tag erklärte er Jonin der Schule, dass er ein Wörtchen mit ihm reden müsse. Jon sah ihn erschreckt an.


  »Hab ich was falsch gemacht?«


  »Gar nichts.«


  »Oh. Gut. Ich dachte schon, ich hätte was Dummes zu Dino gesagt.«


  »Nein.«


  »Worum geht es dann?«


  »Ich will einfach nur was bereden.«


  »Warum?«


  »Ist doch egal, warum.«


  »Wie willst du mit mir reden, wenn du nicht damit rausrückst, um was es geht?«


  »Jonathon, die Sache ist ernst.«


  »Tatsächlich? Oh – verstehe. Tut mir Leid. Also, was ist – brauchst du etwa einen Rat?«


  »Nein. Oder, ich weiß nicht. Ich hab einfach ... ach, Scheiße!«


  »Hey, tut mir leid. Ich krieg das schon hin. Ich frag mich ja bloß, warum du ausgerechnet zu mir kommst. Ich bin nicht gut mit so was. Aber egal, leg los.«


  »Nein, lass mal.«


  »Komm schon, wirklich, es tut mir leid! Ich krieg das hin. Nun schmoll doch nicht, ich will es wirklich wissen.«


  Kein guter Anfang. Trotzdem gingen sie zu Ben nach Hause, und dort packte er aus. Ging die komplette Geschichte von vorne bis hinten durch, von Anfang bis Ende, und er ließ nichts – nun, fast nichts – dabei aus. Mittendrin sprang Jon aus dem Sessel.


  »Dann – dann hat das alles gestimmt, was du an dem Abend in der Disco erzählt hast? Sie hat dir echt einen geblasen, während du ihr dabei in die Muschi geguckt hast?«


  Ben lief rot an. »Ist doch egal.«


  »Aber du hast es getan, oder nicht? Du hast so ein verdammtes, verdammtes Glück! Großer Gott!«


  Ben musste unwillkürlich lächeln. »Naja, aber dafür zahle ich jetzt auch.«


  »Für so was würde ich jeden Preis zahlen, Mann. Großer Gott!«


  Zumindest für einen Augenblick fand Ben das durchaus nachvollziehbar. Jon scheuchte aufgeregt durch das Zimmer. »Verdammte Scheiße!«, rief er immer wieder. »Wow! Ich meine, wie war es denn? Miss Young! Großer Gott! Du verfickter Scheißkerl! Ist das echt wahr?«


  »Ist es«, sagte Ben. Und konnte nicht anders, als diesen kleinen, triumphalen Moment zu genießen.


  Jonathon blieb stehen und sah ihn misstrauisch an.


  »Warum erzählst du mir das alles?«, wollte er von ihm wissen.


  Ben verdrehte die Augen. »Wart’s ab – bis jetzt weißt du nicht mal die Hälfte.«


  Als er beim aktuellen Stand der Dinge angekommen war, reagierte Jon entsetzt.


  »Wie schrecklich! Was für eine miese Schlampe! Was für eine saublöde Kuh.«


  »Sie ist eigentlich nicht saublöd, nicht wirklich, eigentlich ist sie gar nicht so übel ...«


  »Doch, ist sie doch!« Jon rannte wieder hin und her, jetzt aber völlig aufgebracht. »Himmel! Ich meine, pass mal auf, Ben – sie hat das nicht sich angetan. Sie hat es dir angetan.«


  »Was?«


  »Dass sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hat, Mann!«


  »Sie hat versucht sich umzubringen ...«, begann Ben, aber Jonathon schüttelte den Kopf.


  »Scheiße, das ist wirklich der Hammer. Das ist einfach ... Misshandlung. Sie hat nicht versucht sich umzubringen. Nein, das war nur ein Hilferuf. Oder so was in der Art. Ein Ruf nach Aufmerksamkeit, in ihrem Fall.«


  Ben beugte sich vor. Er wusste das. Kaum dass Jon es ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass er es die ganze Zeit über gewusst hatte. Er hatte es sich sogar selbst hundertmal gesagt, doch da hatte es wie eine leere Entschuldigung geklungen. Indem Jon es aussprach, wurde es Wirklichkeit. Es lag völlig offen auf der Hand.


  »So was zu bringen! Scheiße!« Jon versuchte sich zu beruhigen, er war zu aufgeregt. »Ich meine, sich selber wehzutun, darauf hatte sie es doch nichternsthaft angelegt, oder? Das war nur der Zweck, der die Mittel heiligte. Sie hat das dir angetan. Wow, das hätte doch echt kein Mensch für möglich gehalten. Sie sah immer so cool aus.« Jon schüttelte den Kopf. »Himmel, ich kann das gar nicht glauben. Mir wird ganz schwindelig, wenn ich nur daran denke. Himmel! Bis jetzt hätte ich behauptet, was ihr da miteinander getrieben habt, wäre jeden Scheiß wert gewesen – aber das hier ist große Scheiße! Das ist die größte Scheiße, die ich je gehört habe. Die hat sie nicht mehr alle! Sich die Pulsadern aufzuschneiden. Sie will dich. Um jeden Preis. Nein, streich das – die will jeden um jeden Preis. Wow! Mann! Unglaublich!«


  Jonathon blubberte weiter, hin und her gerissen zwischen Erstaunen, Neid und Empörung. Ben versuchte einen Ratschlag für sich aus dem Durcheinander herauszuhören.


  »Die hat dich bei den Eiern.«


  »Jep.«


  »Sie hatte dich die ganze Zeit bei den Eiern«, ging es Jonathon auf.


  »Die ganze Zeit«, erinnerte sich Ben; und in all seiner nebelhaften Verwirrtheit fiel ihm ein, was er irgendwann zuvor schon gedacht hatte, was aber von seiner Panik fast ausgelöscht worden war. Dass es ihm nie, kein einziges Mal, möglich gewesen war, Nein zu sagen, wenn sie Sex von ihm gewollt hatte. Dass er nie danach gefragt worden war, ob er wirklich tun wollte, was sie taten.


  »Immerhin hab ich’s geschafft, donnerstags nicht zur Mathe-Nachhilfe zu gehen«, sagte er.


  »Himmel. Sie sieht völlig normal aus. Dabei muss sie absolut, komplett durchgeknallt sein. Die ist wie ein Raubtier oder so was. Die legt es echt voll drauf an, oder? Das ist echt fürchterlich. Du armes Schwein. Wie willst du da wieder rauskommen?«


  Ben schüttelte den Kopf und versuchte sein Weinen zu unterdrücken. Jonathon wusste nicht, ob er ihn in den Arm nehmen sollte oder was. Er setzte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf den Rücken.


  »Sie ist ein Monstrum«, sagte er.


  »Ich kann nichts machen, oder?«, sagte Ben.


  »Also, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Sie hat ja nicht wirklich versucht sich umzubringen, das war nur ein Trick. Wenn auch ein verdammt harter. Aber das ist die Frage: Wie weit würde sie gehen, um dich daran zu hindern, mit ihr Schluss zu machen? Sich die Pulsadern aufschneiden, das ist schon ziemlich heftig, was? Aber du musst sie verlassen. Sag ihr, dass es ihr ja jetzt besser geht und du deine Meinung nicht geändert hast, und das war’s.«


  »Und was bringt sie dann als Nächstes? Genau darum geht’s doch«, sagte Ben mit brennenden Augen.


  »Das ist ihr Problem, nicht deins«, sagte Jon. »Sie könnte alles Mögliche anstellen, aber ich wette, so schlimm wird es nicht – vielleicht hat sie das Härteste, was ihr einfällt, ja schon gebracht. Du musst es einfach versuchen. Das schaffst du doch, oder?«


  Ben dachte darüber nach. Es war und blieb unvorstellbar. »Nein«, sagte er endlich.


  »Dann verpfeif sie bei jemandem, irgendjemand Amtlichem. Eigentlich würdest du ihr damit noch einen Gefallen tun – sie braucht Hilfe. Genau wie du.«


  »Wem soll ich es erzählen?«


  »Der Schule?«


  Ben schüttelte den Kopf.»Das kann ich nicht bringen.«


  »Deinen Eltern.«


  »Hör doch auf.«


  »Himmel. Also, du brauchst auf jeden Fall Hilfe, mehr fällt mir dazu nicht ein. Allein bist du damit jedenfalls total überfordert. Irgendwen muss es doch geben, der da was dran drehen kann. Außer natürlich, du stehst das solange durch, bis sie genug von dir hat.«


  »Vielen Dank.«


  »Aber darauf wird es am Schluss hinauslaufen, wetten? Das Problem ist, dass mir echt nichts einfällt, was sie in die Flucht schlagen könnte. Außer irgendwelchen Viechern, die seit achtzig Millionen Jahren ausgestorben sind«, sagte Jon, um ihn aufzuheitern. »Vielleicht könnte ja irgendwas Geologisches oder so helfen. Ein Vulkanausbruch. Ein Erdbeben. Ein riesiger Kugelblitz.«


  »Eine Massenkarambolage auf der M1«, schlug Ben vor. Er wischte sich über die Augen. »Eine Atombombenexplosion.«


  »Was Mythologisches, so eine Sagengestalt. Die Medusa. Irgendwas, das noch schrecklicher ist als sie selbst. Der Hulk. Superman. Eine riesige Anakonda. Ein anderer Drache oder was, das noch größer und fürchterlicher ist als sie. Aber solche Viecher gibt’s leider nicht.«


  Es war eine gute Idee gewesen, mit Jon zu reden. Anfangs dachte ich noch, er hätte nichts gesagt, was ich nicht schon vorher gewusst hätte, aber wenigstens hatte er mir in soweit geholfen, als es mir jetzt leichter fiel, Wirklichkeit und Verfolgungswahn voneinander zu trennen. Es gab jede Menge Dinge, die ich vergessen hatte, weil ich so durcheinander war. Dass ein anderer sie aussprach, machte sie wieder real.


  Trotzdem wusste ich nicht weiter. Was Jon erwähnt hatte – dass ich so lange mit ihr zusammenbleiben würde, bis sie genug von mir hatte –, klang nachdem wahrscheinlichsten Szenario, allerdings gefiel es mir überhaupt nicht. Womöglich würde es noch jahrelang so weitergehen. Das ist doch Scheiße, oder? Ich meine, man muss doch irgendwas machen, hab ich Recht? Man sitzt nicht einfach nur rum und nimmt alles hin, was einem zustößt. Aber vielleicht ist das nur Wunschdenken. Vielleicht ist so das Leben – du lässt die Dinge ihren Laufnehmen und hältst dabei die Augen offen, um rechtzeitig der nächsten Scheiße ausweichen zu können, wenn sie in deine Richtung fliegt.


  Sie hatte mich echt im Sack. Wie sehr, war mir erst in dem Moment bewusst geworden, als ich an diesem Tag, bei dem Gespräch mit Jonathon, angefangen hatte zu weinen. Ich saß einfach nur da und ließ die Tränen laufen, während er Witzchen riss und mich aufzuheitern versuchte. Allen anderen war es ohnehin schon aufgefallen. Meine Mum und mein Dad fragten mich ständig, ob ich krank sei, die Lehrer genauso – einer wollte mich sogar ins Krankenzimmer schicken, weil ich so totenblass war. Selbst Dino bekam was mit, woran man merkt, wie schlecht es mir ging.


  »Du bist ein bisschen blass, wenn ich es mir recht überlege«, sagte er. Was, für seine Verhältnisse, erstaunlich aufmerksam war – Jonathon behauptete, ich sähe aus wie ein voll gepisstes Bettlaken.


  Ich bin also der Gekniffene und ihr macht das einen Heidenspaß. Sie verhält sich wahnsinnig nett – jetzt, seit sie hat, was sie will, ist sie total sanft und zärtlich. Es ängstigt mich zu Tode. Ihr tut total leid, wie sie sich verhalten hat, total leid, dass sie sich die Arme aufgeschlitzt hat, total leid, dass sie mich so bedrängt hat. Außerdem spricht sie jetzt mit dieser Kleinmädchenstimme, was mich in den Wahnsinn treibt.


  »Soll die Ali für den dleinen Bennie ein Tässchen Tee tochen?«, so in der Art. Ich meine – sie ist Ende zwanzig! Da läuft es einem doch kalt den Rücken runter.


  Und dann, als ich mich gerade mehr oder weniger damit abgefunden hatte, dass ich es so lange würde aushalten müssen, bis sie mit mir fertig war, hatte ich den retten den Einfall. Er bezog sich auf etwas, das Jonathon gesagt hatte, eigentlich auf einen seiner Scherze. Man weiß nie, ob sich nicht plötzlich etwas, das jemand nur so zu einem gesagt hat, als nützlich erweist. Es war eine wirklich wahnwitzige Idee. Ich spielte mit dem Feuer – aber genau das war der Punkt, versteht ihr? Was Jonathon über einen Drachen gesagt hatte, der noch größer und fürchterlicher war als sie selbst. Ich fand einen.


  Arme alte Ali! Irgendwie musste sie einem einfach leidtun. Jonathon hatte dauernd gesagt, dass sie ein Monster war, was stimmte; aber gleichzeitig war sie auch ein Opfer. Irgendwann, irgendwo, war sie es gewesen, die man fertig gemacht hatte – und schlimmer als mich! –, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, wer das gewesen war. Aber ich war am Ende. Ich wollte nur noch raus aus dieser Sache, und dafür war mir jedes Mittel recht. Vielleicht war es zu spät für sie – vielleicht auch nicht. Aber für mich war es längst noch nicht zu spät, und ich würde ganz sicher nicht warten, bis es so weit war.


  Die Idee war großartig. Und sie war grausam und egoistisch und feige, und sie versetzte mich in panische Angst, aber ich würde sie trotzdem durchziehen. Ich war in ihrer Wohnung, als ich darauf kam. Mitte der Woche. Sie war losgezogen, um irgendwas einzukaufen, und hatte mich mit dem Befehl zurückgelassen, unter keinen Umständen irgendwen in die Bude zu lassen. Dann klingelte das Telefon. Natürlich ging ich nicht ran, also schaltete der Anrufbeantworter sich ein.


  »Ali? Bist du zu Hause? Geh ans Telefon, wenn du da bist. Ali? Ich komme dich besuchen. Du hast dich seit einer Ewigkeit nicht gemeldet, man könnte bald glauben, du bist tot. Mein Zug kommt morgen Nachmittag um fünf an. Wenn du mich nicht am Bahnhof abholst, nehme ich ein Taxi. Ich weiß, ich hätte das früher ankündigen können, aber du bist selber schuld, wenn du mich so selten anrufst.«


  Der Anrufbeantworter schaltete sich ab.


  Ihre Mutter. Sofort dachte ich – Monstrum. Weder ausgestorben noch eine mythische Sagengestalt. Sie existierte. Und sie war das Einzige, wovor ich Ali je in Angst und Schrecken erlebt hatte.


  Ich löschte die Nachricht.


  


  JONATHON Neulich hat mir jemand was erzählt. Ein Geheimnis, das ich euch nicht verraten kann. Ich schätze, ich habe meinen Ruf als ziemliche Plaudertasche weg – eigentlich bin ich mir dessen sogar sicher, denn aus genau diesem Grund hat die betreffende Person zunächst damit gezögert, sich mir anzuvertrauen. Also versprach ich, meine Klappe zu halten, ich werde hier auch kein Wort davon aufschreiben ... aber es ist so ungefähr das fetteste Geheimnis, das man sich vorstellen kann. Und es kam von jemandem, von dem ich nie geglaubt hätte, dass er dermaßen unter Stress steht. Dem Typen geht es also ähnlich wie mir, allerdings sieht es für ihn ziemlich hoffnungslos aus. Wir haben stundenlang versucht einen Ausweg für ihn zu finden, aber es gibt keinen. Sie – diese Frau – hat ihn voll bei den Eiern, und du weißt einfach, dass sie ihn erst dann wieder loslassen wird, wenn sie ein neues Paar gefunden hat, an das sie sich halten kann. Gott, dieser Typ! So ein armes Glücksschwein.


  Da begreift man was. Jeder hat seine Probleme. Dieses Geheimnis – also echt! Ist schon bald mehr als ein Problem. Und Dino hat auch welche. Was mich angeht, war ich ja dermaßen fertig, dass ich schon dachte, ich müsste sterben oder wenigstens den Rest meines Lebens in absoluter Verzweiflung verbringen, aber das stimmt so nicht ganz. Ich meine, Jackie wird hundertprozentig nie wieder mit Dino gehen. Genauso hundertprozentig trennen sich seine Eltern. Er kann daran nichts ändern. Und dieser Freund von mir, der ist auch völlig am Ende. Aber ich kann etwas für mich ändern, wie peinlich auch immer das sei nwird. Ich kann zum Arzt gehen. Der wird sagen, bestens, nein, nichts zu finden – und ich bin wieder in Ordnung. Ich muss es einfach tun. Ich muss eben nur darauf vorbereitet sein, dass es verdammt peinlich wird.


  Dieser Freund. Dieses Problem, das er hat! Wow! Ihr müsstet das mal hören. Ich hab meinen Ohren nicht getraut. Und ich dachte, ich hätte Probleme. Ich sage euch, verglichen mit dem, was der am Hacken hat, ist eingebildeter Schwanzkrebs gar nichts. Ich meine, echt gar nichts. Und das beweist nur eins: Sex bedeutet Ärger. Meine Mum sagt immer, der Sex erhebt sein hässliches Haupt. Weshalb ich früher immer dachte, dass sie Schwänze hässlich findet, aber womöglich meint sie nur, dass sie Ärger bedeuten.


  Ich kann es euch nicht verraten. Wirklich, absolut unmöglich. Das hat nicht nur was mit Diskretion zu tun, es ist auch einfach eine todernste Angelegenheit. Echt, ich darf kein Wort darüber verlieren. Es war dermaßen der Hammer, dass ich ständig hin und her laufen musste vor Aufregung und Ben mich praktisch dazu zwingen musste, mich wieder hinzusetzen und mit ihm nachzudenken. Ich wollte ihn dauernd fragen, was sie – diese Frau, mit der er sich eingelassen hat –, wie es alles angefangen hat zwischen ihnen und was sie miteinander gemacht haben, versteht ihr? Wie er damit fertig werden soll, davon habe ich nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung. Es bleibt ihm wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis der Sturm vorbei ist. Aber ich fühlte mich echt geschmeichelt, ihr wisst schon – dass er es mir erzählt hat. Er muss wohl das Gefühl gehabt haben, er könnte sich mir anvertrauen. Dabei hätte er damit zu jeder Menge Leute gehen können. Alle mögen ihn, Jungs wie Mädchen. Und ich bin die reinste Plaudertasche, aber er hat sich mich ausgesucht. Danach dachte ich, ich wäre vielleicht doch nicht so nutzlos. Vielleicht hatte ich ihm sogar geholfen.


  Das Witzige an der Sache war, dass praktisch jedes Wort, das ich ihm sagte, all die Ratschläge, genauso gut auf mich selbst zutrafen. »Du brauchst Hilfe«, zum Beispiel. Das hatte ich zu ihm gesagt. »Wende dich damit an jemanden, der dir da raushelfen kann.« Versteht ihr? Hätte ich den Mut aufgebracht, ihm was von meinem Problem zu erzählen, dann hätte er mir genau dasselbe geraten.


  Tat ich aber nicht. Er kann es, ich kann es nicht. Mal von allem anderen abgesehen, denke ich, hat er ein wirkliches Problem, während meines eine einzige Lachnummer ist.


  Keine Ahnung. Vielleicht sollte ich gar nicht zum Arzt gehen. Vielleicht sollte ich mich diesem Freund anvertrauen. Nur – es ist einfach so verdammt peinlich. Ich meine, sein Problem ist zwar heftig, aber irgendwie auch cool. Meines ist der letzte Mist.


  An wen sonst könnte ich mich wenden? An meine Mutter?


  »Mutter, ich mache mir Sorgen um meinen Penis. Er ist völlig verklumpt.«


  »Oh, armes Schätzchen. Lass Mami mal einen Blick darauf werfen. Hier, wir kleben einfach ein Pflästerchen drauf. Na bitte! So gut wie neu. So, und jetzt geh und sei einbraver Junge und steck ihn in ein nettes Mädchen rein.«


  Vergiss es! Mein Dad? Wir würden uns beide versteinert vor Scham anschauen, bis ich aufstehe und gehe, und dann wird bis an unser Ende nie wieder über diese Sache geredet.


  Vielleicht sollte ich Debs einweihen ... aber ich weiß, was sie mir raten würde, also kann ich das genauso gut auch gleich selbst tun.


  Der Arzt.


  Verdammte Scheiße. Ich wünschte mir so sehr, ich müsste das nicht bringen. Es ist der blanke Horror – nur sind die Alternativen noch viel schlimmer. Es wird absolut unerträglich, absolut fürchterlich, absolut unangenehm sein, aber – aber zu guter Letzt, wenn alles vorbei ist, werde ich immer noch hier sein, oder etwa nicht? Oh, okay, kann schon sein, dass der Arzt sagt, es sei Schwanzkrebs – aber das wird er nicht tun, stimmt’s? Ich weiß, dass er das nicht tun wird. Ich sabbel nur rum, um meine Angst zu bezähmen. Aber alles wird gut werden, weil – na ja. Weil ich Ärzten einfach vertraue, nehme ich an.


  Tatsächlich wird Folgendes passieren: Ich kriege einen neuen Schwanz, und danach werde ich sehr, sehr, sehr glücklich sein.


  Ich erzähle das jetzt so rasch wie möglich runter, weil es die schmerzhafteste Erfahrung meines Lebens war. Ich schaffe es kaum, auch nur daran zu denken. Ich habe dermaßen gelitten, dass schlimmste psychologische Spätfolgen mich kein bisschen wundern würden. Womöglich bin ich für den Rest meines Lebens gezeichnet.


  Es fing schon damit an, dass ich keinen regulären Termin kriegte. Der wäre frühestens nächste Woche möglich gewesen – zu spät also. Also ging ich um fünf Uhr in die Notaufnahme. Ich ging extra so früh, um es schnell hinter mich zu bringen, und dann hockte ich da, Stunde um Stunde um Stunde, bis mein Name endlich aufgerufen wurde, und voller Panik, der Arzt würde mich sofort rausschmeißen, weil ich seine kostbare Notfallzeit mit einem neurotischen Schwanz verplemperte. Dazu nur so viel – für mich war es ein Notfall, okay? Soweit es mich betraf, drohte mir binnen der nächsten Stunde womöglich ein Leben ohne Schwanz oder der sichere Tod oder eine Operation und Chemo und Bestrahlung und was weiß ich noch ...


  Oder ein neuer Schwanz. Falls es nur – bitte, Gott! – ein Vene und ich nicht wahnsinnig oder krebskrank war. Allerdings war das in diesem Moment so ungefähr das Letzte, woran ich dachte. Ich betete bloß ununterbrochen, der Doktor möge ein netter Typ sein, dem es ziemlich egal war, wenn man ihm den Schwanz zeigte, ohne dass ihm das womöglich auch noch gefiel.


  Mein Name wurde aufgerufen. Ich ging rein und betrat die schlimmste aller möglichen Welten. Eine junge, weibliche Ärztin. Ausgesprochen attraktiv. Kurzer Rock. Die Beine. Es war schrecklich. Kaum betrat ich das Behandlungszimmer, erstarrte ich. Ich bekam keinen Ton raus. Ich sah es richtig vor mir: Sie würde mich für einen Perversen halten. Selbst wenn sie einer Untersuchung zustimmte, würde ich garantiert einen Ständer kriegen, während sie an mir rummachte. Sie würden überall anrufen, um zu überprüfen, wo ich sonst noch meinen Schwanz hatte untersuchen lassen. Dann Gefängnis, unbehandelter Krebs, Amputation, Tod. Oder womöglich gleich der Tod, hier und auf der Stelle, weil ich dermaßen nach Luft rang und mein Herz sich zusammenkrampfte. Ich würde an meiner eigenen Scham ersticken.


  »Hallo, Jonathon. Setz dich doch. Wie kann ich dir helfen?«


  Ich stand bebend vor ihr. »Ich hab ein Problem«, gurgelte ich.


  »Aus dem Grund kommen die meisten Leute hierher«, sagte sie lächelnd. »Wo hängt’s denn?«


  Ich starrte sie verstört an. Verarschte sie mich? Wusste sie Bescheid? Was zur Hölle meinte sie mit ›Wo hängt’s denn?‹? Es war so ... so ungezwungen. Welche Drogen nimmst du? Auf was stehst du sonst so? Wo würdest du mich lieber nehmen – auf dem Teppich oder auf dem Schreibtisch? Bitte, bitte, lass sie mich nicht verführen!


  »Ich ... ich hab dieses Geschwür. Naja, diesen Knoten.«


  »Und wo?«


  »An. An. In«, sagte ich. Ich brachte einfach kein Wort raus. Ich sah in Richtung Tür.


  »Jonathon?« Ich versuchte eine kleine Bewegung, um zu gehen, aber ich stand da wie angewurzelt. Sie legte mitfühlend den Kopf schräg. »Die Leute kommen mit allen möglichen Problemen hierher. Ich wette, auch deinem bin ich schon begegnet. Du würdest staunen.« Sie lächelte mich an und deutete mit einer Hand auf den Stuhl. »Setz dich doch. Ich würde dir welche schildern, aber was in diesem Zimmer besprochen wird, unterliegt absoluter Vertraulichkeit. Denk bitte daran. Was in diesen vier Wänden besprochen wird, gelangt unter keinen Umständen nach draußen.«


  Ich machte ein Geräusch wie eine Ratte, die bei lebendigem Leib zerschnibbelt wird.


  »Bitte«, sagte sie.


  Ich folgte ihrer ausgestreckten Hand und setzte mich. Sie lächelte.


  »Ist es etwas, das dir peinlich ist?«


  »Ah«, krächzte ich. Ich versuchte mir irgendeine andere Krankheit auszudenken, die ich vorschützen konnte. Die Pocken? Hodenbrand? Alles, nur das nicht!


  »Es ist sehr mutig von dir, zu mir zu kommen, um darüber zu reden. Manche Leute nehmen vor lauter Scham jahrelange Qualen auf sich. Aber Scham kann dir nicht schaden. Ein unbehandeltes Problem allerdings sehr wohl.«


  »Ah«, keuchte ich. Na bitte! Also doch Krebs!


  »Ist es an einer intimen Stelle?«


  »Um«, stimmte ich zu.


  »An den Hoden?«


  »Nan.«


  »Fein.« Sie wartete eine Weile, aber ich konnte nicht sprechen. »Na gut«, fuhr sie schließlich fort. »Dann bleiben nur noch zwei weitere Stellen übrig. Es ist doch irgendwo untenrum, oder?«


  Ich nickte, aber innerlich drehte ich durch. Zwei weitere Stellen? Ein paar Sekunden lang wollte mir echt nichts dazu einfallen, aber dann dämmerte es mir; sie dachte, ich hätte womöglich auch noch Arschkrebs! Bedeutete das etwa, dass sie dort ebenfalls nachsehen wollte? Mein Gott! Das wäre ja noch peinlicher! Noch vor einer Minute hatte ich mir nichts Peinlicheres vorstellen können, als dass mein Pimmel untersucht wird, und kaum bin ich hier drin, fällt ihr auch schon was Besseres ein! Was denn noch?


  »In Anbetracht deines Alters würde ich vermuten, es ist dein Penis. Ist das richtig?«


  »Ah. Icht«, sagte ich.


  Sie nickte. »Wo befindet sich dieser Knoten, am Schaft oder am Kopf deines Penis, an der Eichel?«


  »Hah. Haft.«


  »Am Schaft. Okay, wenn du dich dort auf die Liege legen und die Hosen runterziehen würdest, bitte? Dann schaue ich mir das mal an.«


  Jetzt war es so weit. Hosen runter! Boden, tu dich auf! Ich ging zur Liege. Sie stand drüben am Schreibtisch und streifte sich Plastikhandschuhe über. Plastikhandschuhe? Ich hatte ihn gewaschen. Mein Schwanz ist supersauber. Oder war das für die Arschuntersuchung?


  Ich zog die Jeans runter, aber für den Rest fehlte mir der Mut. Sie kam rüber und stellte sich vor mich. »Nun komm, ich soll dir die Unterhosen doch wohl nicht selbst ausziehen?«


  Ich gehorchte wie ein kleiner Junge und zog sie runter. Alles lag frei, Fleisch und Gemüse. Armer Pimmelmann!


  »Okay«, sagte ich. »Der Knoten ist hier an der Seite ich weiß er ist nicht besonders groß aber er wird viel größer und und und härter wenn icheineerektionhabe.«


  »Schon klar, verstehe.« Sie betastete die Stelle mit einem Finger und richtete sich auf.»Das ist eine Vene«, sagte sie. »Völlig normal. So ein Penis ist ein venöses Ding. Diese spezielle Vene hier liegt einfach sehr dicht unter der Haut, das ist alles. Das bedeutet lediglich, dass du gut durchblutet bist.«


  »Also ist alles in Ordnung?«, sagte ich.


  »Völlig normal.« Sie zog die Plastikdinger aus und ging zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Was glaubte sie, womit sie es zu tun gehabt hatte? Trotz der Plastikhandschuhe musste sie sich waschen? Waren Schwanzkeime so tödlich?


  »Dann ist also alles in Ordnung?«, fragte ich erneut. Ich wollte absolut sichergehen, jeden Fehler ausschließen. Ich wollte das hier auf keinen Fall noch einmal durchmachen.


  »Total in Ordnung. Der Trick bei solchen Sachen besteht darin«, sagte sie, während sie die Hände wusch und dabei zu mir rüberschaute, »sich einfach keine Sorgen drum zu machen.«


  »Ja. Klar. Stimmt. Verstehe, genau, die nehmen halt manchmal bloß einfach überhand, ich wollte bloß ganz sichergehen. Genau«, sagte ich. »Vielen Dank. Auf Wiedersehen.«


  Ich stürmte aus der Tür. Kurz bevor ich sie hinter mir schloss, sagte die Ärztin mit sanfter Stimme:


  »Genieß es.« Als hätte sie mir gerade etwas zu essen gegeben.


  Auf dem Nachhauseweg starb ich, ich starb einfach. Wie hatte ich das nur überstanden? Es war schrecklich, schrecklich, schrecklich. Das Härteste, was ich je im Leben durchgemacht hatte. Erst auf etwa halbem Weg kam mir der Gedanke, ja, das war hart, sehr, sehr, sehr hart. Und bescheuert und schrecklich. Aber dafür, Alter, hast du jetzt auch einen nagelneuen Schwanz. Nun musst du ihn nur noch ausprobieren.


  


  DEBORAH Angst? Ich war wie gelähmt. Nein, wirklich, es war fürchterlich. Ich meine, Jungs und ihre Pimmel. Und da heißt es, wir Mädchen wären empfindlich. Eine Primadonna ist nichts dagegen – und alles nur, weil er ihn nicht hochgekriegt hat. Eine ganze Woche lang wechselte er kaum ein Wort mit mir. Ich meine – ich versuche wirklich, einfühlsam und alles zu sein, und da ist es doch wohl das Mindeste, dass er mit mir redet? Ich mag Sex schließlich auch. Und ich wollte nicht sagen, pass mal auf, du bist mein fester Freund und ich will endlich Sex mit dir haben, woran hängt’s denn? Ich dachte schon, ich leide unter Verfolgungswahn. Dass es an mir lag, an meinem Übergewicht. Echt, er hat sich wie der letzte Idiot benommen. So gut wie kein Wort.


  Dann, endlich, rückte er damit raus. Er hätte Angst, impotent zu sein, sagte er. Also echt, wie blöd kann man sein? Er macht es zum ersten Mal, kriegt ihn nicht hoch und deshalb ist er natürlich gleich impotent! Es gibt jede Menge Typen, die ihn beim ersten Mal nicht hochkriegen. Was ich ihm natürlich nicht sagte, aber ich war echt stinkig. Ich bin seine Freundin, er kann doch wohl mit mir darüber reden, oder? Wenn nicht mit mir, mit wem dann? Mit seinen Kumpeln – ich bitte euch! Diese Typen. Also tat ich so, als wäre ich das Verständnis in Person, obwohl er mich so lange damit hängenließ, dass ich schon dachte, er fände mich abstoßend.


  Jungen.


  Ich muss zugeben, dass ich nichtwirklich verstehe, warum sie deshalb so einen Aufstand machen. Er versuchte es mir zu erklären. Er sagte, es läge daran, dass Pimmel solche eigenwilligen Dinger sind. Wie, etwa noch eigenwilliger als Mädchen?, fragte ich ihn.


  »Pass auf«, sagte er. »Wenn ich mit dir zusammen wäre und es würde dich nicht anmachen, dann bekäme ich das doch gar nicht richtig mit, oder?«


  Na ja, irgendwie doch, erklärte ich ihm, weil ich dann nicht feucht würde.


  »Ja, aber das wäre weniger offensichtlich. Und wenn ich trotzdem versuchen würde ihn reinzustecken, ginge es nicht, stimmt’s?«


  »Untersteh dich!«


  »Bestimmt! Aber du, du musst nicht mehr tun, als einfach dazuliegen – an dir muss nichts steif werden, verstehst du? Wenn es bei dir nicht will, dann heißt es eben einfach, du bist nicht in der richtigen Stimmung.«


  Dann warst du vielleicht auch einfach nicht in der richtigen Stimmung, sagte ich, und er erwiderte:


  »Wäre ich aber, wenn ich könnte.«


  Was soll ich, bitte schön, von so was halten?


  Jungs eben. Wisst ihr, ich frage mich schon, ob es nicht irgendwie was mit mir zu tun hat – nein, lacht jetzt nicht –, weil mir das nicht zum ersten Mal passiert ist. Wirklich, ist so. Dieser andere war bloß nicht so blöde wie Jonathon. Wenigstens hat er mir erklärt, was los was, wie er sich fühlte. Man hätte glauben können, er wäre zum Tode verurteilt worden. Er war voll deprimiert, er tat mir total leid, aber ich konnte nichts für ihn tun. Wir versuchten wirklich alles – nein, geht euch nichts an, was. Bemüht eure Fantasie. Aber nichts funktionierte. Das Teilstand aufrecht wie eine Zaunlatte, aber sobald es sich Ihr-wisst-schon-was näherte, klappte es in sich zusammen. Er wurde völlig verzweifelt. Zuletzt, das glaubt einem keiner, wollte er sich Pornobilder angucken, während er es in mich reinsteckte! Ernsthaft! Vergiss es, sagte ich zu ihm. Man muss sich das bloß mal vorstellen – wie er über meine Schulter hinweg das Heftchen durchblättert. Ich sagte, wenn ich dir lebendig nicht gut genug bin, wie sollen dich dann diese Papierweiber anmachen? Tja, und er rechtfertigte sich folgendermaßen ... o Gott, das ist dermaßen peinlich! Er sagte, also, er sagte, wenn er sich die Muschi von einer angucken könnte, während er es mit mir machte, würde er vielleicht steif bleiben, und meine Muschi könne es ja wohl schlecht sein, also müsse eben eine abgedruckte herhalten.


  O Gott! Kann man sich das vorstellen? Nein, natürlich war ich nicht sauer. Er war verzweifelt, der arme Kerl. Er starb fast. Zu guter Letzt hat er es dann von hinten gemacht, das schien zu klappen. Nachdem er erst mal den richtigen Rhythmus gefunden hatte, lief alles prima. Das Problem war bei ihm im Kopf gewesen, klar? Als es dann Jonathon passierte, da dachte ich, o nein, nicht schon wieder! Jon war erst mein zweiter Typ, versteht ihr – das ist eine Ich-krieg-ihn-nicht-hoch-Quote von hundert Prozent! Nicht gerade der Bringer fürs Selbstbewusstsein.


  Ich habe meine eigenen Probleme. Ich meine, ich bin nicht gerade gute eins achtzig mit Größe sechs, richtig? Ich bin einfach nicht ausreichend hinterher, um daran was zu ändern, ich esse eben einfach zu gern. Wann immer ich ein Problem mit meinem Freund habe, denke ich sofort, es läge daran. Wirklich! Obwohl ich weiß, wie unsinnig das ist. Es gibt eine Menge Typen, die auf ein paar Pfund mehr abfahren, wisst ihr? Ich seh’s ganz gern, wenn alles ein bisschen in Bewegung ist, sagte mein erster Freund immer. Ein bisschen in Bewegung, o Mann, was erzähl ich da? Also mache ich mir doch Gedanken deswegen, aber was das angeht, sind wir alle gleich, die macht sich jeder. Stimmt wirklich. Selbst die Schlanken, total gut Aussehenden halten sich ständig für zu dick. Mädchen eben. Bei Jungs ist es der Pimmel – bei uns ist es der ganze Körper. Sobald irgendwas nicht richtig läuft, denke ich, ich wäre eben zu abstoßend. Ist echt ein Wunder, dass die Leute überhaupt noch Kinder zeugen!


  Bis sich uns endlich eine neue Möglichkeit bot, war ich schon genauso eingeschüchtert wie er. Ich meine, wenn es jetzt noch mal schiefging, was dann? Womöglich würde er nie wieder mit mir reden! Oder einen Nervenzusammenbruch erleiden. Er kann der Welt ein Ohr abschwätzen, dieser Kerl, aber jetzt war wochenlang so gut wie kein Wort von ihm gekommen. Ach, ich liebe diesen Typen. Er bringt mich zum Lachen, und für ein Lachen würde ich alles geben. Und alles tun – innerhalb bestimmter Grenzen. Hey, nun guckt nicht so, war ja nur ein Scherz.


  Dann bot sich eine neue Möglichkeit – meine Eltern waren nicht zu Hause –, aber ich traute mich nicht, das zu erwähnen, weil er ja so besorgt war. Ich dachte nur, o-oh. Ich meine, er hatte schließlich schon lange genug gebraucht, um sich zu überlegen, ob er überhaupt mit mir gehen wollte oder nicht. Was, wenn er es sich inzwischen anders überlegt hatte? Vielleicht war ich ihm zu hastig. Es ist nämlich so: Er kann klasse reden und er ist witzig und einfallsreich und alles, aber tief in seinem Innersten, glaube ich, fehlt es ihm an Selbstbewusstsein. Gleichzeitig findet er sich viel zu toll. Klingt komisch? Ist es vielleicht auch, aber das ist jedenfalls meine Vermutung. Er hat ein gewaltiges Ego und so gut wie kein Selbstbewusstsein.


  Und dann – änderte sich alles, von einem Tag auf den anderen. Einfach so, peng! Eben noch war er vor lauter Sorgen so gut wie gelähmt, und im nächsten Moment versucht er mich mit seinem Ständer vom Hocker zu wuchten. Er wollte es sofort tun, hier und jetzt. Ich sagte, vergiss es! Hier, auf dem Fußboden, während meine Mutter in der Küche rumwuselt? Er grinste bloß, hundertprozentig zu allem bereit. Irgendwas musste geschehen sein, ich wusste bloß nicht, was. Er erzählte es mir nicht. Mit keinem Wort, niemals. Als ich ihn danach fragte, sagte er nur, er sei morgens aufgewacht und alles wäre wieder gut gewesen. Ich sagte, einfach so? Also, das glaube ich ihm nicht. Ich frage mich, ob es vielleicht irgendeine medizinische Ursache gegeben hatte, aber welche? Vielleicht hatte er gedacht, er hätte sich irgendwas eingefangen – echt, also, irgendwas muss doch da im Busch gewesen sein, oder? Aber er erzählte es mir nicht.


  Jedenfalls kommt der große Tag. Meine Eltern sind nicht da. Sie sind ganz verrückt auf Flohmärkte. Wirklich. Kommt mir natürlich sehr gelegen! Ich sagte Jon, er solle so gegen elf vorbeikommen. Es gab keinen Grund zur Eile, das hier war schließlich kein Job, den man mal so nebenher erledigte, oder? Er ist ja kein Briefträger oder so was. Außerdem wollte ich mich zurechtmachen. Ich duschte. Ich räumte mein Zimmer auf. Wechselte das Bettzeug. Dabei musste ich grinsen, weil mir etwas einfiel, das meine Mum immer sagt:


  »Ich bin eine Frau, und wenn eine Frau das Bettzeug wechselt, dann hat das was zu bedeuten.« Das sagt sie also, und wann immer ich mitkriege, dass sie im Schlafzimmer die Betten neu bezieht, blinzele ich ihr zu und dann wird sie knallrot.


  Ich stellte eine kleine Vase mit Plastikblumen auf den Nachttisch und räumte weiter auf. Vermutlich hätte Jon sich eher zu Hause gefühlt, wenn ich ein paar dreckige Socken unter dem Bett deponiert, Tee und Milch – oder Schlimmeres – über das Laken gekippt und für eine Woche die Fenster verrammelt hätte. Jungs eben – jedenfalls die, mit denen ich gehe. Dann holte ich noch ein paar Kleinigkeiten aus dem Supermarkt, Kichererbsenpaste und so ein Zeugs, außerdem war noch von dem Curry mit Reis übrig, das ich am Wochenende für die Familie gekocht hatte. Ich koche mindestens ein- oder zweimal die Woche, wenn meine Mum auf der Arbeit ist. Und ich dunkelte das Zimmer ein bisschen ab – wenn auch nicht zu viel. Ich hatte Angst, dass es ihn abtörnen könnte, wenn ich mich auszog und er meine Polster und Speck rollen sah, auch wenn er behauptete, dass er meine Polster und Speckrollen mochte. Er sagt, sie wären fraulich. Aber zu dunkel sollte ich es auch nicht machen, ihr wisst schon, weil eine Menge Leute gerne sehen, was sie kriegen, besonders Jungs. Das war ein bisschen ein Dilemma. Ach Gott, irgendwie ist es peinlich, aber Jon guckt halt gerne, versteht ihr?


  Wie bin ich bloß drauf? Warum erzähle ich euch das?


  Tja, natürlich ging ich also davon aus, er wäre wieder steif vor Angst, oder vielmehr nicht-steif. Aber als er dann hier war, war es einfach großartig. Er hatte dermaßen gute Laune. Ich war völlig überrascht. Er sprang herum und lachte und machte Witze und neckte mich. Letztlich war er es, der mich beruhigte! Normalerweise ist er so was von unsicher. Manchmal steht ihm das richtig ins Gesicht geschrieben, dann sagt er was Falsches oder jemand blafft ihn an, und dann sieht er völlig verwirrt oder aufgebracht aus, als hätte er keine Ahnung, was überhaupt los ist. Das passiert ihm oft. Aber diesmal war es anders; tagelang hatte er sich so merkwürdig benommen, und plötzlich war alles wieder in Ordnung. Ich nahm ihn mit in die Küche und fragte ihn, ob er etwas zu trinken wolle, einen Kaffee oder Tee, und er sagte, nein, wir könnten doch eigentlich gleich zum Hauptmenü übergehen.


  »Ich hab Lust auf ein paar Ständerstößchen«, sagte er, was mich zum Lachen brachte. Er packte mich und küsste mich und kuschelte und nibbelte an meinem Nacken herum und kitzelte mich. Blendende Laune! Also gingen wir direkt nach oben ... und es war klasse. Keine Probleme. Ich fühlte mich wohl, weil er mir wegen meines Aussehens schmeichelte und wegen des schönen Zimmers. Okay, es kam ihm praktisch sofort, aber das war in Ordnung. Er war ein bisschen besorgt deswegen, aber ich sagte ihm, dass ich das als Kompliment auffasste. Weil ich ihn offensichtlich dermaßen angemacht hatte! Und dann machten wir es gleich wieder, fast ohne Unterbrechung, und es war wirklich wundervoll. Wirklich wundervoll. Er war so glücklich. Ich glaube, ich hatte ihn noch nie so glücklich mit mir erlebt. Bis dahin war er immer ein bisschen verschlossen gewesen, wisst ihr? Ein wenig eingeschüchtert oder in sich gekehrt, seit wir miteinander gingen, doch an diesem Tag war er das Glück in Person. Warum? Ich wünschte, ich wüsste es. Aber so viel kann ich euch sagen: Falls er ein Problem gehabt hatte, dann war es mit Sicherheit aus der Welt geschafft! Er war überhaupt nicht mehr zu bremsen! Bei jeder sich bietenden Gelegenheit fiel er über mich her. Woran man’s mal wieder sieht. Jungen! Wie ticken die bloß? Ich glaube, die sind alle irgendwie verrückt. Ich weiß, dass Jonathon es ist – ach, egal, ich bin es auch. Wisst ihr was? Ich fahre dermaßen auf diesen Jungen ab, ich glaube, ich bin in ihn verliebt.


  


  BEN Ich war mir nicht sicher, ob ich sie wieder erkennen würde. Der Bahnhof war nicht unbedingt überlaufen, aber es waren trotzdem einige Leute unterwegs, und eine Menge von denen hatte es eilig. Ich hatte ein Foto von ihr gefunden – eigentlich hatte ich eins geklaut. In Alis Wohnung wimmelte es davon, sie würde es nicht vermissen.


  »Nirgends lässt sie mich aus ihren kleinen Knopfaugen, sogar im Schlafzimmer nicht. Nicht mal in der Scheißtoilette«, pflegte sie zu sagen. Es stimmte – es war mir nie wirklich aufgefallen, bis sie es mir zeigte, aber tatsächlich hing in jedem Zimmer ihrer Wohnung ein Foto von ihrer Mum. In manchen sogar zwei. Ihre Mum hatte sie ihr geschenkt und dann eigenhändig aufgehängt oder aufgestellt. Sah man erst mal richtig hin, entdeckte man sie überall, es war beängstigend. Sie schienen alle irgendwie hervorzustehen und dich anzuschauen und dir durchs Zimmer zu folgen. Ich fragte Ali, warum sie die Dinger nicht entferne, und sie sagte, ihre Mum kenne sie alle auswendig und würde ihr dermaßen die Hölle heißmachen, wenn sie auch nur eines entfernte, dass es das nicht wert sei.


  Ich schnappte mir eines der Fotos auf der Kommode, wusste aber nicht, wie aktuell es war. Vielleicht hatte sie, keine Ahnung, inzwischen eine neue Frisur oder ihr Make-up war verändert oder sie hatte sich gleich das ganze Gesicht umoperieren lassen. Aber ich entdeckte sie trotzdem. Sie war kleiner, als ich erwartet hatte, trug einen lila Tweedmantel und hatte die Haare hochgesteckt. Sie hatte einen dieser Koffer auf Rädern, er war halb so groß wie sie selbst, aber sie schubberte damit durch die Gegend wie irgendein Nagetier. Obwohl ich einen guten Kopf größer war als sie, musste ich rennen, um sie einzuholen.


  »Mrs Young?«


  Sie sah mich über ihre Schulter hinweg an.


  »Ich bin ein Freund Ihrer Tochter. Alison. Könnte ich kurz mit Ihnen reden?«


  Bei meinen ersten Worten war sie einfach weitergeeilt, aber jetzt blieb sie stehen und drehte sich zu mir um.


  »Für einen Freund bist du aber sehr jung«, sagte sie. »Gehst du auf ihre Schule?«


  Sie hatte mich gleich einsortiert, mit einem einzigen Blick.


  »Könnte ich kurz mit Ihnen reden?«, wiederholte ich.


  Sie sah auf die über dem Bahnsteig hängende Uhr. »Ich bin hier, um meine Tochter zu besuchen.« Sie hob unmerklich die Augenbrauen, wie um mich herauszufordern, ihr einen Grund zu liefern, der ihrer kostbaren Zeit würdig war.


  »Es ist Ali, über die ich mit Ihnen reden möchte.« Sie schaute erneut zur Uhr hinauf. Man hätte annehmen sollen, dass mein Auftauchen und mein Anliegen sie neugierig machten, aber sie sah eher so aus, als würde sie gleich weiterlaufen und mich stehenlassen. »Es geht um etwas, das Sie wirklich wissen sollten«, sagte ich.


  »Um was?«, fragte sie sofort.


  »Hier kann ich Ihnen das nicht erklären«, sagte ich. Sie verzog das Gesicht, aber jetzt hatte ich sie am Haken. »Da drüben gibt es ein Café«, sagte ich. Sie schürzte die Lippen und ging voraus.


  Wo fing man an? »Also, ich habe mit Ihrer Tochter geschlafen, aber jetzt will ich sie verlassen, schaffe es aber nicht, könnten Sie mir behilflich sein?«


  Ich begann mit all dem Zeugs über ihre Depressionen und den Selbstmordversuch. Das war meine Eintrittskarte, versteht ihr: Sie war in Schwierigkeiten, ich machte mir Sorgen um sie, wusste aber nicht, was ich tun konnte. So was halt. Was der Wahrheit entsprach – nur eben nicht der ganzen Wahrheit. Ich meine, es stimmte, sie war völlig durch den Wind, ich war um sie besorgt, aber viel besorgter war ich um mich selbst. Ich war nicht der Prinz auf dem weißen Pferd. Es ging mir nur um mich. Was für ein Arsch. Aber gut, okay. Ein Arsch zu sein war so ungefähr das Einzige, was mir noch geblieben war.


  Dann begann sie mich mit Fragen zu löchern und so kam alles ans Licht – Ali und ich, die Lehrerin und der Schüler, die eine Affäre miteinander hatten. Ich sei nicht glücklich damit, sagte ich, sähe aber auch keine Möglichkeit, das zu beenden, sie sei nun mal so ... Tja, welches Wort benutzt man vor jemandem, um dessen Tochter zu beschreiben? Labil, sagte ich, und sie fauchte mich beinahe an. Mit jedem Wort, das ich aussprach, kam ich mir wie ein immer größeres Arschloch vor. Weil ich eins war.


  Schließlich wusste ich nichts mehr zu sagen. Das Bild, das ich ihr gezeichnet hatte, musste ausreichen, die Lücken konnte sie selber auffüllen. Sie saß da, ihren Kaffee vor sich – sie hatte für uns beide bezahlt –, und sah mich an. Ich war gespannt, was jetzt kommen würde. Vermutlich hoffte ich immer noch, sie würde Verständnis für mich aufbringen.


  »Junger Mann«, sagte sie, »ich frage mich, wie du all das mit deinem Gewissen vereinbaren kannst.«


  Und ich war überrascht. War ich wirklich. Ich hätte es wissen müssen, und trotzdem war ich nicht darauf vorbereitet.


  »Ich? Was hab ich denn getan?«, sagte ich und klang dabei, selbst in meinen eigenen Ohren, wie ein heulsusiger kleiner Schuljunge.


  »Alison ist eine sehr verletzliche junge Frau und du hast sie ausgenutzt.«


  »Ich?«, sagte ich erneut. Ich konnte es nicht glauben. »Aber ich bin ihr Schüler. Sie ist meine Lehrerin.«


  »Ja, der Traum eines jeden Schuljungen, nehme ich an. Eine Affäre mit der attraktiven jungen Lehrerin. Ich vermute, es hat dir größtes Vergnügen bereitet, deine Freunde damit zu unterhalten und vor ihnen anzugeben.« Sie betonte ›Freunde‹, als stünde das Wort in Anführungszeichen.


  Sie wollte aufstehen. Ich kochte vor Wut. Es war dermaßen ungerecht!


  »Aber sie war dafür verantwortlich!«, rief ich.


  »Alison hat für nichts in ihrem Leben jemals Verantwortung übernommen«, sagte sie verächtlich. Und ich sag euch was – das pisste mich echt an. Gut, ich weiß, dass ich in dieser oder jener Hinsicht unaufrichtig war, und ich weiß, dass ich persönlich mit ihr hätte Schluss machen sollen, und ich weiß ... ich weiß, dass es jede Menge Dinge gab, die zu tun ich unterlassen hatte. Und ich weiß auch, dass ich um meinetwillen dort war, nicht um ihretwillen, obwohl sie diejenige war, die in Schwierigkeiten steckte. Aber trotzdem.


  Das hier war ihre verdammte Mutter, und für sie war Ali genauso scheiße, wie ich es war. Ich war scheiße, weil ich ihre kostbare Tochter ausgenutzt hatte, und Ali war scheiße, weil sie unfähig war, sich um sich selbst zu kümmern. Langsam verstand ich, warum Ali sie so sehr hasste. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, was ich von ihr hielt, aber mir fehlten die passenden Worte, also grinste ich nur.


  »Es freut mich, wenn dich das erheitert«, schniefte sie.


  »Mrs Young«, sagte ich. »Ihre Tochter ...« Plötzlich war ich so wütend, dass ich ihr am liebsten, ihr wisst schon, am liebsten richtige Schmerzen zugefügt hätte. Sie am liebsten dazu gezwungen hätte, es zu verstehen. Ich wollte sagen, na gut, wenn sie so durchgeknallt ist, wer hat sie denn zu dem gemacht, was sie ist? Nur – was hätte das schon gebracht? Ich hielt einfach den Mund. Alles, was ich sagen wollte, würde das ganze Elend nur noch vergrößern. Dieses alte Miststück würde sowieso losziehen und Ali einmal mehr das Gehirn amputieren. Ich hatte sie schon mit genug Munition versorgt, ich wollte die Sache nicht noch schlimmer machen, als sie es ohnehin schon war.


  Ich erhob mich. »Ich hätte Ihnen das nicht erzählen müssen«, sagte ich zu ihr. »Ich hätte damit genauso gut zur Schulleitung gehen können.«


  Mrs Young musterte mich, als wäre ich ein niederes Insekt. »Sicher, und ihr damit für alle Zeiten die Karriere ruinieren. Nun, darum musst du dir keine Sorgen mehr machen. Sie wird an dieser Schule nicht wieder auftauchen.« Und sie sagte es mit einer solchen Zuversicht, dass ich mir sicher war, dass sie Recht behalten würde. Sie wandte sich ab, um zu gehen, dann warf sie einen Blick zurück.


  »Eines Tages wirst du ein junges Mädchen sehr, sehr unglücklich machen. Ich bin froh, dass ich rechtzeitig gekommen bin, meiner Tochter das zu ersparen.« Und damit ging sie, ließ mich dort mit offenem Mund stehen und mit einem Gefühl, als wäre ich gerade dabei erwischt worden, wie ich in aller Öffentlichkeit Scheiße esse.


  Also – dann bin ich jetzt wohl der Superarsch. Wenn auch keiner von der Sorte, wie es mir ihre Mutter unterstellt hat. Es interessiert mich nicht die Bohne, was sie von mir denkt. Ali ist ihr kleines Mädchen, schätze ich, und ich bin nur ein weiterer Typ, der sie abgegriffen und durch geknallt und schließlich fallengelassen hat, als es ihr schlecht ging. Ich habe Ali so ziemlich das Schlimmste angetan, was ich ihr antun konnte. Ihre Gehirnamputations-Mutter. Sie ist verletzt und schutzlos und selbstmordgefährdet und ich lasse diese Bestie auf sie los. Ihren schlimmsten Albtraum. Ich nehme an, das Beste wäre gewesen, Jonathons Vorschlag zu folgen – einfach abzuwarten, bis es vorbei war. Kann sein, ich wäre ein besserer Mensch gewesen, hätte ich es so gemacht. Aber – man muss in erster Linie für sich selber sorgen, oder? Jon hätte gewartet, bis es vorbei war, aber nicht, weil er der bessere Mensch ist, sondern weil er vor jeder Alternative zu viel Angst gehabt hätte. Dann wäre Ali besser aus der Sache rausgekommen, aber er hätte dabei mehr gelitten. Vermutlich könnte ich sagen, na ja, das wird ihr eine Lehre sein, das nächste Mal lässt sie dann eben die Finger von so was und so weiter. Aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Es hieß sie oder ich, und ich durfte es nicht sein, das ist alles. Es ist völlig okay, wenn ich meinen Teil abkriege, aber es kam auf gar keinen Fall in Frage, dass ich mich einfach da hinhockte und abwartete, bis sie mich abservierte, vielen Dank auch.


  Ich bin also kein bisschen stolz auf das, was ich getan habe, aber wisst ihr was? Ich würde es jederzeit wieder tun. Wenn das bedeutete, dass ich ein Arsch bin, na gut, von mir aus. Du kannst nicht immer Mr Supernett sein. Die ganze Zeit über hatte sie bestimmt, wo es langging – nur diesmal nicht. Nicht am Schluss. Diesmal bestimmte ich, wo es langging. Kann sein, dass ich doch ein bisschen stolz auf mich bin, denn vor die Wahl gestellt, sich wie der letzte Dreck behandeln zu lassen oder sich wie ein Arsch zu benehmen, würde ich jederzeit lieber der Arsch sein.


  Und stellt euch vor – es funktionierte. Es ging ab wie Raketentreibstoff. Die Sache war gelaufen. Sie kam nicht zurück zur Arbeit und am Wochenende war sie aus ihrer Wohnung draußen und verschwunden. Ausgezählt. Sie hatte keine Chance gehabt. Ein paar Tage später kam ein Vertretungslehrer an die Schule, das Theaterstück wurde abgesetzt und erst im folgenden Halbjahr, unter einem neuen Lehrer, wieder aufgenommen. Peng. Erstaunlich!


  Das war es also. Ich war frei. Eine Ewigkeit rechnete ich damit, sie würde urplötzlich aufkreuzen und mich abmurksen, aber sie kam nicht. Irgendwann wurde ich dann zuversichtlich, dass es langsam wieder aufwärtsgehen könnte. Der Sommer kündigte sich an. Dino erzählte immer öfter von einem seiner Onkel, dem oben auf den Lakes bei Windermere ein Kreuzfahrtdampfer gehörte, auf dem er uns eventuell Ferienjobs besorgen könnte. Versteht ihr? Das klang richtig gut. Stoff, Mädels. Menschen in Urlaubslaune, die einfach Spaß hatten. Ein bisschen Kohle in der Tasche. Selbst die harte Arbeit klang okay.


  Neulich habe ich Marianne angequatscht und hatte den Eindruck, dass sie immer noch interessiert ist. Aber das ist zu früh. Vom Regen in die – also, nicht dass sie irgendwie die Traufe wäre, aber momentan brauche ich keine Freundin. Vielleicht nach den Ferien. Wahrscheinlich hat sie dann längst einen anderen, Mädchen wie sie werden ruck, zuck abgegriffen. Ist halt so im Leben. Ich will einfach nur für eine Weile fort. Irgendwohin. Denn wollt ihr wissen, was gerade los ist? Ich bin frei, das ist los. Frei wie ein Vogel.


  


  DINO Ich stand mit Jon und Ben im Gang vor den Schließfächern und wir beobachteten Deborah, die als Nachrichtenübermittlerin auf dem Weg zu Jackie war.


  »Sie will wieder mit mir gehen«, vermutete ich laut.


  Jonathon lachte.


  »Was gibt’s da zu lachen? Weißt du irgendwas, was ich nicht weiß?«


  »Offensichtlich.«


  »Was denn?«


  »Sie will wieder mit dir gehen, ja? Nach allem, was gewesen ist?«


  »Sie hat überall rum erzählt, was für ein absoluter Scheißkerl du bist. Womit sie Recht hatte, oder?«, sagte Ben.


  »Worauf du wetten kannst«, sagte ich.


  Ich musste kichern, weil sie einander so ungläubig ansahen. Sie hielten mich für selbstgefällig, aber es war was dran an meiner Vermutung. Denn wisst ihr was? Ich hab keine Ahnung, was es war, das mir für eine Weile abhandengekommen war, aber jetzt hatte ich es wieder. Ich konnte es spüren. Ich konnte es aus den Blicken der Leute herauslesen, die mich ansahen.


  »Warum sonst sollte sie mit mir reden wollen? Bestimmt nicht, um sich von mir bei den Hausaufgaben helfen zu lassen, oder?«


  Schweigepause.


  »Klingt ganz plausibel«, sagte Ben.


  »Also, wenn das stimmt, dann habe ich soeben jeden Glauben an die Weiber verloren. Das wäre doch wohl erbärmlich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Damit hat das nichts zu tun«, erklärte ich ihm. »Sie steht nun mal krankhaft auf mich, das ist alles.«


  Ben lachte. »Und wenn sie wieder will, willst du dann auch?«


  Ich verzog das Gesicht. »Keine Ahnung.«


  »Eine neue Chance, in ihr Allerheiligstes einzudringen«, bemerkte Jon.


  »Eine neue Chance, mich von ihr herumschubsen zu lassen«, sagte ich. »Sie ist schließlich nicht besonders zuverlässig, richtig? Ich könnte schlecht behaupten, dass sie für mich da war, als ich sie brauchte, richtig?«


  »Nicht zuverlässig?«, sagte Jon und dann bogen sie sich beide vor Lachen, was mich echt anpisste. Was sollte daran so witzig sein?


  »Genau, nicht zuverlässig, was dachtest du denn?«, sagte ich zu Jon. Und jetzt war ich sicher, wieder voll in Form zu sein, denn der Ärmste lief so knallrot an, als hätte er vergessen, seinen Latz zu schließen.


  »Hab ich doch nur so gesagt, weißt schon.«


  »Dino«, sagte Ben mit dieser geduldigen Stimme. »Du hast sie betrogen. Sie war runter mit den Nerven.«


  Ben und Jon können einem gelegentlich auf den Wecker gehen, aber sie sind gute Kumpel. Wenn ich was aus dieser ganzen Scheißsache gelernt habe, aus all diesem Gemache um wer gerade angesagt ist oder wer nicht und so weiter, dann das: Es ist Kinderkram. Man muss sich nur Jon angucken – nach außen hin markiert er den Dicken, aber er ist ein weitaus besserer Kumpel als Stu und Snoops und wie sie alle heißen. Und Ben – der hat immer noch keine Freundin, er scheint sogar völlig das Interesse daran verloren zu haben. Ich frage mich inzwischen, ob er womöglich schwul ist. Aber auf all das kommt es nicht an, wenn es um deine Freunde geht, versteht ihr? Die beiden sind meine Kumpel – das haben sie bewiesen. Und alle anderen gehen mir quer am Arsch vorbei.


  Was Jackie anging, behielt ich Recht. Ich hatte es an der Art erkannt, wie sie mich ansah. So lächelte man niemanden an, den man voll scheiße findet. Ihr war wohl klar geworden, unter welchem Druck ich gestanden hatte.


  Und ich weiß genau, was ich zu ihr sagen werde, ungeachtet dessen, was ich Jon und Ben erzählt habe. Sie ist immer noch das bestaussehende Mädchen der Schule und ich fahre immer noch total auf sie ab. Dabei haben wir nie – ihr wisst schon. Wäre doch eine Schande, das nicht nachzuholen, oder?


  Wir trafen uns vor der Schule und schlenderten die Straße hinab. Sie bestand nur noch aus Glück und Lächeln. Es war großartig. So in der Richtung, wie läuft’s denn so, wie geht’s dir, wie läuft’s bei deinen Eltern, hört sich doch gut an, wie sich das mit dem Ladendiebstahl geklärt hat, all so ein Zeugs. Ich redete nicht besonders viel, ich beantwortete nur ihre Fragen. Wir lächelten uns ununterbrochen an. Etwa auf halber Strecke hakte sie sich bei mir unter.


  »Glaub aber bloß nicht, das hätte was zu bedeuten«, sagte sie. »Wir sind nur nett zueinander, okay?« Aber sie sagte es mit dieser Kleinmädchenstimme, und ein bisschen, als wollte sie mich ärgern, wisst ihr, deshalb konnte man das nicht so wirklich ernst nehmen.


  »Ich war stinksauer auf dich«, schimpfte sie.


  »Es tut mir leid«, sagte ich und sie schlug mir leicht gegen den Arm.


  »Kein bisschen tut es dir leid, das seh ich doch. Tu sowas bloß nie wieder«, sagte sie. Eine Pause entstand. »Das hat echt verdammt wehgetan«, fügte sie hinzu.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte ich, immer noch lächelnd, und sie lächelte zurück, ein bisschen kläglich diesmal, und dann verstärkte sie ihren Griff um meinen Arm und kuschelte sich dagegen.


  Wir kamen am Ende der Crab Lane an, ohne dass was passierte. Jackie seufzte und stand da, als wartete sie auf etwas, also legte ich vorsichtig die Arme um sie und sie lächelte zu mir rauf. Sie sah so glücklich aus, ihre Augen glänzten so schimmernd hell, dass ich auf der Stelle scharf wurde. Ich küsste sie. Es wurde eine ausgiebige Knutscherei, einfach wunderbar. Dann seufzte sie und legte ihren Kopf gegen meine Brust.


  »Bedeutet das, dass wir wieder miteinander gehen?«, fragte sie.


  »Schätze schon«, sagte ich.


  »Du warst ein böser Junge, Dino. Eigentlich sollte ich dich ... ach, egal. Küss mich noch mal.«


  Also küsste ich sie erneut und ... das war’s.


  »Wir sollten uns treffen«, sagte sie, also verabredeten wir uns für den nächsten Abend. Sue wartete inzwischen auf der anderen Straßenseite an der Bushaltestelle, voll angepisst, sie verdrehte sogar die Augen in unsere Richtung. Jackie war immer noch auf dieser Kleinmädchen-Schiene, zappelig und albern, und eigentlich machte sie irgendwie eine Idiotin aus sich. Aber es war eine geile Knutscherei gewesen, und was juckte mich schon Sue?


  Tja, und das könnte es gewesen sein ... aber wisst ihr was? Auf dem Nachhauseweg dachte ich, will ich wirklich, dass das alles wieder von vorn losgeht? Denn es würde wieder von vorn losgehen, garantiert. Im einen Moment war sie völlig scharf auf mich, im nächsten zeigte sie mir die kalte Schulter. Und ... na ja. Es gab schließlich noch andere Mädchen. Um ehrlich zu sein, eigentlich hatte ich mich fürs Wochenende schon mit einem dieser anderen Mädchen verabredet. Alle stehen auf sie, sie ist echt nett. Jetzt würde ich ihr beibringen müssen, dass die Sache ins Wasser fiel. Ich dachte, dass dieses andere Mädchen mir vielleicht eher lag als Jackie. Früher dachte ich immer, Jackie wäre geradeheraus und wüsste, was sie wollte, aber eigentlich ist sie ziemlich durch den Wind. Dieses andere Mädchen, das ist viel weniger kompliziert, irgendwie mehr so das, was ich im Moment brauche.


  Vorläufig hielt ich mich zurück. Am nächsten Tag machte es in der Schule die Runde, dass Jackie und ich wieder zusammen waren. Keiner konnte es so recht glauben, was ziemlich cool war. Es gelang mir einigermaßen, ihr aus dem Weg zu gehen, auch wenn ich abends dachte, dass das ein Fehler gewesen war. Also rief ich sie an und sagte, es wäre vorbei. Ich war so nett, wie es nur ging. Ich stünde immer noch auf sie, glaubte aber nicht, dass es funktionieren würde. Sie nahm es ganz gut auf. Erst freute sie sich, dass ich mich meldete, dann wurde sie still und dann war sie geschockt, als ich es ihr sagte. Ich fühlte mich mies dabei, aber es war besser, als die Sache unendlich hinauszuzögern. Ich schätze, wir hatten einander lange genug herumgeschubst.


  


  SUE Wut. Tränen. Zerhacken der Luft mit den Händen. Make-up quer über das Gesicht verschmiert. Asche. Verzweiflung.


  »Wie kann er das nur tun? Nachdem ich mich dermaßen vor ihm gedemütigt habe?«, klagte sie.


  Es ging etwa eine Woche lang so, dann war sie darüber hinweg.


  


  FINALE Der Plan war, gemeinsam ins Kino zu gehen, ins Schwimmbad, zum Bowling, wohin auch immer – Jon und Deborah, Ben, Dino und Jackie. Nur hatte Dino inzwischen mit Jackie Schluss gemacht, dann aber geheimniskrämerisch angedeutet, er werde ein anderes Mädchen mitbringen.


  »Also bin ich mal wieder das fünfte Rad am Wagen«, sagte Ben, begleitete sie aber trotzdem. Wenn sie sich für Bowling entscheiden, dachte er, bin ich dabei; gehen sie ins Kino, sollen sie sich allein vergnügen. Er dachte auch darüber nach, Marianne einzuladen – doch noch erschien es ihm verfrüht. Beziehungen. All diese Nähe. Es war ihm zu viel.


  Sie trafen sich in einem Café im Freizeitzentrum, saßen an einem Tisch, tranken Soft Drinks und aßen Chips. Etwa zehn Minuten später tauchte Dino auf, das neue Mädchen am Arm.


  »Hi«, sagte er befangen.


  »Hallo«, sagte Jonathon.


  »Ehm«, machte Ben.


  »Hi, Marianne«, sagte Deborah.


  Dino lächelte glücklich. Marianne sagte Hallo, legte den Kopf schräg und schenkte Ben ein unterkühltes Lächeln.


  »Und, was habt ihr zwei so vor?«, fragte Jonathon, um das Schweigen zu brechen.


  »Ein bisschen rumgucken, keine Ahnung, mal sehen, was passiert«, sagte Dino. Er war dermaßen zufrieden mit sich selbst. Ist sie nicht klasse? Sieht sie nicht großartig aus? Freut ihr euch nicht alle für mich? Wünschtet ihr euch nicht alle, ihr wärt ich?


  Deborah unterhielt sich kurz mit Marianne, über mögliche Ziele in der Stadt. Dino lächelte angestrengt seine Freunde an, die beide ein bisschen stinkig wirkten, obwohl er keine Ahnung hatte, warum. Danach verabschiedeten er und seine neue Freundin sich und verschwanden in Richtung Ausgang.


  »Bis später«, rief er.


  »Bis dann«, sagte Jon. Er wartete, bis sie zur Tür hinaus waren.


  »Dieser Wichser«, sagte er.


  Ben lächelte und wackelte mit dem rosig angelaufenen Kopf.


  »Was ist los, seid ihr sauer auf ihn, oder was?«, sagte Deborah.


  »Das war die Frau, auf die Ben steht«, sagte Jonathon. Ben schüttelte den Kopf.


  »Das war schon abgegessen«, sagte er, aber seine Gesichtsfarbe änderte sich von Rosig zu Knallrot.


  »Wie, echt, aber, o Mann, das ist ja wohl dermaßen gemein!«, sagte Deborah. Sie zog ein Gesicht. »Typisch Dino eigentlich.«


  »Er hat ja nicht gewusst, dass ich auf sie stehe, oder?«, beharrte Ben.


  »Hat er wohl«, sagte Jonathon, der sich offen für Ben ärgerte. Nachdem sie sich ein Bein für Dino ausgerissen hatten, um ihn wieder auf Vordermann zu bringen! Und nach allem, was Ben durchgemacht hatte – gerade hatte er zum ersten Mal wieder durchgeatmet, und jetzt schob Dino mit dem einzigen Mädchen ab, auf das er wirklich stand!


  »Aber er hat es nicht wirklich gewusst, oder?«, sagte Ben. »Ich meine, vor ein paar Wochen hat er mir zwar geraten, ich sollte sie mal fragen, ob sie Lust hat, mit mir auszugehen, aber ich wollte nicht. Weißt du noch? Wie ich ihm sagte, dass ich nicht wollte?«


  »Aber ...«, begann Jonathon. Doch es stimmte. Dino hatte keine Ahnung von Alison Young. Er hatte keine Ahnung, warum Ben gezögert hatte, Marianne anzusprechen.


  Genauso wenig wie Deborah. »Aber warum hast du sie nicht gefragt, sie hätte bestimmt Ja gesagt«, meinte sie. »Fragen musst du schon, Ben, was erwartest du sonst, dass sie ewig darauf wartet, oder was?«


  »Nein, nein, du hast ja Recht.«


  »Ist mir egal, ob er es wusste oder nicht, er ist trotzdem ein Arsch. Das kann doch kein Zufall sein«, beharrte Jon. »Wie kann man so zielgenau landen, wenn man das vorher nicht plant?«


  Ben schnitt eine Grimasse.


  »Typisch Dino«, sagte Deborah.


  »Es ist einfach der Hammer. Zack, genau ins Schwarze. Wie schafft er das bloß?« »Ist doch egal«, sagte Ben. Er wollte wirklich nicht mehr darüber sprechen.


  Er blieb noch eine Weile und unterhielt sich mit Jon und Debs, die ihn zum Bleiben zu überreden versuchten, aber die Sache war gelaufen, sein Herz war verrutscht, und mit einem Pärchen herumzuhängen war so ziemlich das Letzte, was er jetzt noch wollte. Er trank sein Glas leer, überließ Jon und Debs sich selbst und ging. Draußen drehte er sich noch einmal um und sah durchs Fenster hindurch, dass sich ihre Nasen über dem kleinen Holztisch fast berührten. Süß. Er hatte Jon noch nie so glücklich gesehen. Er spazierte ins HMV und wühlte sich durch ein paar CDs, die er gern besessen hätte, sich aber nicht leisten konnte, und fuhr dann mit dem Bus nach Hause. Seine Eltern waren einkaufen, sein Bruder bei Freunden, er hatte die Bude für sich. Ben ging ins Wohnzimmer, blieb dort stehen und starrte die Wand an.


  »Scheiße«, sagte er. »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Verfickte Drecksscheiße! ARRRRGGGHHH!« Er rannte zur Tür und trat so fest dagegen, wie er nur konnte. Sie splitterte. Das würde er irgendwie erklären müssen, aber im Moment war ihm das egal. Er rannte brüllend durch das Haus, wirbelte Kissen durch die Gegend, trat gegen Wände und versuchte dabei, nichts Wertvolles zu zerbrechen. Schließlich warf er sich auf das Sofa. Weinen, schreien und lachen, am liebsten wollte er alles gleichzeitig. Sein Gesicht verzog sich zu einer abstoßenden Fratze und er grinste wie ein Teufel in Richtung Zimmerdecke.


  Eine Minute darauf schob er sich die Hände unter den Nacken, seufzte und schloss die Augen. Nicht dass er wirklich beabsichtigt hatte, jetzt schon mit Marianne auszugehen, und natürlich war es Schwachsinn gewesen, zu glauben, dass sie geduldig auf ihn warten würde; aber dass ausgerechnet, ausgerechnet Dino sie abkriegen musste, und das ausgerechnet einen Tag nachdem ihm sein Befreiungsschlag gelungen war! Wie Jon richtig bemerkt hatte, es war eine zielgenaue Landung, aber er würde jede Wette eingehen, dass Dino nicht wirklich wusste, was er da tat.


  Ben stand auf und musterte sich im Spiegel. Er hatte ein gutes Gesicht, feine, ebenmäßige Züge, lockiges schwarzes Haar. Seine Augen mochten vor Wut rot leuchten – er war den Tränen nahegewesen –, aber er war wirklich okay. Die Welt war voller gut aussehender Mädchen. Irgendjemand wartete auf ihn da draußen. Die Sache zwischen Dino und Marianne würde nicht ewig halten, und dann war er immer noch da. Wozu die Eile? Er konnte warten, wenn er wollte, oder auch nicht.
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  Melvin Burgess, 1954 in London geboren, ist in Surrey und Sussex aufgewachsen. Er hat als Journalist gearbeitet, bevor er sich der Schriftstellerei zuwandte. Seine Bücher wurden mit dem Guardian Fiction Award, mit der Carnegie Medal und vielen anderen Preisen ausgezeichnet. Melvin Burgess lebt mit seiner Familie in Manchester.
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